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Erſte Ordnung .

Die Hochthiere PPrimatesg ) .

Die erſte Unterordnung der Hochthiere lehrt uns den Menſchen , die zweite ſeine nächſten

Verwandten kennen .

Wagler nennt die Affen „ umgewandelte Menſchen “ und wiederholt damit die uralte

und doch immer neue Anſicht aller Völker , welche mit dieſen fratzenhaften Weſen verkehrt haben

und verkehren ; das Gegentheil ſeines Ausſpruches würde heutzutage gültigen Anſchauungen

entſprochen haben . Nicht die Affen find umgewandelte Menſchen , ſondern dieſe vollkommener

entwickelte Affen oder , falls ein ſolcher Ausdruck anſtoßen follte , höher ſtehende Handthiere .

Von den alten Völkern ſcheinen nur die Egypter und Inder eine gewiſſe Zuneigung für die

Affen gezeigt zu haben . Die alten Egypter , auf deren Affenwürdigung ich zurückkommen werde ,

gruben ihre Bildniſſe in den unvergänglichen Porphyr ein und ſchufen nach ihnen die Abbilder

ihrer Götter ; die alten Inder erbauten ihnen , wie ihre Nachkommen es heute noch thun , Häuſer

und Tempel . Salomo ließ ſich zwar ebenfalls Affen aus Ophir kommen , und die Römer hielten

ſolche zu ihrem Vergnügen , ſtudirten , ihren Leib zergliedernd , an ihnen den inneren Bau des

Menſchen , freuten ſich der drolligen Nachahmungsſucht der Thiere , ließen ſie wohl auch mit Raub⸗

thieren kämpfen , befreundeten ſich aber nie recht mit ihnen und verkannten , ebenſowenig wie

Salomo , das „ Thier “ in ihnen . Die Araber gehen noch weiter ; denn ſie ſehen in ihnen Söhne ,

Enkel , Urenkel und Nachkommen des Ungerechten , denen nichts heilig , nichts achtbar , nichts zu

gut und nichts zu ſchlecht iſt , welche keine Freundſchaft halten mit anderen Geſchöpfen des Herrn

und verflucht ſind ſeit dem Tage , an welchem ſie durch das Strafgericht des Gerechten aus Menſchen

zu Affen verwandelt wurden , von Allah Verdammte , welche jetzt das Bild des Teufels und des

Adamsſohnes in wunderlicher Vereinigung zur Schau tragen .

Wir denken nicht viel anders als die Araber . Anſtatt unſerer nächſten Verwandten und viel⸗

leicht Vorgänger wollen auch wir kaum mehr in ihnen erkennen als Zerrbilder unferer felbſt und

ſchleudern das Urtheil der Verdammnis auf ſie . Daraus erklärt ſich mindeſtens theilweiſe der mit

gelindem Entſetzen gemiſchte Abſcheu aller nicht naturwiſſenſchaftlich Gebildeten oder Verbildeten

vor den Folgerungen , zu denen Darwins Lehre Veranlaſſung gegeben hat . Der Menſch , leiblich

ein veredelter Affe , geiſtig ein Halbgott , will nur das letztere ſein und verfucht mit kindiſcher

Aengſtlichkeit ſeine nächſten Verwandten von ſich abzuſtoßen , als könne er durch ſie irgendwie

beeinträchtigt werden .

Es iſt beachtenswerth , daß wir bloß diejenigen Affen wirklich anmuthig finden , welche die

wenigſte Aehnlichkeit mit den Menſchen zeigen , während uns alle diejenigen Arten , bei denen dieſe
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icher und b weiblicher Schädel des letzteren.

Aehnlichkeit ſchärfer hervortritt , geradezu abſcheulich erſcheinen . Unſer Widerwille gegen die
Affen begründet ſich ebenſowohl auf deren leibliche wie geiſtige Begabungen . Sie ähneln demMenſchen zu viel und zu wenig . In der Geſtalt des Menſchen zeigt ſich das vollendete Ebenmaß ,in der Affengeſtalt gibt ſich oft widerliche Fratzenhaftigkeit kund . Ein einziger Blick auf dasKnochengerüſt des Menſchen und das des Affen zeigt den in beider Anlage begründeten Unterſchied ,welcher jedoch keineswegs ein durchgreifender iſt , vielmehr nur als ein bedingter , nicht aber unbe⸗dingter aufgefaßt werden darf . Jedenfalls iſt es unrichtig , die Affen als mißgebildete Geſchöpfezu bezeichnen , wie gewöhnlich zu geſchehen pflegt und auch von mir ſelbſt geſchehen iſt . Es gibtbildſchöne , und es gibt ſehr häßliche Affen ; mit dem Menſchen aber iſt dies nicht im geringſtenanders : in einem Eskimo , Buſchmann oder Neuholländer ſehen wir auch kein Vorbild Apollo ' s .An und für ſich ſind die Affen ſehr wohl ausgeſtattete Thiere ;3 mit dem höchſtſtehenden Menſchenverglichen , erſcheinen ſie als Zerrbilder des vollendeteren Weſens . Doch hüte man ſich vor aller
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Ueberſchwenglichkeit ; denn der Affenmenſch ſpiegelt ſich ſelbſt in den Augen des ſalbadernden
Menſchenverherrlichers als Bruder des Menſchenaffen .

Die Leibesgröße der Affen ſpielt in weiten Grenzen : der Gorilla kommt einem ſtarken Manne ,
das Seidenäffchen einem Eichhorne gleich . Auch der Bau des Leibes iſt ſehr verſchieden , wie die
im allgemeinen richtigen Bezeichnungen „ Menſchen - , Hund - und Eichhornaffe “ beſſer als lange
Beſchreibungen darthun . Einige ſind maſſig , andere ſchlank , dieſe plump , jene zierlich gebaut ; die
einen haben ſtämmige , die anderen ſchmächtige Gliedmaßen , die meiſten lange , einige kurze , ein⸗
zelne gar keine Schwänze . Ebenſo verhält es ſich mit der Behaarung : bei dieſen deckt ein ſpärliches
Haarkleid , bei jenen ein ziemlich dichter Pelz den Leib . Die Farben des Felles , im ganzen düſter ,
können doch zuweilen lebhaft und anſprechend ſein , während die der nackten Theile oft geradezu
grell , für unſer Auge abſtoßend erſcheinen .

Die Uebereinſtimmung des inneren Leibesbaues der Affen iſt größer als man , von ihrer
äußeren Erſcheinung folgernd , vermuthen möchte . Das Geripp enthält 12 bis 16 Bruſtwirbel ,
4 bis 9 Lendenwirbel , 2 bis 5 Kreuzbein - und 3 bis 33 Schwanzwirbel ; das Schlüſſelbein iſt
ſtark ; die Unterarmknochen ſind getrennt und ſehr beweglich , die Handwurzelknochen geſtreckt , die
der Finger aber theilweiſe verkümmert , während an den Füßen gerade der entgegenſetzbare Daumen
auffällt . Der Schädel iſt ſehr verſchieden geſtaltet , je nachdem der Schnauzentheil vor - oder zurück⸗
tritt und der Hirnkaſten ſich erweitert ; die Augen liegen vorn , in ſtark umrandeten Knochenhöhlen ,
und die Jochbogen ſtehen nicht bedeutend vom Schädel ab . Das Gebiß enthält alle Zahnarten
in ununterbrochenen Reihen , d. h. ohne Lücken zwiſchen den verſchiedenen Zähnen : vier Schneide⸗
zähne , zwei oft außerordentlich und wie bei Raubthieren entwickelte Eckzähne , zwei oder drei
Lück⸗ und drei Mahlzähne in jedem Kiefer pflegen es zu bilden . Unter den Muskeln verdienen
die der Hände unſere Beachtung , weil ſie im Vergleiche zu denen der Menſchenhand außerordentlich
vereinfacht erſcheinen . Der Kehlkopf befähigt nicht zu einer Sprache im menſchlichen Sinne ; die
ſackartigen Erweiterungen der Luftröhre dagegen begünſtigen gellende , heulende Laute . Beſonderer
Erwähnung werth ſind die Backentaſchen , welche einige Affenſippen beſitzen : Ausbuchtungen der
Mundhöhlenwände , welche durch eine hinter dem Mundwinkel gelegene Oeffnung mit der Mund⸗
höhle in Verbindung ſtehen und zur zeitweiligen Aufſpeicherung der Nahrung dienen . Bei den
Meerkatzen , Makaken und Pavianen erreichen ſie die höchſte Entwickelung und ziehen ſich tiefer
herab als der Unterkiefer ; bei den Schlankaffen verringern ſie ſich bis auf ein ſehr kleines Säckchen ;
den Menſchenaffen wie denen der Neuen Welt fehlen ſie gänzlich .

Man nennt die Affen oft auch Vierhänder und ſtellt ihnen die Zweihänder oder
Menſchen wegen des abweichenden Hand - und Fußbaues als grundverſchiedene Thiere gegenüber .
Beides iſt falſch : die Affen find keine Vierhänder , und die Zweihänder unterſcheiden ſich durch
ihren Hand - und Fußbau wohl merklich , aber nicht grundſätzlich . Giebel verſichert zwar , daß
„Vergleichung beider Hände die behauptete Abſtammung des Menſchen von den Affen als durchaus
unmöglich erweiſe und letzterer Unbildungsfähigkeit bekunde “; auf dieſen Ausſpruch iſt jedoch kein
Gewicht zu legen : denn eine unmittelbare Abſtammung des Menſchen von den jetzt lebenden Affen
hat weder Darwin noch einer ſeiner Anhänger oder Vorgänger behauptet . Vergleicht man
Menſchen - und Affenhand und Menſchen - und Affenfuß , ſo wird man zunächſt erkennen müſſen ,
daß die einen wie die anderen nach denſelben Grundgeſetzen gebaut ſind . Man wird demgemäß
entweder auch den Menſchen zu den Vierhändern rechnen oder aber die Affen Zweihänder nennen
müſſen . Selbſtredend bin ich weit entfernt , die Verſchiedenheit von Hand und Fuß bei Menſch
und Affe wegleugnen zu wollen , ſtelle aber in Abrede , daß dieſer Unterſchied des Baues zu einer
ſo weit gehenden Trennung , wie ſie auf Hand und Fuß begründet worden iſt , berechtigen könnte .

Um meiner Behauptung eine Grundlage zu geben , beſchreibe ich Hand und Fuß eines

jungen lebenden Schimpanſe . Die mittelgroße Hand erſcheint ihrer Schmalheit halber ſehr lang :
ihre Breite , in der Mitte des Handtellers gemeſſen , beträgt nur 5 Centim . , ihre Länge dagegen
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13 Centim . Der Daumen iſt auffallend klein , ſchwach und ſo kurz , daß er zuſammengelegt
nur d' e Einlenkung des Zeigefingers erreicht . Die Finger , welche äußerlich , wie beim Menſchen ,
in der Hälfte der Handlänge gelenken , und ſich ebenſo wie hier abſtufen , ſind bedeutend kräftiger ,
zumal dicker als der Daumen ; namentlich gilt dies für Mittel - und Ringfinger , wogegen Zeige⸗ und

Kleinfinger zumal im Vergleiche zu den menſchlichen ſchwächer erſcheinen . Auffallend kurz iſt das

Nagelglied der Finger , welche außerdem einen durchaus regelmäßigen Bau zeigen . Alle Nägel ſind
im Verhältnis zu den menſchlichen klein . Der Daumen kann den übrigen Fingern ebenſo weit ent⸗

gegengeſetzt werden , wie dies an der menſchlichen Hand der Fall iſt ; auch die Finger laſſen ſich
faſt ebenſo weit wie die der menſchlichen Hand ſpreizen ; doch ſcheint die willkürliche Beweglichkeit
der geſammten Hand , obgleich ſie allen von mir angeſtellten Bewegungen im ganzen und einzelnen
willig folgt , beſchränkter zu ſein als die der unſerigen . Der Fuß iſt faſt genau ebenſo lang wie
die Hand , 12,8 Centim . nämlich , erſcheint jedoch breiter und iſt dies von der Einlenkung der Zehen
wirklich , da hier die Breite reichlich 5,5 Centim . beträgt . Die Zehen ſind verhältnismäßig länger
als die menſchlichen und namentlich die Daumenzehen ſtark entwickel
der Mittelzehe 3,s Centim . beträgt , mißt die Daumenzehe 4,6 Centim . Letztere kann auch ebenſo
gut und ebenſo weit , wie der Daumen den anderen Fingern , den übrigen Zehen entgegengeſezt ,
aber ebenſo ohne ſonderliche Anſtrengung an dieſelben ſo feſt angeſchloſſen werden , daß ſichbeide
einzig und allein in der Einlenkungsſtelle nicht berühren . Im übrigen ähnelt der Fuß dem menſch⸗

lichen in jeder Hinſicht , bis auf die Hautfalten der Sohle ſogar, obſchon dieſe erklärlicherweiſe
einen etwas anderen, durch die größere Beweglichkeit der Daumenzehe bedingten Verlauf haben .
Hand und Fuß ſind bis zu den Knöcheln mit Haaren bekleidet , von hier an aber nackt .

t ; denn während die Länge



Hand und Fuß bei Menſch und Affe. Geiſtige Eigenſchaſten . —3

Soll ich das Ergebnis meiner Vergleichung in wenige Worte zufammenſtellen , ſo lauten
dieſe , daß ich außer Stande bin , einen durchgreifenden Unterſchied zwiſchen beiden aufzufinden .
Selbſtverſtändlich weichen beide Glieder von den entſprechenden des Menſchen ab ; beide aber ſind
genau nach denſelben Grundzügen gebaut , und die Verſchiedenheit der Entwickelung darf wohl auf
die Verſchiedenheit der Verwendung zurückgeführt werden . Daß auch bei anderen Affen der Gegen⸗
ſatz zwiſchen Hand und Fuß erſichtlich iſt , lehrt ein Blick auf die umſtehend gegebenen Abbildungen .

Ungeachtet der großen Aehnlichkeit zwiſchen Menſch und Affe laſſen ſich Unterſcheidungs⸗
merkmale aufſtellen ; nur darf man denſelben nicht ausnahmsweiſe ein größeres Gewicht beilegen ,
als man ſonſt bei Vergleichung verſchiedener Säugethiere zu thun pflegt . Der hagere , behaarte
Leib ohne Geſäß , die langen Arme , die dünnen Beine ohne Waden , die Geſäßſchwielen bei einem
großen Theile der Arten , der vielen zukommende lange Schwanz und vor allem der thieriſche
Kopf mit dem rückliegenden und kleinen Schädel und den eingezogenen dünnen Lippen ſind Kenn⸗
zeichen der Affen , welche als gegenſätzliche von denen der Menſchen aufgefaßt werden dürfen .

Oken beſchreibt die Affen im Vergleiche zu dem Menſchen mit folgenden Worten : „ Die
Affen ſind dem Menſchen ähnlich in allen Unſitten und Unarten . Sie ſind boshaft , falſch , tückiſch ,
diebiſch und unanſtändig , ſie lernen eine Menge Poſſen , ſind aber ungehorſam und verderben oft
den Spaß mitten im Spiele , indem ſie dazwiſchen einen Streich machen wie ein tölpelhafter Hans⸗
wurſt . Es gibt keine einzige Tugend , welche man einem Affen zuſchreiben könnte , und noch viel
weniger irgend einen Nutzen , den ſie für den Menſchen hätten . Wacheſtehen , Aufwarten , verſchie —
dene Dinge holen , thun ſie bloß ſo lange , bis ſie die Narrheit anwandelt . Sie ſind nur die ſchlechte
Seite des Menſchen , ſowohl in leiblicher wie in ſittlicher Hinſicht . “

Es läßt ſich nicht leugnen , daß dieſe Schilderung im weſentlichen nicht unrichtig iſt . Wir
wollen jedoch auch gegen die Affen gerecht ſein und dürfen deshalb wirklich gute Seiten derſelben
nicht vergeſſen . Ueber ihre geiſtigen Eigenſchaften in Einem abzuurtheilen , iſt nicht gerade leicht ,
weil die ganze Sippſchaft zu viele ſich widerſprechende Eigenthümlichkeiten zeigt . Man muß freilich
anerkennen , daß die Affen boshaft , liſtig , tückiſch , zornig oder wüthend , rachſüchtig , ſinnlich in
jeder Hinſicht , zänkiſch , herrſch - und raufſüchtig , reizbar und grämlich , kurz leidenſchaftlich ſind ,
darf aber auch die Klugheit und Munterkeit , die Sanftheit und Milde , die Freundlichkeit und
Zutraulichkeit gegen den Menſchen , ihre Unterhaltungsgaben , ihre erheiternde Ernſthaftigkeit , ihre
Geſelligkeit , ihren Muth und ihr Einſtehen für das Wohl der Geſammtheit , ihr kräftiges Ver⸗
theidigen der Geſellſchaft , welcher ſie angehören , ſelbſt gegen ihnen überlegene Feinde , und ihre
oft ſehr unſchuldige Luſt an Spielereien und Neckereien nicht vergeſſen . Und in einem Punkte ſind
ſie alle groß : in ihrer Liebe gegen ihre Kinder , in dem Mitleiden gegen Schwache und Unmündige
nicht allein ihrer Art und Familie , ſondern ſelbſt anderer Ordnungen , ja ſogar anderer Klaſſen
des Thierreichs . Der Affe in ſeiner ſinnlichen Liebe iſt ein Scheufal ; er kann aber in ſeiner ſitt⸗
lichen Liebe manchem Menſchen ein Vorbild ſein !

Die geiſtige Ausbildung , welche die Affen erreichen können , erhebt ſie zwar nicht ſo hoch über
die übrigen Säugethiere , mit Ausſchluß des Menſchen , ſtellt ſie aber auch nicht ſo tief unter den
Menſchen , als von der einen Seite angenommen , von der anderen behauptet worden iſt . Die
Hand , welche der Affe beſitzt , gewährt ihm vor anderen Thieren ſo große Vorzüge , daß ſeine
Leiſtungen theilweiſe größer erſcheinen , als ſie ſind . Er iſt gelehrig , und der Nachahmungs⸗
trieb , welchen viele ſeines Geſchlechtes beſitzen , erleichtert es ihm , irgend eine Kunſt oder Fertigkeit
zu erlernen . Deshalb eignet er ſich nach kurzer Uebung die verſchiedenartigſten Kunſtſtücke an ,
welche einem Hunde z. B. nur mit großer Mühe gelingen . Allein man darf nie verkennen , daß er
das ihm Gelehrte immer nur mit einem gewiſſen Widerſtreben , niemals aber mit Freude und

Bewußtſein ausführt . Es hält nicht ſchwer , einen Affen daran zu gewöhnen , mit Meſſer und Gabel

zu eſſen , aus Gläſern zu trinken , Kleider anzuziehen , ihn zum Drehen des Bratſpießes oder zum
Waſſerholen ꝛc. abzurichten ; allein er wird ſolches nie mit derſelben Sorgfalt , ich möchte ſagen
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Gewiſſenhaftigkeit , thun wie ein wohlerzogener Hund . Dafür haben wir den Hund aber auch

Jahrtauſende hindurch gepflegt , gelehrt , unterrichtet und ein ganz anderes Geſchöpf aus ihm
gebildet als er war , während der Affe keine Gelegenheit hatte , mit dem Menſchen in nähere

Verbindung zu kommen . Was Affen leiſten können , wird aus dem nachfolgenden hervorgehen
und damit der Beweis geliefert werden , daß man Recht hat , ſie zu den klügſten aller Thiere zu
zählen . Ein hoher Grad von Ueberlegung iſt ihnen nicht abzuſprechen . Sie beſitzen ein vortreff⸗

liches Gedächtnis und wiſſen ihre Erfahrungen verſtändig zu benutzen , mit wirklicher Schlauheit
und Liſt ihre Vortheile immer wahrzunehmen , bekunden überraſchendes Geſchick in der Ver⸗

ſtellung und laſſen es ſich oft nicht merken , welche heilloſe Abſicht ſie in ihrem Gehirne ausbrüten ,
wiſſen ſich Gefahren gewandt zu entziehen und finden trefflich die Mittel auf , gegen ſie ſich zu
wahren . Auch Gemüth muß ihnen zuerkannt werden . Sie ſind der Liebe und Zuneigung fähig ,

beſitzen Dankbarkeit und äußern ihr Wohlwollen gegen diejenigen , welche ihnen Gutes thaten . Ein

Pavian , welchen ich beſaß , bewahrte mir unter allen Umſtänden ſeine unverbrüchliche Zuneigung ,

obgleich er leicht mit jedermann Freundſchaft ſchloß . Sein Herz ſchien jedoch bloß für die Liebe

zu mir Raum zu haben ; denn er biß ſeinen eben gewonnenen Freund , ſobald ich mich ihm und

dieſem nahte . Eine ähnliche Engherzigkeit habe ich bei allen Arten der Ordnung , welche ich beob⸗

achten konnte , wahrgenommen . Die Liebe , welche alle Affen gegen ihresgleichen bethätigen , ſpricht

ebenfalls für ein tiefes Gemüth . Sehr viele Thiere verlaſſen die Kranken ihres Verbandes ,

einige tödten , andere freſſen ſie ſogar : die Affen verſuchen ſelbſt ihre Todten wegzuſchleppen . Doch
iſt ihre Zuneigung oder Liebe im allgemeinen ebenſo wetterwendiſch , wie ſie ſelbſt es ſind . Man

braucht bloß das Affengeſicht zu ſtudiren , um ſich hierüber klar zu werden . Seine Beweglichkeit
iſt unglaublich groß . In ebenſo raſcher wie unregelmäßiger Folge durchlaufen es alle nur denk⸗

baren Ausdrücke : Freundlichkeit und Wuth , Ehrlichkeit und Tücke , Lüſternheit , Genußſucht und

andere Eigenſchaften und Leidenſchaften mehr . Und noch will es ſcheinen , als könne das Geſicht
den Kreuz - und Querſprüngen des Affengeiſtes kaum folgen .

Hervorgehoben zu werden verdient , daß alle Affen , trotz ihres Verſtandes , auf die albernſte

Weiſe überliſtet und getäuſcht werden . Ihre Leidenſchaften tragen häufig einen vollſtändigen
Sieg über ihre Klugheit davon . Sind jene rege geworden , ſo achten ſie auch die plumpeſte Falle

nicht mehr und vergeſſen ihre Sicherheit gänzlich über der Abſicht , ihrer Gier zu fröhnen . Die
Malaien höhlen harte Kürbiſſe durch eine kleine Oeffnung aus und füllen ſie mit Stücken von

Nahrung , namentlich mit Zucker oder mit Früchten , welche die Affen gern freſſen . Dieſe zwängen ,
um zu ihrer Lieblingsſpeiſe zu gelangen , ihre Hände durch die enge Oeffnung und erfaſſen eins der
Stücke mit ſolcher Gier , daß ſie ſich lieber fangen als das einmal Erfaßte wieder loslaſſen . In
ſolcher Weiſe beherrſchen die Leidenſchaften auch die klügſten Affen — juſt wie ſo manche Menſchen .
Ob man deshalb berechtigt iſt , ihren Verſtand zu unterſchätzen , möchte zu bezweifeln ſein .

Die Affen waren in früheren Schöpfungsabſchnitten über einen größeren Theil der Erde
verbreitet als gegenwärtig ; denn ſie hauſten im ſüdlichen Europa , in Frankreich und England .
Gegenwärtig beſchränkt ſich ihr Vaterland auf die warmen Theile der Erde . Gleichmäßige Wärme

ſcheint Lebensbedingung für ſie zu ſein . Einige Paviane ſteigen zwar ziemlich hoch im Gebirge
empor und ertragen geringere Wärmegrade , als man vermuthen möchte ; faſt alle übrigen Affen
aber ſind gegen Kälte höchſt empfindlich . Jeder Erdtheil beſitzt ſeine eigenen Arten , Aſien mit

Afrika wenigſtens eine gemeinſchaftlich . In Europa kommt nur eine Art vor , und zwar in einem

einzigen Trupp , welcher an den Felſenwänden Gibraltars unter dem Schutze der Beſatzung dieſer
Feſtung lebt . Gibraltar iſt übrigens nicht der nördlichſte Ort , welcher Affen beſitzt ; denn ein

japaniſcher Makake geht noch weiter nach Norden hinauf , etwa bis zum 37 . Grade nördlicher
Breite . Nach Süden zu reichen die Affen ungefähr bis zum 35 . Grade ſüdlicher Breite , doch nur
in der Alten Welt , während ſich der Verbreitungskreis der Neuweltsaffen bloß vom 28 . Grade

nördlicher Breite bis zum 29 . Grade ſüdlicher Breite erſtreckt .
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Der Verbreitungskreis einer Art iſt ziemlich beſchränkt , obwohl es vorkommt , daß in ent⸗

fernten Ländern eines und desſelben Erdtheils gewiſſe , ſich ſehr ähnliche Arten einander vertreten .

Die Mehrzahl der Affen gehört dem Walde an ; nur ein kleiner Theil lebt auf felſigen

Gebirgen . Ihre Ausrüſtung weiſt ſie auf das Klettern hin : Bäume bilden daher ihren Lieblings⸗

aufenthalt . Alle Felſenaffen bewegen ſich auf dieſen ungeſchickt , beſteigen ſie auch bloß im Nothfalle .

Die Affen gehören unſtreitig zu den lebendigſten und beweglichſten Säugethieren . So lange

ſie auf Nahrungserwerb ausgehen , ſind ſie nicht einen Augenblick lang ruhig . Schon die Mannig⸗

faltigkeit ihrer Nahrung bedingt dies . Ihnen iſt alles Genießbare recht . Früchte , Zwiebeln ,

Knollen , Wurzeln , Sämereien , Nüſſe , Knospen , Blätter und ſaftige Pflanzenſtengel bilden den

Haupttheil ihrer Mahlzeiten ; ein Kerbthier aber wird auch nicht verſchmäht , und Eier , junge

Vögelchen ꝛc. ſind Leckerbiſſen . Da gibt es nun immer etwas zu begucken , zu erhaſchen oder abzu⸗

pflücken , zu beriechen und zu koſten , um es entweder zu genießen oder auch wegzuwerfen . Solche

Unterfuchungen erfordern viel Bewegung ; deshalb iſt die ganze Bande niemals ruhig . Die Sorge

um das liebe Futter ſcheint groß zu ſein : ſogar der gewaltige Elefant ſoll ſeine Prügel bekommen ,

wenn er ſo dreiſt iſt , an der Affentafel — und das iſt der ganze , große Wald —ſchmauſen zu

wollen . Von Eigenthum haben die Schelme äußerſt mangelhafte Begriffe : „ Wir ſäen , aber die

Affen ernten “ , ſagen die Araber Oſt - Sudäns . Felder und Gärten werden von allen Affen als

höchſt erquickliche Orte angeſehen und nach Möglichkeit gebrandſchatzt . Jeder einzelne Affe ver⸗

wüſtet , wenn er dies thun kann , zehnmal mehr , als er frißt . Gegen ſolche Spitzbuben hilft weder

Schloß noch Riegel , weder Hag noch Mauer ; ſie öffnen Schlöſſer und ſteigen über Mauern hin⸗

weg , und was nicht gefreſſen werden kann , wird wenigſtens mitgenommen , Gold und Edelſteine
auch . Man muß eine Affenherde ſelbſt geſehen haben , wenn ſie auf Raub auszieht , um begreifen

zu können , daß ein Landwirt ſich halb todt über ſie ärgern kann . Für den Unbetheiligten iſt die
Beobachtung der ſich während des Raubzuges in ihrer ganzen Regſamkeit zeigenden Geſchöfe

freilich ein höchſt unterhaltendes Schauſpiel . Alle Künſte gelten . Es wird gelaufen , geſprungen ,

geklettert , gegaukelt , im Nothfalle auch geſchwommen . Die Künſteleien auf dem Gezweige über⸗

ſteigen allen Glauben . Nur die Menſchenaffen und Paviane ſind ſchwerfällig , die übrigen vollen⸗

dete Gaukler : ſie ſcheinen fliegen zu können . Sätze von ſechs bis acht Meter Sprungweite ſind

ihnen Spaß ; von dem Wipfel eines Baumes ſpringen ſie zehn Meter tief hernieder auf das Ende

eines Aſtes , beugen denſelben durch den Stoß tief herab und geben ſich , während der Aſt zurück—

ſchnellt , noch einen mächtigen Schwung , ſtrecken Schwanz oder Hinterbeine als Steuer lang aus,

und durchfliegen wie ein Pfeil die Luft . Sofort nach glücklicher Ankunft geht es weiter , auch durch

die fürchterlichſten Dornen , als wandele man auf getäfeltem Fußboden . Eine Schlingpflanze iſt
eine höchſt bequeme Treppe für die Affen , ein Baumſtamm ein gebahnter Weg . Sie klettern vor—

und rückwärts, oben auf einem Aſte hin oder unten an ihm weg ; wenn man ſie in einen Baum⸗

wipfel wirft , erfaſſen ſie mit einer Hand ein Zweiglein und hängen an ihm geduldig , bis der Aſt

zur Ruhe kommt , ſteigen dann an ihm empor und ſo unbefangen weiter , als hätten ſie ſich ſtets
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gabten , mehr nach Art eines Menſchen als nach Art anderer Ordnungsverwandten klettern .
Der Gang der Affen iſt immer mehr oder weniger plump und ſchwerfällig . Meerkatzen , Makaken ,
Roll⸗ und Krallenaffen gehen noch am beſten , ſchon die Paviane aber humpeln in ſpaßhafter
Weiſe dahin und bewegen ihren dicken Hintern dabei ſo ausdrucksvoll , daß es ausſieht , als wollten
ſie einen deutſchen Bauerntanz aufführen . Der Gang der Menſchenaffen iſt kaum noch Gang zu
nennen . Während jene mit der ganzen Sohle auftreten , ſtützen dieſe ſich auf die eingeſchlagenen
Knöchel der Finger ihrer Hände und werfen den Leib ſchwerfällig vorwärts , ſo daß die Füße

zwiſchen die Hände zu ſtehen kommen . Dabei werden letztere ſeitlich aufgeſetzt , und die Thiere ſtützen
ſich alſo auf die eingeſchlagene Fauſt der Hände und auf die Außenſeite oder äußere Kante der

Füße , deren Mittelzehen oft ebenfalls unter die Sohle gekrümmt werden , wogegen die große , weit

abſtehende Zehe als weſentliche Stütze des Leibes dient . Nur die Gibbons ſcheinen nicht im Stande

zu ſein , in ſolcher Weiſe zu laufen , gehen vielmehr auf dem Boden in der Regel aufrecht , ſtrecken
dabei alle Zehen aus , ſpreizen die Daumenzehe bis zu einem rechten Winkel vom Fuße ab , und

halten ſich mittels der ausgebreiteten Arme im Gleichgewichte , recken dieſelben auch um ſo weiter

aus , je ſchneller ſie forttrippeln . Vom Gorilla ſagt man , und die Zergliederungskunde beſtätigt

es , daß er am leichteſten aufrecht gehe ; nach eigenen Erfahrungen vermag der Tſchego mit gerin —

gerer Anſtrengung zu voller Höhe ſich aufzurichten und gehend länger aufgerichtet ſich zu erhalten
als jeder andere Affe , deſſen Bewegungen ich beobachten konnte . Auch viele Hunds - , Neuwelts⸗

und ſelbſt Krallenaffen vermögen längere oder kürzere Strecken aufrecht gehend zurückzulegen ;
alle aber fallen , wenn ſie das Gleichgewicht nicht länger erhalten können , auf die Vorderglieder

nieder und gehen bei ernſterem Laufe , beiſpielsweiſe wenn ſie verfolgt werden oder zum Kampfe

ſchreiten wollen , ſtets auf allen Vieren . Die beigegebenen Tafeln bringen verſchiedene Stellungen
der Menſchen⸗ , ſpäter folgende Abbildungen ſolche der übrigen Affen zur Anſchauung .

Einige Sippen der Ordnung ſchwimmen vortrefflich , andere gehen im Waſſer unter wie Blei .

Zu erſteren gehören die Meerkatzen , von denen ich einige mit der größten Schnelligkeit und Sicher⸗

heit über den Blauen Nil ſchwimmen ſah , zu den letzteren die Paviane und vielleicht auch die

Brüllaffen ; von jenen ertrank uns einer , als wir ihn baden wollten . Die Schwimmunkundigen

ſcheuen das Waſſer in hohem Grade : man hat eine faſt verhungerte Familie von Brüllaffen auf

einem Baume gefunden , deſſen Fuß durch Ueberſchwemmung unter Waſſer geſetzt worden war ,

ohne daß die Affen es gewagt hätten , nach anderen , kaum ſechzig Schritte entfernten Bäumen ſich

u retten . Ull oa, welcher über braſilianiſche Thiere ſchrieb , hat daher für die armen , ſchwimm⸗

unkundigen Thiere eine hübſche Brücke erfunden , welche gewiß ſehr gute Dienſte leiſten würde ,

wenn —die Affen ſie benutzen wollten . Er erzählt , daß je ein Brüllaffe mit ſeinen Händen den

Schwanz eines anderen packe , und daß in dieſer Weiſe die ganze Geſellſchaft eine lange Kette aus

lauter Affengliedern bilde , welche vermittels des Schwanzes des Endgliedaffen am Wipfel eines

Unterbaumes befeſtigt und hierauf durch vereinigte Kraft aller Glieder in Schwingungen geſetzt

werde , bis das Vorderglied den Zweig eines Baumes des jenſeitigen Ufers erfaſſen und ſich dort

feſthalten könne . Auf der ſolchergeſtalt hergerichteten Brücke ſollen nun zuerſt die Jungen und

Schwächeren auf das andere Ufer überſetzen , dann aber der Vorderaffe die ganze Kette , deren

Endglied ſeine Klammer löſt , zu ſich hinüberziehen . Prinz von Wied , ein ſehr gewiſſenhafter

Beobachter , nennt dieſe Erzählung bei ihrem rechten Namen : „eine ſpaßhafte Fabel “ .

Alle Affen ſind außerordentlich ſtarkgliedrig und heben Laſten , welche verhältnismäßig für

unſere ſchwachen Arme zu ſchwer ſein würden : ein Pavian , den ich beſaß , hing ſich viele Minuten

lang an einem Arme auf und hob ſeinen dicken Leib daran in die Höhe, ſo hoch es der Arm zuließ .

Das geſellige Leben der Affen iſt ein für den Beobachter ſehr anziehendes . Wenige Arten

leben einſiedleriſch , die meiſten ſchlagen ſich in Banden zuſammen . Von dieſen erwählt ſich jede

einzelne ihren feſten Wohnſitz , welcher größeren oder geringeren Umfang haben kann . Die Wahl

ſällt regelmäßig auf Gegenden , welche in jeder Hinſicht günſtig ſcheinen . Etwas zu knacken und
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zu beißen muß es geben , ſonſt wandert die Bande aus . Waldungen in der Nähe menſchlicher

Anſiedelungen ſind Paradieſe : der verbotene Baum in ihnen kümmert die Affen nicht , wenn nur

die Aepfel auf ihm gut ſind . Mais⸗ und Zuckerrohrfelder , Obſt - , Melonen⸗ , Bananen⸗ und

Piſanganpflanzungen gehen über alles andere ; Dorfſchaften , in denen jeder , welcher die unver⸗

ſchämten Spitzbuben züchtigt , den Aberglauben der Bewohner zu fürchten hat , ſind auch nicht

übel . Wenn ſich die Bande erſt über den Wohnort geeinigt hat , beginnt das wahre Affenleben

mit all ſeiner Luſt und Freude , ſeinem Kampf und Streit , ſeiner Noth und Sorge . Das ſtärkſte

oder älteſte , alſo befähigtſte männliche Mitglied einer Herde ſchwingt ſich zum Zugführer oder

Leitaffen auf . Dieſe Würde wird ihm nicht durch das allgemeine Stimmrecht übertragen , ſondert

1
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erſt nach ſehr hartnäckigem Kampfe und Streite mit anderen Bewerbern , d. h. mit ſämmtlichen

übrigen alten Männchen , zuertheilt . Die längſten Zähne und die ſtärkſten Arme entſcheiden . Wer

ſich nicht gutwillig unterordnen will , wird durch Biſſe und Püffe gemaßregelt , bis er Vernunft

annimmt . Dem Starken gebührt die Krone : in ſeinen Zähnen liegt ſeine Weisheit . Der Leitaffe

verlangt und genießt unbedingten Gehorſam und zwar in jeder Hinſicht . Ritterliche Artigkeit gegen

das ſchwächere Geſchlecht übt er nicht : im Sturme erringt er der Minne Sold . Das zus primae

noctis gilt ihm heute noch . Er wird Stammvater eines Volkes , und ſein Geſchlecht mehrt ſich,

gleich dem Abrahams , Iſaaks und Jakobs , „ wie der Sand am Meere . “ Kein weibliches Glied

derBande darf ſich einer albernenLiebſchaft mit irgend welchem Grünſchnabel hingeben . Seine

Augen ſind ſcharf , und ſeine Zucht iſt ſtreng ; er verſteht in Liebesſachen keinen Spaß . Auch die

Aeffinnen , welche ſich oder beſſer ihn vergeſſen ſollten , werden gemaulſchellt und zerzauſt , daß ihnen

der Umgang mit anderen Helden der Bande gewiß verleidet wird ; der betreffende Affenjüngling ,

8
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alte Affe zieht voran und bezeichnet den Weg , welcher ſtets in der kühnſten Weiſe ausgeführt wird .
Erſt wenn er ſich ruhig zeigt , ſammelt ſich die Herde und beginnt dann nach kurzer Zeit den
Rückweg , um die unterbrochene Plünderung wieder aufzunehmen .

Jedoch nicht alle Affen flüchten vor Feinden ; die ſtärkeren ſtellen ſich vielmehr ſelbſt furcht⸗
baren Raubthieren und dem noch gefährlicheren Menſchen kühn zur Wehre und laſſen ſich auf
Kämpfe ein , deren Ausgang für den Angreifer mindeſtens zweifelhaft iſt . Alle größeren Affen ,
namentlich Menſchenaffen und Paviane , beſitzen in ihren Zähnen ſo furchtbare Waffen , daß ſie es mit
einem Feinde wohl aufnehmen können , zumal ſie im Kampfe außerordentlich treu und feſt zuſam⸗
menhalten . Weibliche Affen laſſen ſich nur , wenn ſie ſich ihrer Haut wehren oder ihr Junges ver⸗
theidigen müſſen , in Streit ein , bethätigen dann aber ebenſo große Tapferkeit wie die Männchen .
Die meiſten Arten kämpfen mit Händen und Zähnen : ſie kratzen und beißen ; allein es wird von
vielen Seiten einſtimmig verſichert , daß ſie auch mit abgebrochenen Baumäſten ſich vertheidigen , und
es iſt gewiß , daß ſie Steine , Früchte , Holzſtücke und dergleichen von oben herab auf ihre Gegner
ſchleudern . Schon mit dem Pavian beginnt ohne Feuergewehr kein Eingeborener Kampf und Streit ;
dem Gorilla gegenüber wird er nicht einmal durch das Feuergewehr in allen Fällen zum über⸗

legenen Gegner . Jedenfalls iſt die beiſpielsloſe Wuth der Affen , welche deren Stärke noch bedeutend

ſteigert , ſehr zu fürchten , und die Gewandtheit , welche ſie alle beſitzen , nimmt ihrem Feinde nur
zu häufig die Gelegenheit , ihnen einen entſcheidenden Schlag beizubringen .

In der Gefangenſchaft halten faſt alle Affenarten gute Freundſchaft ; doch bildet ſich bald ein

ähnliches Herrſchafts - und Abhängigkeitsverhältnis wie unter einer freilebenden Bande . Der
Stärkſte erringt auch hier die Oberherrſchaft und knechtet und peinigt den Schwächeren ſo lange ,
bis dieſer ſich fügt . Zarte Rückſicht zu nehmen , iſt nicht der Affen Art ; Uebermuth macht ſich
jederzeit geltend , ſelbſt inniggeliebten Pfleglingen gegenüber . Größere Arten , und zwar die Männ⸗

chen ebenſowohl wie die Weibchen , nehmen ſich der kleineren , hülfloſeren regelmäßig an ; ſtarke
Aeffinnen zeigen ſelbſt Gelüſte nach kleinen Menſchenkindern oder allerlei jungen Thieren , welche
ſich tragen laſſen . So abſcheulich der Affe ſonſt gegen Thiere iſt , ſo liebenswürdig beträgt er ſich
gegen Thierjunge oder Kinder , am liebenswürdigſten natürlich gegen die eigenen , und daher iſt die

Affenliebe ſprichwörtlich geworden .

Die Affen gebären ein Junges , wenige Arten zwei . Dies iſt regelmäßig ein kleines , häßliches
Geſchöpf , ausgeſtattet mit doppelt ſo lang erſcheinenden Gliedmaßen , wie ſeine Eltern ſie beſitzen ,
und einem Geſichte , welches , ſeiner Falten und Runzeln halber , dem eines Greiſes ähnlicher ſieht
als dem eines Kindes . Dieſer Wechſelbalg iſt aber der Liebling der Mutter , und ſie hätſchelt
und pflegt ihn in rührender oder —lächerlicher Weiſe ; denn die Liebe ſtreift , mindeſtens in unſeren
Augen , an das lächerliche . Das Kind hängt ſich bald nach ſeiner Geburt mit beiden Vorder⸗

händen an dem Halſe , mit beiden Hinterhänden aber an den Weichen der Mutter feſt , in der

geeignetſten Lage , die laufende Mutter nicht zu behelligen und ungeſtört zu ſaugen . Aeltere Affen⸗
kinder ſpringen bei Gefahr auch wohl auf Schulter und Rücken ihrer Eltern .

Anfangs iſt der Affenſäugling gefühl⸗ und theilnahmlos , um ſo zärtlicher aber die Mutter .
Sie hat ohne Unterlaß mit ihm zu thun ; bald leckt ſie ihn , bald lauſt ſie ihn wieder , bald drückt

ſie ihn an ſich , bald nimmt ſie ihn in beide Hände , als wolle ſie ſich an ſeinem Anblicke weiden ,
bald legt ſie ihn an die Bruſt , bald ſchaukelt ſie ihn hin und her , als wolle ſie ihn einwiegen .
Plinius verſichert ernſthaft , daß Aeffinnen ihre Jungen aus Liebe zu Tode drücken ; in der Neuzeit iſt
dies niemals beobachtet worden . Nach einiger Zeit beginnt der junge Affe mehr oder weniger ſelbſtän⸗
dig zu werden , verlangt namentlich ab und zu ein wenig Freiheit . Dieſe wird ihm gewährt . Die Alte

läßt ihn aus ihren Armen , und er darf mit anderen Affenkindern ſcherzen und ſpielen ; ſie aber ver⸗

wendet keinen Blick von ihm und hält ihn in beſtändiger Aufſicht , geht ihm übrigens willig auf
allen Schritten nach und erlaubt ihm , was ſie gewähren kann . Bei der geringſten Gefahr ſtürzt

ſie auf ihn zu , läßt einen eigenthümlichen Ton hören und ladet ihn durch denſelben ein , ſich an
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 4
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ihre Bruſt zu flüchten . Etwaigen Ungehorſam beſtraft ſie mit Kniffen und Püffen , oft mit

förmlichen Ohrfeigen . Doch kommt es ſelten dazu ; denn das Affenkind iſt ſo gehorſam , daß es

manchem Menſchenkinde zum Vorbilde dienen könnte , und gewöhnlich genügt ihm der erſte Befehl

jeiner Mutter . In der Gefangenſchaft theilt ſie , wie ich mehrfach beobachtet habe , jeden Biſſen

treulich mit ihrem Sprößlinge und zeigt an ſeinem Geſchicke einen ſolchen Antheil , daß man ſich

oft der Rührung nicht erwehren kann . Der Tod eines Kindes hat in vielen Fällen das Hinſcheiden

der gefangenen Mutter zur Folge . Stirbt eine Aeffin , ſo nimmt das erſte beſte Mitglied der

Bande die Waiſe an Kindesſtatt an , und die Zärtlichkeit gegen ein Pflegekind der eigenen Art iſt

kaum geringer als die , welche dem eigenen Kinde zu theil wird . Bei anderartigen Pfleglingen iſt

dies anders : hier zeigt ſich der Affe oft als unerklärliches Räthſel . Er pflegt ſeinen angenommenen

Liebling nach Möglichkeit , drückt ihn an ſich, reinigt ihn , behält ihn unter ſteter Aufſicht ꝛc. , gibt

ür das Pflegekind beſtimmte Futter
ihm aber gewöhnlich nichts zu freſſen , ſondern nimmt dasf

ohne Gewiſſensbiſſe zu ſich , hält jenes auch , während er frißt , ſorgſam vom Napfe weg . So habe

ich an Pavianen beobachtet , wenn ſie junge Hunde oder Katzen zu Pfleglingen erkoren hatten .

Es iſt noch nicht ermittelt , wie viele Jahre der Affe durchſchnittlich zu ſeinem Wachsthume

braucht . Daß dieſe Zeit bei den größeren Arten eine längere als bei den kleineren iſt , verſteht ſich

wohl von ſelbſt . Meerkatzen und amerikaniſche Affen ſind vermuthlich in drei bis vier Jahren

erwachſen , Paviane aber bedürfen acht bis zwölf Jahre zu ihrem Wachsthume und die größeren

Menſchenaffen erreichen wahrſcheinlich noch viel ſpäter ihre Mannbarkeit , da bei ihnen der Zahn⸗

wechſel kaum in einem früheren Lebensabſchnitte als beim Menſchen eintritt . Im Freileben ſcheinen

alle Affen wenigen Krankheiten ausgeſetzt zu ſein ; mindeſtens weiß man nichts von Seuchen , welche

dann und wann unter ihnen wüthen ſollten . Wie hoch ſie ihr Alter bringen , kann nicht beſtimmt

werden ; doch darf man wohl annehmen , daß die Menſchenaffen auch ein volles Menſchenalter

erreichen , vielleicht noch ölter werden als der Menſch . Bei uns zu Lande leiden alle außerordentlich

von dem rauhen Klima . Die Kälte drückt ſie nieder , verſtimmt ſie und macht ſie ſtill und traurig .
4 2 8 2 8. 7 —2 2 2 * r 2

Gewöhnlich pflegt die Lungenſchwindſucht ihr Leben zu beenden . Ein kranker Affe iſt eine Erſchei⸗

nung , welche jedermann rühren muß . Der ſonſt ſo heitere Geſell ſitzt traurig und elend da und

enſchlich in das Geſicht . Jemehr

er ſeinem Ende zugeht , um ſo milder wird er ; das Thieriſche verliert ſich , und die edlere Seite ſeines

0
ieht bald in dem Arzte ſeinen

Wohlthäter , nimmt ihm gereichte Arzneien willig ein , geſtattet ſogar wundärztliche Eingriffe , ohne

ſich zu wehren . Auch bei übrigens gefunden Affen kränkelt in der Regel wenigſtens der Schwanz ;

ſein Ende wird wund , eitert , bekommt den Brand , und ein Glied nach dem anderen fällt ab.
K 1 8 555 8

Ich weiß nicht , ob ich irgend einen Affen als Hausgenoſſen anrathen darf . Die munteren Ge⸗

ſellen bereiten viel Bergnügen , verurſachen aber noch weit mehr Aerger . Auf loſe Streiche aller Art
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darf 5 1 ſein, nd wenn man eben nicht die Geiſteskräfte des Affen ſtudiren will , bekommt

5 jene
** gründlich ſatt . Die größeren Arten werden auch mitunter gefährlich ; denn ſie

eißen * ürchterlich . Als frei herratzen 3 ———
Als frei herumgehendes Hausthier iſt der Affe nicht zu dulden ,

in ewigregfamer Geiſt beſtändig Beſchäftigung verlangt . 2 . .

915 f0 5 5 8 6 185 Beſchäftigung verlangt . Wenn ſein Herr ſolche ihm nicht

i r ſie ſich ſel l ; Menſch

Entr 80 0 b
ſe bß
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In ihrer Heimat ſchaden die Affen ungleich mehr als ſie nützen . Man ißt das Fleiſch einiger
Arten und verwendet das Fell anderer zu Pelzwerk , Beuteln und dergleichen : allein dieſer geringe
Gewinn kommt nicht in Betracht gegen den außerordentlichen Schaden , welchen die Affen im

Walde , Felde und Garten verurſachen , und es iſt wirklich unbegreiflich , daß heute noch die Inder in

ihnen heilige Geſchöpfe ſehen und ſie deshalb pflegen und hegen , als wären ſie wirklich Halbgötter .
Bei der außerordentlichen Wichtigkeit , welche die Erforſchung der Affen und ihrer Beziehungen

zum Menſchen neuerdings gewonnen hat , darf ein nochmaliger Rückblick auf ein vergangenes Volk
und ſeine Anſchauungen über unſere nächſten Verwandten als der beſte Schluß des vorſtehenden
erachtet werden . Ich verdanke das folgende meinem verehrten Freunde Dümichen , einem der

kennntnisreichſten unſerer Alterthumsforſcher , welcher die Güte gehabt hat , mir in kurzer Zuſam⸗

menfaſſung mitzutheilen , was die Denkmäler der Pharaonenzeit in Bezug auf die den alten Egyptern
bekannt geweſenen und von ihnen zur Darſtellung gebrachten Thiere uns berichten .

„ Während die ſteinernen Urkunden an den Außen⸗ und Innenwänden altegyptiſcher Tempel
uns vorzugsweiſe Egyptens Stellung in der Weltgeſchichte erkennen laſſen ; während hier in Bild

und Schrift die mehr als dreitaufendjährige Geſchichte jenes wunderbaren Volkes uns vorgeführt
wird , des Volkes , welches vor Jahrtauſenden am Ufer des Nils wohnte , groß an politiſcher Macht
und das erſte ſeiner Zeit an Kunſt und Wiſſenſchaft ; während die Tempel uns vorzugsweiſe von
dem Staatsleben der alten Egypter und von ihrem religiöſen Dichten und Trachten erzählen und

uns beſtätigen , was Griechen und Römer preiſend berichten über die Weisheit altegyptiſcher
Prieſter : ſind es ſeltſamerweiſe gerade die Darſtellungen und Inſchriften , mit denen die Wände

der Grabkapellen geſchmückt ſind , welche das Leben des alten Egypters und ſeine Freude am Leben

in anſchaulichen Bildern vorführen . Was der Verſtorbene beſaß, was er erlebt und geliebt , was

ſeinen Geiſt beſchäftigte und was ſein Herz erfreute — alles das ſehen wir in ſeinem Grabe , ſo
weit es eben bildlich ſich darſtellen ließ , zur Darſtellung gebracht . Unter den lebensvollen Bildern

nun , welche , überall an den Wänden egyptiſcher Grabkapellen uns entgegentretend , von einer in

nebelhafter Ferne hinter uns liegenden Vergangenheit uns erzählen , nehmen faſt immer einen

hervorragenden Platz die in mannigfachſter Abwechſelung dargeſtellten Scenen aus dem Thierleben
ein . Man ſieht , wie der egyptiſche Künſtler mit einer beſonderen Vorliebe immer und immer

wieder gerade bei dieſem Gegenſtande ſeine ſchöpferiſche Thätigkeit hat walten laſſen . Hier erblicken

wir z. B. den Inhaber des Grabes , wie er den ganzen Reichthum ſeiner Herden an ſich vorüber⸗

ziehen läßt , dort iſt Vogel - und Fiſchfang abgebildet ; hier wird uns eine Jagd auf Löwen , Anti⸗

lopen und Gazellen vorgeführt ; dort ſehen wir , wie man den großen Nilthieren , dem Krokodil

und Nilpferde , zu Leibe geht u. a. m. Dieſe zumeiſt durch hieroglyphiſche Beiſchriften noch weiter

erläuterten Thierbilder , in denen der egyptiſche Künſtler die einzelnen Thiere in ihrer bezeichnendſten
Eigenthümlichkeit und zwar nicht ſelten mit dem glücklichſten Erreichen der Naturwahrheit zur
Anſchauung bringt , dieſe reichen thierkundlichen Beiträge von Seiten der Denkmäler darf die

naturforſchende Wiſſenſchaft der Gegenwart entſchieden nicht außer Acht laſſen , und ſehr zutreffend
bemerkt der um die Aufklärung des egyptiſchen Alterthums ſo hoch verdiente Brugſch in Bezug
hierauf an einer Stelle ſeiner Schriften : „ Dieſe Art ſteinerner Bilderbücher , welche ſich in alten
Gräbern der älteſten geſchichtlichen Epoche Egyptens , und man kann ſagen der Menſchengeſchichte ,
überhaupt wieder finden — und , wie ich hinzuzufügen mir erlaube , auch auf den Denkmälern

des neuen Reiches keineswegs ganz aufhören —ſie ſind von einem hohen Werthe für den Forſcher ,
ſie gewähren ihm in der leichteſten Weiſe gemalte Wörterbücher , genauer und ſicherer als es jede
andere ſchriftliche Ueberlieferung thun könnte . Sie geben ferner bedeutſame Winke über das älteſte
Vorkommen und die Verbreitung der Hausthiere und bieten nach dieſer Seite hin der Geſchichte
der Naturforſchung einen unſchätzbaren Stoff .

„ Aus der Ordnung der Affen finden wir und zwar in zahlreichen Beiſpielen den Mantel⸗

pavian oder Hamadryas und den Babuin abgebildet . Selten , aber doch einige Male kommen beide

4 *
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Meerkatzen des Oſtſudän , Nisnäs und Abulandj der heutigen Araber , vor . In den Wandgemälden

der Grabkapellen , welche dem Todtenacker des alten Memphis angehören , in den Felſengräbern

von Beni⸗Haſſan , in der thebaniſchen Nekropolis und anderen Grabdenkmälern begegnen uns

Darſtellungen des erſtgenannten Affen , ebenſo auf Tempelwänden . Doch ſehen wir hier faſt immer

nur das Männchen , deſſen Bedeutung hier ſtets eine mythologiſche iſt und zwar meiſtens in

Beziehung zum Monde ſteht , natürlich abgeſehen davon , wo das Bild desſelben in den Inſchriften

der Tempel als einfaches Schriftzeichen von mancherlei Bedeutung erſcheint . Ganz allerliebſt ,

mitunter geradezu meiſterhaft ausgeführt ſind die kleinen aus verſchiedenen Steinen geſchnittenen

Figuren , einen ſitzenden Hamadryas darſtellend , von denen man in allen egyptiſchen Muſeen

Europas mehrfache Stücke findet . Da weder der Hamadryas noch der Babuin in Egypten heimiſch

ſind, und ebenſowenig die beiden Meerkatzen der Thierwelt des unteren Nillandes angehören , ſind wir

durch das Vorkommen derfelben ſchon auf ſolchen Denkmälern , welche theils noch aus den älteſten

Zeiten ,theils aus dem Mittelalter des altegyptiſchen Reiches herrühren , zu dem Schluſſe berechtigt ,

daßbereits in jenen Urzeiten der Geſchichte , aus denen die gedachten Denkmäler ſtammen , ein Ver⸗

kehr zwiſchen Egypten
und dem Heimatslande unſerer vier Affenarten beſtanden haben muß . Und

ien beßen wir , daßdieſer Verkehr wohl damals ſchon vorzugsweiſe durch die Schiffahrt auf

dem Rothen Meere vermittelt worden ſein wird , wie das denn auch in der That einzelne Tempel⸗
1 . ＋ 8 „ uns 6 3 17 f

inſchriften geſchichtlichen Inhalts , auf welche wir ſpäter noch näher zurückkommen werden , zu beſtä⸗

Rieen
ſcheinen . Vorkommen unſeres Affen auf den älteſten egyptiſchen Denkmälern liefert alſo

mehrmals den Beweis von einer uralten Verbindung Egyptens mit dem fernen Süden und Süd⸗

8155 15 von einervielleicht ſchon
im dritten Jahrtauſend vor unſerer Zeitrechnung ſtattgehabten

hiffahrt auf dem Rothen Meere. Daß dasſelbe wenigſtens im ſiebzehnten Jahrhundert v. Chr.

bereits in einer gewiſſen Großartigkeit beſtanden , ſtellt ein Werk von mir : „ Die Flotte einer

egyptiſchen Königin “ , außer allen Zweifel .
55 135 „ „ . .

05 insbeſonderedie erſte der vier auf den Denkmälern abgebildeten Affenarten , eben

zan
e

Honianbetrifft, ſo lautet die hieroglyphiſche Schreibung desſelben : An , Anin ,

5
nän , welcheBezeichnung, wenn man ſie wörtlich überſetzen wollte , ſo viel bedeutet als

Nachäffer , weshalb denn auch dieſes Wort mit dem gleichbedeutenden „ Uten “ , einer

des Hamadryas, ganz allgemein für alle Affenarten in den Inſchriften gebraucht

ird .
ir ha en demgemäß in dem altegyptiſchen Anin oder Annin beſſer ganz dieſelbe Ableitung

wie in unſerem Worte : Affe ; denn es dürfte wohl keinem Zweife li 15 i

eulel
5

8 fte wohl keinem Zweifel unterliegen , daß das in Rede

ſtehende herzuleiten iſt von der Wurzel An mit der Grundbedeutung einen Ge enſtand durch

Nachahmung in irgend einer Weiſe durch Bild oder Wort darſtellen 0 05 de 25 45 15

P1
des altegyptiſchen Sprachbaues entſprechend , alle jene ſcheinbar J0 erſchi bera

eſtoweniger ſä li ie egebene V 1 nen
i

5 153 0 5 angedeens Wurzel zurückgehenden Bedeutungen entſtanden , in denen

8 nach dem Zuſammenhange und je nach dem D 19163

65 8 5
je nach dem Determinitiv , d. h. demjenigen

Zeichen , welches gleichſam als eine Erkläru ä ſti8 ing und nähere Beſtimmung der voranſtehenden Wur

noch angefügt wird , in den Inſchrif 88
mmungder voranſtehenden Wurzel

Inſchriften erſcheint als Nachbilden , Nach

Malen , Maler , Beſchreiben , Schreiber S
3 8 Tuchahmen Emee

8
afel, Schrift . Bemerkenswerth

iſt ß
in der

ſpäteren Zeit unter der Ptolemäerherrſchaft
enentenkwertd iß , de

833 5 herrſchaft , wo man ſich mit den Bilderſchriftzeich llerlei

Schreibſpielereien erlaubte , in den Inſchrifte veil
5 oi

5 Inſchriften zuweilen geradezu das Bild eines ſitzenden Mantel⸗

pavians , welcher den Griffel oder die Rohrfeder i
8 Häk

e

Schyei
tohrfeder in der rechten Hand hält , für das Wort Schreiben

Schreiber , Schrift , eintritt . Noch glaube ich hier nicht unerwähnt laſſen fün das wart

der Unterſcheidung und Namensfeſtſtellung des 8
ht unerwähnt laſſen zu dürfen eine in Betreff

8 5 sfeſtſtellung des Hamadryas oder Babuin äußerſt lehrreiche Ab⸗

bildung an einer Wand des oberegyptiſchen Terraſſent 85 8
8 n äußerſt keßeeki

5
T entempels , des

! Teir 8 5 der

Weſtſeite von Theben , in welcher uns eine im ſeb eh 55
des von Keir el Bobzhee

5 3 en Jahrhundert vor unſerer Zeitrechnung

egyptiſchen Köniain “ 8 ommene Seereiſe vorgeführt wird . In meiner „Flotte einer

gyptiſchen Königin “ habe ich dieſe geſchichtlich wichtige Darſtel Uitthei
5

htige Darſtellung zur Mittheilung gebracht , und



Der Affe auf den altegyptiſchen Tempeln . 53

gibt uns Tafel 2 derſelben die Belaſtung der egyptiſchen Flotte mit den fremdländiſchen Erzeug⸗
niſſen . Die alten Egypter verſäumten es ſelten , ihre Wandgemälde durch hieroglyphiſche Bei⸗
ſchriften noch beſonders zu erläutern ; ſo finden wir denn auch eben zur Seite der Schiffe eine
Erklärung , in welcher uns unter anderem ein ſorgfältiges Verzeichnis der Schifferladungen , gewiſſer⸗
maßen der Frachtbrief , gegeben wird . Dieſe Inſchrift lautet in wörtlicher Ueberſetzung : Das
Belaſten der Schiffe mit einer großen Menge von Koſtbarkeiten des Landes Arabien , allerlei wohl⸗
riechenden Hölzern , Haufen von Weihrauchharz , mit grünenden Weihrauchbäumen ( man ſieht , wie
dieſelben , in Holzkübel gepflanzt , von je ſechs Männern auf die Schiffe getragen werden ) , mit
Ebenholz , mit reinem Elfenbein , mit Gold und Silber aus dem Lande der Hirten , mit dem koſt⸗
baren Taſchepholze und Kaſſiarinde , mit Ahemweihrauch und Meſtemſchminke , mit Ananaffen
( Hamadryas ) , Kafuaffen ( Babuin ) und Taſemthieren ( Wüſtenluchſen ) , mit Fellen von Panthern
des Südens , mit Weibern und ihren Kindern . Niemals iſt eine Zufuhr gemacht worden gleich
dieſer von irgend einem Könige ſeit Erſchaffung der Welt .

„ Die meiſterhafte Vollendung in der Ausführung dieſer Wandſkulpturen und dieüberraſchende
treue Nachbildung der beiden Affen , welche den Worten „ Anan “ und „ Kafu “ hier nachgeſetzt ſind ,
ſtellen es außer Zweifel , daß wir in dem Anan den Hamadryas und in dem Kafu den Babuin vor
uns haben . Das alte egyptiſche Kafu iſt übrigens , was Beachtung verdient , kein egyptiſches Wort ,
ſondern wohl dem Indiſchen entlehnt , wo es im Sanskrit und Malabariſchen als „ Kapi “ erſcheint ,
und offenbar iſt aus ihm das hebräiſche „ Kof “ entſtanden . Dieſer Kafu der heiligen Inſchriften ,
der „ Kof “ der Bibel , welcher gelegentlich einer ſalomoniſchen Ophirfahrt erwähnt wird , iſt alſo ,
wie die oben beſprochene Tempelinſchrift den klaren Beweis liefert , der Babuin , und nicht , wie
man bisher angenommen , der Hamadryas . Die hieroglyphiſchen Bezeichnungen für die übrigen
Arten , die Meerkatzen nämlich , wage ich mit Beſtimmtheit nicht anzugeben , da in den wenigen
Darſtellungen , welche mir von dieſen Thieren bekannt ſind , die Beiſchrift fehlt . Der Name mag
in einem von jenen Worten ſtecken , welche gelegentlich zur Bezeichnung des Affen in den Inſchriften
gebraucht wurden .

„ In dem zweifellos auf altegyptiſche Quellen zurückkehrenden Werke des Hieroglyphen⸗
erklärers Horopollon , welches uns in der griechiſchen Ueberſetzung eines gewiſſen Philippus
erhalten worden iſt , wird in Bezug auf den Hamadryas unter anderem geſagt : Schrift hätten die
Egypter in den Hieroglyphen durch das Bild eines Hamadryas ausgedrückt , weil ſie der Anſicht
geweſen , daß eine gewiſſe Art derſelben dieſe gekannt , und daß wegen der Kenntnis der Buchſtaben
ſie , die Egypter , mit jenen , den Affen , verwandt ſeien . Man habe in den Tempeln gedachte Thiere
gehalten , und jedesmal , wenn ein Hamadryas in den Tempel eingeführt worden , habe ihm der
Prieſter Schreibtafel , Dinte und Feder gereicht , damit er durch das , was er auf die Tafel ſchriebe ,
den Beweis liefere , ob er zu jener Art gehöre und zur Aufnahme berechtige . Aus denſelben Gründen
ſei auch der Hamadryas dem Merkur , dem Urheber aller Wiſſenſchaft , geheiligt geweſen .

„ In dieſem Ausſpruche Horopollons liegt viel wahres . Die Forſchung hat beſtätigt , daß
zu den von den alten Egyptern in den Tempeln heilig gehaltenen Thieren , welche nach ihrem Tode
einbalſamirt wurden , und von denen mehrfach Mumien gefunden worden ſind , auch der Hamadryas
gehörte . Wir wiſſen , daß derſelbe insbeſondere dem Gotte Thoth ( Hermes ) in ſeiner Auffaſſung
als Herr der Schrift und aller Wiſſenſchaft wie in ſeiner Auffaſſung als Mondgott geweiht war ,
und daß er in verſchiedenen Tempeln , namentlich in Hermopolis gehalten wurde . Die egyptiſchen
Prieſter , dieſes Thieres Klugheit erkennend , werden es gewiß nicht verabſäumt haben , demſelben
allerlei überraſchende Kunſtſtücke beizubringen , unter anderem auch das , auf eine Schreibtafel
einzelne Zeichen zu malen , welche dann als hieroglyphiſche ausgegeben worden ſein mögen , und
es dürfte hiermit vielleicht das vorerwähnte , in den Inſchriften ſich findende Bild eines ſchreibenden
Mantelpavians zuſammenhängen . Weiter wird im Horopollon erzählt , daß man zur Bezeichnung
des Mondes das Bild eines Mantelpavians gemalt habe , weil der wunderbare Einfluß jenes
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Geſtirns auf unſer Thier beobachtet worden ſei , indem der männliche Hamadryas von Trauer

erfüllt werde über den Verluſt des Mondes , ſich um jene Zeit verberge und keine Nahrung zu ſich

nehmen wolle , und indem man an dem Weibchen zu eben jener Zeit einen regelmäßigen Blutfluß

wahrgenommen habe. Beides ſei ebenfalls Veranlaſſung geweſen , daß man dieſe Thiere in den

Tempeln gehalten habe, um durch ſie die Zeit , in welcher Sonne und Mond in Konjunktion ſtehen ,

zu erkennen . Die Tag⸗ und Nachtgleichen hätte man ebenfalls durch einen ſitzenden Hamadryas

ausgedrückt , und infolge des häufigen und regelmäßigen Waſſerabſchlagens , welches man um dieſe

Zeit an dem Mantelpavian beobachtet , ſei man auf die Erfindung der Waſſeruhren und die Ein⸗

theilung des Tages und der Nacht in je zwölf gleiche Theile geführt worden . Trismegiſtus , wird

dann weiter erzählt , habe , als er in Egypten geweſen , obige Wahrnehmung in Betreff des zwölf⸗

maligen , in gleichen Zeitabſtänden erfolgenden Waſſerabſchlagens an dem Hamadryas gemacht;

dies habe ihn auf die Erfindung eines Werkzeuges geführt , welches ein Gleiches gethan , und daher

ſtamme die Eintheilung des Tages in zwölf Stunden .

„ Auch in allen dieſen Ausſprüchen liegt wiederum viel wahres . In den aſtronomiſchen Dar⸗

ſtellungen , welche zumeiſt an den Decken der Tempel angebracht ſind , wird der Mantelpavian in

deutlichſte Beziehung zum Monde geſetzt . Bald tritt er zur Bezeichnung des Mondes ſelbſt ein,

bald erſcheint er in aufrechter Stellung mit erhobenen Händen , in freudiger Erregung den auf⸗

gehenden Mond begrüßend , und ebenſo wird das Bild eines ſitzenden Hamadryas zur Bezeichnung

der Tag⸗ und Nachtgleichen gebraucht . Wie weit nun dieſen Auffaſſungen eine richtige Natur⸗

beobachtung von Seiten der alten Egypter zu Grunde liegt , was es mit dem Einfluſſe des Mondes

auf den Hamadryas , mit der Freude über deſſen Wiedererſcheinung , mit der Trauer des Männchens

und ſeinem Verſtecken , wenn er des Mondlichtes beraubt iſt , mit dem Blutfluſſe des Weibchens

zu eben jener Zeit , mit dem häufigen und regelmäßigen Waſſerabſchlagen dieſer Affenarten , was

es mit alledem für eine Bewandnis habe : darauf zu antworten , kommt nicht der Alterthums⸗

ſondern der Naturkunde zu.

„ Während der Mantelpavian , wie wir ſahen , vorzugsweiſe in mythologiſcher Auffaſſung

auf egyptiſchen Denkmälern uns entgegentritt , während ihm der beſondere Vorzug zu theil wurde ,

an geheiligter Stelle eine Rolle zu ſpielen , treffen wir die anderen drei Arten ſeiner Ordnung , den

Babuin und beide Meerkatzen , im altegyptiſchen Hauſe an . Muſik und Tanz , Zwerge , Hunde und

Affen bildeten die ergötzliche Unterhaltung in dem Hauſe des vornehmen Egypters; und ſo finden

wir denn in Darſtellungen , welche uns derartige Scenen vorführen , ziemlich häufig eins von

letzteren luſtigen Aeffchen abgebildet , wie es , an dem Lehnſtuhle ſeines Herrn angebunden, dieſen
durch ſeine komiſchen Sprünge und Grimaſſen erheitert .

„ Der Affe gar poſſirlich iſt ,
Zumal , wenn er vom Apfel frißt . “

Auchdieſer gewiß wahre Ausſpruch iſt bereits auf den altegyptiſchen Denkmälern wiederholt

bildlich dargeſtellt , nur mit dem Unterſchiede , daß es dort nicht Aepfel , ſondern Feigen ſind , deren

Vertilgung der bald auf , bald unter dem Baume ſitzende Affe ſich angelegen ſein läßt . “

Ueber dieEintheilung der Affen ſind die neuzeitlichen Forſcher ſehr verſchiedener Meinung .

Während einzelne ſich von den althergebrachten Anſchauungen nicht trennen können und für den

Menſchen nicht allein eine beſondere Ordnung , ſogar ein eigenes Reich bilden wollen vereinigen
dieſen andere mit den Affen in einer und derſelben Ordnung , deren erſte Familie von dem Menſchen

deren letztere von den Pelzflatterern gebildet wird . Huxley, welcher die erſte Drbmunz ſieben
Familien zerfällt , bemerkt ausdrücklich , die Vergleichung der Reihenfolge der Affen welches Syſtem
von Organen man auch ſtudiren möge , führe ſtets zu demſelben Ergebnis : daß biß Unterſchiede der
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Bildung , welche den Menſchen vom Gorilla und Schimpanſe trennen , nicht ſo groß ſind , wie die⸗

jenigen , welche den Gorilla von den tiefer ſtehenden Affen ſondern . Trotzdem kann es entſchuldigt

werden , wenn man das Menſchengeſchlecht in einer beſonderen Ordnung des Thiereiches vereinigt

und für die eigentlichen Affen eine anderweitige Ordnung aufſtellt .

In der zweiten Familie der Hochthiere , welche die Altweltsaffen ( Catarrhini )

umfaßt , mag man die Menſchenaffen ( Antropomorpha ) als beſondere Unterfamilie von den

übrigen trennen und hat dann für ſie folgende Merkmale anzugeben . Der Leib iſt menſchenähnlich

gebildet ; die Vorderglieder aber ſind länger , die hinteren kürzer als bei den Menſchen . Das Geſicht

erſcheint namentlich durch den Bau und die Stellung der Augen und Ohren menſchenähnlicher als

das aller übrigen Affen . Ein Schwanz fehlt gänzlich . Das Haarkleid beſteht aus langen , jedoch

ziemlich dünn ſtehenden , ſchlichten Grannenhaaren , welche bloß das Geſicht und die Zehen frei

laſſen ; Geſäßſchwielen ſind meiſt nicht vorhanden . Das Gebiß ähnelt dem des Menſchen bis auf die

Eckzähne , welche bei alten Männchen thieriſche Größe erreichen . Alle hierher gehörigen Affen

bewohnen die Alte Welt und zwar Aſien und Afrika , erſteres in größerer Anzahl als letzteres .

Vor mehr als zweitauſend Jahren rüſteten die Karthager eine Flotte zu dem Zwecke aus ,

Anſiedelungen an der Weſtküſte von Afrika zu gründen . Auf ſechzig großen Schiffen zogen

ungefähr dreißigtauſend Männer und Frauen zu dieſem Behufe von Karthago aus , verſehen mit

Nahrung und allen Gegenſtänden zur Anſäſſigmachung . Der Befehlshaber dieſer Flotte war

Hanno , welcher ſeine Reiſe in einem kleinen , aber wohlbekannten Werke ( dem „ Periplus Hanno -

nis “ ) der damaligen Welt beſchrieb . Im Verlaufe der Reiſe gründete die Mannſchaft jener Schiffe
ſieben Anſiedelungen , und nur der Mangel an Nahrungsmitteln zwang ſie , früher als man wollte ,

zurückzukehren . Doch hatten die kühnen Seefahrer die Sierra Leone bereits hinter ſich, als dieſes

geſchah . Jener Hanno nun hinterließ uns in ſeinem Berichte eine Mittheilung , welche auch für

uns von Wichtigkeit iſt . Die betreffende Stelle lautet : „ Am dritten Tage , als wir von dort

geſegelt waren und die Feuerſtröme durchſchifft hatten , kamen wir zu einem Buſen , das Südhorn

genannt . Im Hintergrunde war ein Eiland mit einem See und in dieſem wieder eine Inſel , auf

welcher ſich wilde Menſchen befanden . Die Mehrzahl derfelben waren Weiber mit haarigem

Körper , und die Dolmetſcher nannten ſie Gorillas . Die Männchen konnten wir nicht erreichen ,

als wir ſie verfolgten ; ſie entkamen leicht , da ſie Abgründe durchkletterten und ſich mit Felsſtücken

vertheidigten . Wir erlangten drei Weibchen ; jedoch konnten wir dieſelben nicht fortbringen , weil

ſie biſſen und kratzten . Deshalb mußten wir ſie tödten ; wir zogen ſie aber ab und ſchickten das

abgeſtreifte Fell nach Karthago . “ Die Häute wurden dort ſpäter , wie Plinius berichtet , im

Tempel der Juno aufbewahrt .
Es unterliegt wohl keinem Zweifel , daß Hanno unter den wilden behaarten Menſchen nur

einen Menſchenaffen meinen kann , und wenn er auch vielleicht den Schimpanſe vor Augen gehabt

hat , ſind wir doch berechtigt , den rieſigſten aller Affen Gorilla zu nennen .

Der Gorilla , „ Niina “ , oder „Ingiine “ der Eingeborenen ( Enthropopithecus Gorilla ,

Simia , Pithecus , Satyrus , Troglodytes und Chimpanza Gorilla , Troglodytes Savagei ,
Gorilla Gina und Savagei ) , Vertreter einer beſonderen Sippe oder doch Unterſippe ( Gorilla ) ,

iſt zwar etwas kleiner , aber bei weitem breitſchulteriger als ein ſtarker Mann . Laut Owen beträgt

beim erwachſenen Männchen die Höhe von der Sohle bis zum Scheitel 1,65 Meter , die Breite von

einer Schulter zur anderen 95 Centim . , die Länge des Kopfes und Rumpfes zuſammengenommen

1,o8 Meter , die der Vorderglieder 1,os Meter , der Hinterglieder bis zur Ferſe 75 Centim . , bis zur

Spitze der Mittelzehe aber 1,5 Meter . Die Länge und Stärke des Rumpfes und der Vorderglieder ,
die unverhältnismäßige Größe der Hände und Füße ſowie die durch Bindehaut größtentheils ver —

einigten mittleren Finger und Zehen ſind die bezeichnendſten Merkmale . Der Umriß des Kopfes bildet
von dem ſtark hervortretenden Augenbrauenbeine an nach dem Scheitel zu anfänglich eine etwas
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Hoztef aufund fällt nach dem Nacke 6
eingeſenkte , ſpäter ſanft gewölbte Linie,ſteigt am 0 80 euf un füt i .b. Der Brauenbogen wird durch die aufliegende dicke Haut und ſtar Be haarung5 8 üßtt

das
kleine br Auge umſo tiefer zurücktreten ; die Naſe iſt flach gedrückt ,vorgerückt und läßt das kleine, braune Auge

um es ſelr verbreilert ritin der Mitte der Länge nach eingebuchtet und an ihren Flügeln ſehr
570 1

ſchief nach vorn und oben geöffneten Naſenlöcher halber, 05 1
breite Maul wird durch dicke Lippen geſchloſſen , welche kürzer und e 4 W

56
anderen Menſchenaffen und mehr mit denen des Menſchen Aiekelilkiene 5 1 83 45
Kürze halber zurücktreten , wäre nicht der ganze Untertheil des Geſicht ee 8 1weit nach hinten , in gleicher Höhe mit den Augen gelegene 43 iſt i 4das des Schimpanſe , jedoch vergleichsweiſe größer als das des Menſch n, ähn 15 3
irgend eines anderen Affen , Leiſte wie Gegenleiſte, Ecke wie Gegenecke Wat A
ein zwar kleines , aber entſchieden hängendes Läppchen vorhanden. Der kurze Helz i 1
wegen der langen , mit mächtigen Muskeln überdeckten Wirbelforkſätze mit Wuutere 5eine gerade Linie , trennt ſich daher nur ſeitlich und vorn vom Rumpfe ab , ſo W er ů
unmittelbar auf letzterem zu ſitzen ſcheint . Der Rumpf ſelbſt fällt ebenſowohl durch fe 88
ordentliche Stärke wie ſeine , im Vergleiche zu dem des Menſchen, Unvennükteee
der mächtige Bruſtkaſten iſt ungemein geräumig , die Schulterbreite faſt unmäßig, der 5
gebogen , ohne daß die Schulterblätter hervortreten , der Bauch allſeitig gewölbt. Die Glie 0
unterſcheiden ſich weſentlich von denen des Menſchen durch die gleichmäßigeStärke ihrer e
Theile , indem dem Oberarme die Anſchwellung , dem Schienbeine die Wade

gänzlichfehlt. Weähi
nismäßig iſt der Oberarm länger , der ganze Arm aber kürzer als bei anderen Menſchenaffen, ſint
Berückſichtigung der Rumpflänge vergleichsweiſe nicht viel länger als beim Menſchen, obgleich 5
der in der Entwickelung zurückgebliebenen Beine halber , den Anſchein hat . Der Unterarm geht 055
erhebliche Verſchmächtigung in die ebenſo kurze wie breite und dicke , wegen ihres langen Telleßß
ausgezeichnete Hand über , deren drei überaus dicke und kräftige , gleichſam geſchwollene Mittel⸗
finger bis zu dem dritten Gliede durch eine Bindehaut vereinigt ſind , alſo höchſtens zwei Glieder fret

bewegen können , und Nägel tragen , welche zwar denen der Menſchenhand an Größe gleichkommen,
im Verhältniſſe zu den Fingern aber klein erſcheinen ; der Daumen iſt wie bei allen Menſchenaffen
beziehentlich ſchwach und kurz , kaum halb ſo lang als jeder andere Finger . Mit dem der Verwandten
verglichen , erſcheinen der Oberſchenkel ſtark , der Unterſchenkel dagegen ebenſo kurz als ſchwach , der

Fuß kurz und unförmlich breit , die an ihrer Spitze verbreiterte , ſehr bewegliche Daumenzehe ,
welche unter einem Winkel von ſechzig Graden zu den anderen ſteht , verhältnismäßig ſtark und

lang , die übrigen Zehen , unter denen die dritte die längſte , die letzte ſehr verkürzt iſt , und deren
zweite bis vierte unter fich ebenfalls größtentheils durch Haut verbunden ſind , jener gegenüber kurz
und ſchwach . Das gewellte , entfernt an Wolle erinnernde Haar läßt das Vordergeſicht , nach oben
bis zu den Augenbrauen , ſeitlich bis zur Mitte der Jochbogen , nach unten hin bis zum Kinne , das
Ohr , die Hand und den Fuß ſeitlich und , ſo weit Finger und Zehen nicht vereinigt ſind , auch unten
gänzlich frei , bekleidet dagegen ziemlich regelmäßig den übrigen Leib , O berkopf , Nacken , Schultern ,
Oberarme ſowie Ober⸗ und Unterſchenkel am dichteſten , Bruſt und Bauch am ſpärlichſten , iſt bei
alten Thieren aber auch auf Mittel⸗ und Unterrücken gewöhnlich abgerieben und hat , mit Ausnahme
des Unterarmes , feinen Strich von vorn und oben nach hinten und unten , am Unterarme dagegen
von unten nach oben . Alle nackten Theile haben graulich ſchieferſchwarze , die mit Haaren bekleideten
Hauttheile dunkellederbraune , die Haare dagegen verſchiedene , ſchwer zu beſchreibende Färbung .
Ein düſteres Dunkelgrau , hervorgebracht durch wenige röthliche und viele graue Haare , herrſcht
vor ; die Miſchung beider Farben wird gleichmäßiger auf Oberkopf und Nacken , weshalb dieſe
Theile deutlich grauroth ausfehen ; auf dem Rücken kommt mehr das Grau , an den inneren Schenkel⸗
ſeiten das Brann zur Geltung . Einige wenige weiße Haare finden ſich am Geſäße . Männchen und5
Weibchen unterſcheiden ſich nicht , Alte und Junge anſcheinend nicht wefentlich .
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Die Zähne ſind ſehr kräftig , die Eck - oder Hun dszähne kaum weniger als bei Raubthieren
entwickelt ; der hinterſte untere Backenzahn zeigt drei kleine äußere und zwei innere Höcker , nebſt
einem hinteren Anhange . Das Geripp entſpricht hinſichtlich ſeiner Maſſigkeit der Größe des

Thieres ; der ungeheuere Schädel fällt beſonders auf durch die Länge und Schmalheit des ſeitlich ſehr

zufſammengedrückten , hinten eckig vortretenden , innen kleinen , d. h. wenig geräumigen Hirntheiles ,
den mächtig entwickelten Scheitelkamm des Männchens , die weit vortretenden Brauen und Jochbogen
und den rieſigen Unterkiefer , das Arm - und Handgerüſt durch ſeine gewaltige Stärke , der von

dreizehn Rippenpaaren umſchloſſene Bruſtkaſten durch ſeine Weite .

Bis jetzt iſt es noch nicht möglich geweſen , den Verbreitungskreis des Gorilla genau abzu⸗

grenzen , insbeſondere wiſſen wir nicht , wie weit derſelbe in das Innere des Erdtheiles ſich erſtreckt .

Einſtweilen haben wir die zwiſchen dem Gleicher und dem fünften Grade ſüdlicher Breite gelegenen
Länder der Weſtküſte Afrikas als ſeine Heimat , die von den Flüſſen Gabun , Muni und Fernando⸗

vaz durchſchnittenen Urwaldungen als ſeine Aufenthaltsorte anzuſehen .

Abgeſehen von Hanno , berichtet zuerſt Andreas Battell über die großen Menſchenaffen
Weſtafrikas . Gelegentlich der Beſchreibung von Majumba und des an der Loangoküſte mündenden

Stromes , welchen er Banna nennt , ſagt er : „ Die Wälder ſind derartig überfüllt mit Pavianen ,

Meerkatzen , Affen und Papageien , daß ſich jedermann fürchtet , in denſelben zu reiſen . Namentlich

gilt dies für zwei Ungeheuer , welche in dieſen Waldungen leben und im höchſten Grade gefährlich
ſind . Das größte dieſer Scheuſale wird von den Eingeborenen „ Pongo “ , das kleinere „ Enſego “

genannt . Der Pongo hat den Gliederbau eines Menſchen , ähnelt aber eher einem Rieſen als einem

Manne ; denner iſt ſehr groß und beſitzt zwar das Antlitz eines Menſchen , aber hohlliegende Augen ,

welche von langen Brauenhaaren überdeckt werden ; Geſicht und Ohren ſind haarlos , die Hände

ebenfalls , der Leib dagegen iſt , wenn auch nicht gerade dicht , mit Haaren bekleidet , welche eine

düſtere Färbung haben . Vom Menſchen unterſcheidet er ſich nur durch ſeine Beine , welche keine

Waden zeigen . Er geht ſtets auf ſeinen Füßen und hält , wenn er auf dem Boden läuft , ſeine

Hände zuſammengeklammert im Nacken . Er ſchläft auf Bäumen und baut fich Dächer gegen den

Regen . Sein Futter beſteht aus Früchten , welche er in den Wäldern findet , auch wohl aus Nüſſen ;

Fleiſch ißt er niemals . Sprechen kann er nicht , und ſein Verſtändnis iſt nicht größer als das

eines Viehes . Haben die Eingeborenen , welche die Wälder durchreiſen müſſen , nachts ein Feuer

angezündet , ſo erſcheinen die Pongos am Morgen , ſobald jene das Lager verlaſſen , und ſitzen am

Feuer , bis dasſelbe ausgeht ; denn ſie verſtehen nicht , daß man , um es zu erhalten , Holz zulegen

muß . Oft vereinigen ſie ſich zu Geſellſchaften und tödten manchen Neger im Walde , oft auch über⸗

fallen ſie Elefanten , welche weidend in ihre Nähe kommen , und ſchlagen dieſelben ſo mit ihren

mächtigen Fäuſten , daß ſie brüllend davonlaufen . Niemals kann man dieſe Pongos lebend

erhalten , weil zehn Männer nicht im Stande ſind , ſie feſtzuhalten ; doch erlegt man viele ihrer

Jungen mit vergifteten Pfeilen . Der junge Pongo klammert ſich ſo feſt an den Leib ſeiner Mutter ,

daß die Eingeborenen , wenn ſie das Weibchen erlegen , auch das Junge erhalten , welches die Mutter

nicht verläßt . Stirbt eines dieſer Ungeheuer , ſo bedecken es die übrigen mit einem großen Haufen
von Zweigen und Holz ; ſolche Haufen findet man viele in den Wäldern . “

Später erwähnt ein Schiffsführer , welcher längere Zeit an der Weſtküſte Afrikas ſich auf⸗

gehalten hat , derſelben Affen , führt aber drei Arten von ihnen auf und bemerkt , daß der größte

„ Impungu “ heiße . „ Dieſes wundervolle und fürchterliche Erzeugnis der Natur “ , fagt er , „geht

aufrecht wie ein Mann , iſt erwachſen ſieben bis neun Fuß hoch, verhältnismäßig dick und entſetzlich

ſtark . Schwarzes Haar , welches auf dem Kopfe ſich verlängert , bedeckt ſeinen Leib . Sein Geſicht

ähnelt dem des Menſchen mehr als das des Schimpanſe , iſt aber ebenfalls ſchwarz . Wenn dieſes

Thier einen Neger ſieht , verfolgt und fängt es denſelben ; zuweilen tödtet es ihn auch , und manch⸗

mal packt es ihn bei der Hand und nimmt ihn mit ſich fort . Einige , welche ſo glücklich waren ,

dieſer Gefangenſchaft zu entrinnen , ſagen , daß das Ungethüm , wenn es ſchlafen geht , ſich nicht

7
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niederlegt , ſondern gegen einen Baum anlehnt ; dann wartet der Gefangene bis es eingeſchlafen

iſt , löſt vorſichtig ſeine Hand von ſich ab und ſtiehlt ſich ſtill hinweg , erregt aber doch zuweilen

die Aufmerkſamkeit des Gegners und wird zurückgeholt . Das Thier lebt von den Früchten und

Wurzeln dieſes Landes und macht ſich vornehmlich die Arbeit der Eingeborenen zu Nutze . Fehlt

es ihm an Wafſer , ſo ſucht es ſich einen Baum mit ſaftiger Rinde auf , reißt dieſe mit der Hand

ab , zerquetſcht ſie und ſaugt den Saft aus ; ja es nimmt zuweilen einen ſolchen Baum bei ſeinen

Wanderungen mit , wenn es weiß , daß ſich auf dem Wege kein Waſſer findet . Ich habe gehört ,

daß es im Stande iſt , einen Palmbaum abzubrechen , um zu dem Safte desſelben zu gelangen .

Niemals habe ich dieſes Thier zu ſehen bekommen ; allein ein Junges von ihm wurde während der

Zeit , als mein Sohn in Malemba war , von einem Lande des Inneren dem Könige geſchenkt , und

die Leute , welche es brachten , ſagten , daß es ſeit der Zeit , in welcher ſie es in Beſitz hatten , ruhig

und ernſthaft geweſen ſei , ſeine Speiſen widerſtandslos genommen und verſtändig gegeſſen und

getrunken habe . Man hatte ihm ein Joch um den Nacken gelegt und ſeine Hände gebunden wie

die der Sklaven , welche mit ihm kamen , und ſo führte man es widerſtandslos fort . Als es aber

in der Königsſtadt angelangt war , und ſich eine unſchätzbare Menge von Leuten einfand , um es

zu betrachten , wurde es traurig und mürriſch , wollte keine Nahrung mehr zu ſich nehmen und ſtarb

nach vier oder fünf Tagen . Es war noch jung , aber doch über ſechs Fuß hoch . Auch mein Sohn

ſah es nicht , wohl aber die Hand von ihm , welche man etwas über dem Gelenke abgehauen und

getrocknet hatte , und deren Finger noch in dieſem Zuſtande ſo dick waren wie drei von den feinigen ,

ſtärker faſt als ſein Handgelenk , im Verhältniſſe zu den menſchlichen länger , während der Armtheil

auch in getrocknetem Zuſtande noch dicker war als die dickſte Stelle ſeines Armes . Der obere Theil

der Finger und aller übrigen Handtheile war mit ſchwarzem Haar bedeckt , der untere Theil der

Hand ähnelte der eines Negers . Man ſah , daß es das ſtärkſte aller Thiere des Waldes ſei , und

begriff , daß die übrigen ſämmtlich vor ihm ſich fürchten . “

Erſt im Jahre 1846 gelang es Wilſon , einem amerikaniſchen Heidenprediger , den Schädel

dieſes Affen zu erhalten . Derſelbe ließ keinen Zweifel zu, daß er einer noch unbeſchriebenen Art

angehöre . Nach einigen Anſtrengungen wurde ein zweiter Schädel erworben ; andere Theile des

Gerippes konnten ſpäter erlangt werden . Die Eingeborenen , vollſtändig vertraut mit Weſen und

Sitten dieſes Thieres , gaben die eingehendſten Berichte über ſeine Größe , ſeine Wildheit , die

Beſchaffenheitder Waldungen , welche es bewohnt , verſprachen auch in kürzeſter Friſt ein voll⸗

ſtändiges Geripp zu beſchaffen . Wilſon ſelbſt hat einen Gorilla geſehen , nachdem er getödtet

worden war. Nach ſeiner Verſicherung iſt es unmöglich , einen richtigen Begriff weder von der

Scheuslichkeitſeines Ausſehens , noch von ſeiner außerordentlichen Muskelkraft zu geben . Sein

tiefſchwörzes Geſicht offenbart nicht allein verzerrte ( der engliſche Text ſagt „übertriebene “ ) Züge ,

ondern die ganze Erſcheinung iſt nichts anderes als ein Ausdruck der roheſten Wildheit . Große

Augapfel, ein Schopf von langen Haaren , welcher in der Wuth über den Vorderkopf fällt , ein rieſen⸗

haftes Maul, bewaffnet mit einer Reihe von gewaltigen Zähnen , abſtehende Ohren : dies alles

ſiden , deß 19 ſehr wild fel ind 10
8 ihm zuſammenzutreffen fürchten. Sie
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naturwiſſenſchaftlichen Zeitung “ vom Jahre 1847 . Ihnen zufolge lebt der „ Ingiine “ im Inneren

von Unterguinea , während der Verbreitungskreis des Schimpanſe mehr längs der Küſte ſich
erſtreckt . Der Gang des erſteren iſt wackelnd oder watſchelnd , die Bewegung des Leibes , welcher
immer nach vorn überhängt , etwas rollend oder von einer Seite zur anderen ſchwankend . Die

Arme werden beim Gehen vorwärts geworfen und auf den Grund geſtemmt . Man ſagt , daß der

Gorilla beim Gehen die Finger nicht beuge , ſondern ſie ausgeſtreckt als Stütze der Hand verwende .

Wenn er ſich aufrichtet und in dieſer Stellung geht , hält er ſeinen mächtigen Körper dadurch im

Gleichgewichte , daß er ſeine Arme nach oben beugt . Er lebt in Banden ; diefelben ſind jedoch nicht

ſo zahlreich als die , welche der Schimpanſe bildet . In jeder ſolchen Bande befinden ſich mehr

Weibchen als Männchen ; denn alle Nachrichten ſtimmen darin überein , daß nur ein altes Männ⸗

chen ſich bei ſolcher Geſellſchaft befindet , und daß , wenn junge Männchen ihre volle Größe erreicht

haben , zwiſchen ihnen und anderen ein Kampf um die Oberherrſchaft ſtattfindet und der ſtärkſte ,

nachdem er den Nebenbuhler getödtet oder doch vertrieben hat , zum Haupte der Gefellſchaft ſich

aufwirft . Seine Wohnungen , falls man ſie ſo nennen darf , ähneln denen , welche der Schimpanſe

baut und beſtehen einfach aus wenigen Stecken und blätterigen Zweigen , welche von Aſtgabeln

und Aeſten der Bäume unterſtützt werden , gewähren auch keinen Schutz gegen das Wetter und

werden nur des Nachts benutzt . Gorillas ſind außerordentlich wild und ſtets angriffsluſtig ,

flüchten auch niemals vor dem Menſchen . Die Eingeborenen fürchten ſie in hohem Grade und nehmen

niemals den Kampf mit ihnen auf , es ſei denn , um ſich ſelbſt zu vertheidigen . Die wenigen Stücke ,

welche erbeutet wurden , fanden ihren Tod durch Elefantenjäger und Handelsleute , welche im

Walde mit ihnen zuſammentrafen . Angeſichts eines Menſchen ſoll der männliche Gorilla zuerſt ,

einen entſetzlichen Schrei ausſtoßen , welcher auf weithin im Walde wiederhallt und etwa wie ein

langgezogenes und ſchrilles „ Kheh , Kheh “ klingt , dabei die ungeheuren Kiefern zu voller Weite

öffnen und mit über das Kinn herabhängender Unterlippe und über die Brauen herabfallendem

Haarſchopfe das Bild unbeſchreiblicher Wildheit ſein . Weibchen und Junge verſchwinden bei dem

erſten Schrei des Männchens ; dieſes aber nähert ſich, in raſcher Folge ſeinen entſetzlichen Schrei

ausſtoßend , dem Jäger . Letzterer erwartet ſeine Ankunft mit dem Gewehre an der Wange , und

verzögert , wenn er ſeines Schuſſes nicht ganz ſicher iſt , ſein Feuer , bis das Thier den Gewehrlauf

ergriffen und , wie es zu thun pflegt , in das Maul gebracht hat . Sollte das Gewehr verſagen ,

ſo zerquetſcht der Gorilla den dünnen Lauf zwiſchen ſeinen Zähnen , und das Zuſammentreffen kann

für den Jäger verhängnisvoll werden . Im übrigen ähneln die Sitten und Gewohnheiten des

Gorilla denen des Schimpanſe ; er baut ähnliche Neſter auf die Bäume , lebt von denſelben oder

ähnlichen Früchten und macht ſeinen Aufenthaltsort von den Umſtänden abhängend .

Im Jahre 1852 gibt Ford übereinſtimmende Nachrichten . „ Der Gorilla “ , ſagt er , „erhebt

ſich zum Angriffe auf ſeine Füße , nähert ſich jedoch ſeinem Gegner in gebeugter Haltung . Obgleich
er niemals auf der Lauer liegt , ſtößt er doch , ſobald er die Annäherung eines Menſchen wahrnimmt ,

augenblicklich ſeinen bezeichnenden Schrei aus , bereitet ſich zum Kampfe und geht zum Angriffe

über . Der Schrei iſt mehr ein Grunzen als ein Heulen , ähnelt dem des erregten Schimpanſe , iſt

jedoch lauter und wird in weiter Entfernung vernommen . Zuerſt nun begleitet er die Weibchen ,

von denen er regelmäßig umgeben wird , auf eine kurze Strecke bei ihrer Flucht , kehrt hierauf

zurück , ſträubt den Haarſchopf , ſo daß er vorn überhängt , weitet ſeine Nüſtern , zieht die Unter⸗

lippe herab , fletſcht die Zähne und läßt nochmals jenen Schrei hören , wie es ſcheint , in der

Abſicht , ſeinen Gegner zu erſchrecken. Streckt ihn jetzt nicht eine wohlgezielte Kugel zu Boden , ſo

nimmt er einen Anſatz , ſchlägt ſeinen Gegner mit der Hand nieder oder packt ihn mit einem Griffe ,

welcher kein Entrinnen ermöglicht , wirft ihn auf den Boden und zerfetzt ihn mit den Zähnen . Das

wilde Weſen dieſes Geſchöpfes konnte man deutlich ſehen an einem kleinen Jungen , welches hierher

gebracht wurde . Man hielt es mehrere Monate und gab ſich die größte Mühe , um es zu zähmen ;

es war jedoch ſo unverbeſſerlich , daß es mich noch eine Stunde vor ſeinem Tode biß . “
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Der nächſtfolgende Berichterſtatter iſt Du⸗ Chaillu . Ich We

zugsweiſe benutzt haben , hätte die Darſtellung nicht beim aftene —
trauen in mir erweckt . Demungeachtet mag auch dieſe Schilderung 55 eine 5 f 1
verwahre ich mich gegen die Annahme , als wolle ich ſie in irgend einer bekrnen
vielmehr durchaus der Meinung Reade ' s , daß Du⸗Chaillu ' s Erbäipitin 22 1
Gemiſch von Wahrheit und Erdichtung iſt , und ſtimme dem iieie Ri 3R enſubs „ 5
jener vieles über den Gorilla geſchrieben hat , welches wahr , aber nicht

s iſt⸗ 8 wiäi
welches neu , aber nicht wahr iſt . Man urtheile ſelbſt , was wohl von einem Forſcher zu halten iſt ,

welcher ſein erſtes Zuſammentreffen mit dem Gorilla ſchildert, wie folite
„ Schnell vorwärts bewegte es ſich im Gebüſche , und mit einem Male ſtand ein unmine

männlicher Gorilla vor mir . Durch das Dickicht war er auf allen Vieren g 8
hen ; als er

5
aber ſah , erhob er ſich und ſah uns kühn und muthig in die Augen . So ſtand er etwa zwölf

Schritte vor uns —ein Anblick , den ich nie vergeſſen werde ! Der K
iſchen W

kam mir wie eine geſpenſtiſche Erſcheinung vor . Aufgerichtet war der ungeheure , faſt ſechs 8

hohe Körper ; frei zeigten ſich die mächtige Bruſt , die großen , muskelkräfti
„ da

blitzende , tiefgraue Auge und das Geſicht mit ſeinem wahrhaft hölliſchen Ausdruck. Er für
ſich nicht ! Da ſtand er und ſchlug ſeine Bruſt mit den gewaltigen Fäuſten , daß es ſchallte, wie
wenn man eine große metallene Trommel ſchlägt . Das iſt die Art des Trotzbietens , das iſt das
Kampfeszeichen des Gorilla ! Und dazwiſchen ſtieß er einmal nach dem anderen ſein gräßliches
Gebrüll aus — ein Gebrüll , ſo grauenerregend , daß man es den eigenthümlichſten und fürchter⸗
lichſten Laut der afrikaniſchen Wälder nennen muß . Es beginnt mit ſcharfem Bellen , wie es ein

großer Hund hören läßt , und geht dann in tiefes Dröhnen über , welches genau dem Rollen fernen
Donners am Himmel gleicht : habe ich doch mehr als einmal dieſes Gebrüll für Donner gehalten,
wenn ich den Gorilla nicht ſah ! Wir blieben bewegungslos im Vertheidigungszuſtande . Die
Augen des Unholdes blitzten grimmiger ; der Kamm des kurzen Haares , welcher auf ſeiner Stirn

ſteht , legte ſich auf und nieder ; er zeigte ſeine mächtigen Fänge und wiederholte das donnernde
Brüllen . Jetzt glich er gänzlich einem hölliſchen Traumbilde , einem Weſen jener widerlichen Art ,
halb Mann , halb Thier , wie es die alten Maler erfanden , wenn ſie die Hölle darſtellen wollten .
Wiederum kam er ein paar Schritte näher , blieb nochmals ſtehen und ſtieß von neuem ſein entſetz⸗
liches Geheul aus . Und noch einmal näherte er ſich , noch einmal ſtand er und ſchlug brüllend
und wüthend ſeine Bruſt . So war er bis auf ſechs Schritte herangekommen : da feuerte ich und
tödtete ihn . Mit einem Stöhnen , welches etwas ſchrecklich menſchliches an ſich hatte und doch
durch und durch viehiſch war , fiel er vorwärts auf ſein Geſicht . Der Körper zuckte krampfhaft
mehrere Minuten ; dann wurde alles ruhig : der Tod hatte ſeine Arbeit gethan . “

Zu vorſtehender Stelle gehört ein kurzer Nachfatz von Reade : „ In einem Vortrage , welchen
ich in einer Sitzung der Londoner thierkundlichen Geſellſchaft las , und welcher in den Schriften der
Geſellſchaft veröffentlicht worden iſt , habe ich die Gründe entwickelt , aus denen ich mit vollſter
Sicherheit ſchließen darf , daß Du⸗Chaillu niemals einen Gorilla erlegt hat “ .

Doch auch das Unwahrſcheinliche, richtiger vielleicht , die Lüge , mag hier Erwähnung finden,
um ſo mehr , als die Berichtigung auf dem Fuße folgen wird .

„ Mein langer Aufenthalt in Afrika “ , erzählt Du⸗ Chaillu , „erleichterte es mir , mit Eingebo⸗
renen zu verkehren , und als meine Neugierde , jenes Ungeheuer kennen zu lernen , aufs höchſte erregt
worden war , beſchloß ich , ſelbſt auf deſſen Jagd auszuziehen und es mit meinen Augen zu ſehen.
Ich war ſo glücklich , der erſte zu ſein , welcher nach eigener Bekanntſchaft über den Gorilla
ſprechen darf , und während meine Erfahrungen und Beobachtungen zeigen, daß viele Erzählungen
auf falſchen und leeren Einbildungen unwiffender Neger und leichtgläubiger Reiſenden beruhen ,kann ich anderſeits beſtätigen , daß keine Bef he Erſcheinung , die Wuth des

nig des afrikaniſchen Wald

ſchreibung die entſet
Angriffs und die wüſte Vosheit eines Gorilla verfinnlichen wird .
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„ Es thut mir leid , daß ich der Zerſtörer vieler anmuthigen Träumereien ſein muß . Aber der
Gorilla lauert nicht auf den Bäumen über dem Wege , um einen unvorſichtig Vorübergehenden zu

ergreifen und in ſeinen zangengleichen Händen zu erwürgen ; er greift den Elefanten nicht an und

ſchlägt ihn mit Stöcken zu Tode ; er ſchleppt keine Weiber aus den Dörfern der Eingeborenen weg ;
er baut ſich kein Neſt aus Blättern und Zweigen auf den Waldbäumen und ſitzt nicht unter deren

Dach ; er iſt nicht einmal ein geſelliges Thier , und alle Berichte von gemeinſchaftlichen Angriffen

haben nicht ein Körnchen von Wahrheit in ſich .
„ Der Gorilla lebt in den einſamſten und dunkelſten Stellen des dichten afrikaniſchen Nieder⸗

waldes , tiefe bewaldete Thäler und ebenſo ſchroffe Höhen allen übrigen Aufenthaltsorten vorziehend .
Gerade die Hochebenen , welche mit unermeßlichen Halden bedeckt ſind , ſcheinen ſeinen Lieblings⸗

wohnſitz zu bilden . In jenen Gegenden Afrikas findet ſich überall Waſſer , und ich habe beobachtet ,

daß der Gorilla juſt an ſolchen Stellen ſich aufhält , wo es am feuchteſten iſt . Er iſt ein raſtloſes

Vieh , welches von Ort zu Ort wandert und ſchwerlich an einer und derfelben Stelle zwei Tage

lang bleibt . Dieſes Umherſchweifen iſt zum Theil bedingt durch die Schwierigkeit , ſein Lieblings⸗

futter zu finden . Obgleich der Gorilla vermöge ſeiner ungeheuren Eckzähne ohne Mühe jedes
andere Thier des Waldes zu zerſtückeln vermöchte , iſt er doch ein echter Pflanzenfreſſer . Ich habe
die Magen von allen unterſucht , welche zu tödten ich ſo glücklich war , und niemals etwas anderes

gefunden als Beeren , Piſangblätter und ſonſtige Pflanzenſtoffe . Der Gorilla iſt ein arger Freſſer ,

welcher unzweifelhaft an einem Orte alles auffrißt und dann , in beſtändigem Kampfe mit dem

Hunger , zum Wandern gezwungen wird . Sein großer Bauch , der ſich , wenn er aufrecht daſteht ,

deutlich genug zeigt , beweiſt dies ; und wahrlich , ſein gewaltiger Leib und die mächtige Muskel⸗

entwickelung könnten bei weniger Nahrung nicht unterhalten werden .

„ Es iſt nicht wahr , daß der Gorilla viel oder immer auf den Bäumen lebt ; ich habe ihn faſt

ſtets auf der Erde gefunden . Allerdings ſteigt er oft genug an den Bäumen in die Höhe , um

Beeren oder Nüſſe zu pflücken ; wenn er aber dort gegeſſen hat , kehrt er wieder nach unten zurück .

Nach meinen Erfahrungen über die Nahrung kann man behaupten , daß er es gar nicht nöthig hat ,
die Bäume zu erklettern . Ihm behagen Zuckerrohr , die weißen Rippen der Piſangblätter , mehrere

Beeren , welche nahe der Erde wachſen , das Mark einiger Bäume und eine Nuß mit ſehr harter
Schale . Dieſe letztere iſt ſo feſt , daß man ſie nur mit einem ſtarken Schlage vermittels eines

Hammers öffnen kann . Wahrſcheinlich ihrethalben beſitzt er das ungeheure Gebiß , welches ſtark

genug iſt , einen Gewehrlauf zuſammenzubiegen .
„ Nur junge Gorillas ſchlafen auf Bäumen , um ſich gegen Raubthiere zu ſchützen . Ich habe

mehrere Male die friſche Spur eines Gorillabettes gefunden und konnte deutlich ſehen , daß das

Männchen , mit dem Rücken an einen Baumſtamm gelehnt , in ihm geſeſſen hatte ; doch glaube ich ,

daß Weibchen und Junge zuweilen die Krone des Baumes erſteigen mögen , während die Männchen
immer am Fuße der Bäume oder unter Umſtänden auf der Erde ſchlafen . Alle Affen , welche viel

auf Bäumen leben , haben an ihren vier Händen längere Finger als der Gorilla , deſſen Hand mehr
der menſchlichen ähnelt . Infolge dieſes verſchiedenen Baues iſt er weniger geeignet , Bäume zu
erklettern . Zugleich muß ich bemerken , daß ich niemals einen Schirm oder ein Zelt gefunden habe
und deswegen zu dem Schluſſe gekommen bin , er führe ein derartiges Gebäude überhaupt nicht auf .

„ Der Gorilla iſt nicht geſellig . Von den Alten fand ich gewöhnlich ein Männchen und ein

Weibchen zufammen , oft genug auch ein altes Männchen allein . In ſolchem Falle iſt es immer

ein alter , mürriſcher , böswilliger Geſell , welcher nicht mit ſich ſpaßen läßt . Junge Gorillas traf

ich in Geſellſchaft bis zu fünf Stück an . Sie liefen ſtets auf allen Vieren davon , ſchreiend vor

Furcht . Es iſt nicht leicht , ſich ihnen zu nähern ; denn ſie hören außerordentlich ſcharf , und ver —

lieren keine Zeit , um zu entkommen , während die Beſchaffenheit des Bodens es dem Jäger ſehr

erſchwert , ihnen zu folgen . Das alte Thier iſt auch ſcheu : ich habe zuweilen den ganzen Tag

gejagt , ohne auf mein Wild zu ſtoßen und mußte bemerken , daß es mir ſorgfältig auswich . Wenn
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jedoch zuletzt das Glück den Jäger begünſtigt und er zufällig oder durch ein gutes Jagdkunſtſtück

auf ſeine Beute kommt , geht dieſe ihm nicht aus dem Wege . Bei allen meinen Jagden habe ich

nicht einen einzigen Gorilla gefunden , welcher mir den Rücken zugekehrt hätte . Ueberraſchte ich ein

Paar , ſo fand ich gewöhnlich das Männchen , an einen Felſen oder Baum gelehnt , im dunkelſten

Dickichte des Waldes , wo die ſtrahlende Sonne nur ein düſteres Zwielicht hervorrufen kann ; das

Weibchen weidete in der Regel nebenbei , und dieſes war es auch , welches zuerſt unter lautem und

heftigem Schreien und Kreiſchen davonrannte . Dann erhob ſich langſam das Männchen , welches

noch einen Augenblick mit wüthendem Blicke dageſeſſen hatte , ſchaute mit glühenden Augen auf

die Eindringlinge , ſchlug auf ſeine Bruſt , erhob ſein gewaltiges Haupt und ſtieß das furchtbare

Gebrüll aus . Ich glaube , daß ich dieſes Gebrüll auf die Entfernung von drei Meilen gehört habe .

„ Es iſt Grundſatz eines geſchulten Gorillajägers , ſein Feuer bis zum letzten Augenblicke zu

bewahren . Die Erfahrung hat gelehrt , daß , wenn der Jäger feuert und fehlt , der Gorilla augen⸗

blicklich auf ihn ſtürzt . Und ſeinem Anpralle kann kein Mann widerſtehen ! Ein einziger Schlag

der gewaltigen , mit mächtigen Nägeln bewehrten Hand , und das Eingeweide des armen Jägers

liegt bloß , ſeine Bruſt iſt zertrümmert , ſein Schädel zerſchmettert ; es iſt zu ſpät , neu zu laden ,

und die Flucht vergebens ! Einzelne Neger , tollkühn aus Furcht , haben ſich unter ſolchen Umſtänden

in ein Ringen mit dem Gorilla eingelaſſen und mit ihrem ungeladenen Gewehre vertheidigen

wollen , aber nur Zeit zu einem einzigen , erfolgloſen Streiche gehabt : im nächſten Augenblicke

erſchien der lange Arm mit verhängnisvoller Kraft und zerbrach Gewehr und Negerſchädel mit

einem Schlage . Ich kann mir kein Geſchöpf denken , welches ſo unabwendbare A iffe auf den

Menſchen auszuführen verſteht wie der Gorilla , und zwar aus dem Grunde , weil er ſich Geſicht gegen

Geſicht dem Manne gegenüber ſtellt und ſeine Arme als Waffen zum Angriffe gebraucht , gerade

wie ein Preisfechter thun würde , nur daß jener längere Arme und weitaus größere Kraft hat , als

ſich der gewaltige Fauſtkämpfer der Erde träumen läßt .

„ Da man ſich in den dunkeln und undurchdringlichen Dickichten , der vielen Ranken und Dornen

halber , kaum bewegen kann , bleibt der Jäger klugerweiſe ſtehen und erwartet die Ankunft des

wüthenden Thieres . Der Gorilla nähert ſich mit kurzen Schritten , hält häufig an , ſtößt ſein

hölliſches Gebrüll aus , ſchlägt ab und zu mit den Armen ſeine Bruſt , ruht auch wohl länger aus

und ſetzt ſich , blickt aber immer wüthend auf ſeinen Gegner . Die ſehr kurzen Hinterbeine genügen

entſchieden nicht , um den Körper aufrecht zu tragen : daher hält ſich das Thier durch Schwingungen

mit den Armen im Gleichgewichte ; aber der dicke Bauch , das runde , ſtierartige Haupt , welches

rückwärts faſt auf dem Nacken aufliegt , die großen , muskelkräftigen Arme und die weite Bruſt —

alles dies läßt ſein Schwanken unſäglich entſetzlich erſcheinen und vermehrt noch das Furchtbare

ſeiner Erſcheinung . Zugleich blitzen die tiefliegenden grauen Augen in unheimlichem Glanze ; die

Wuth verzerrt das Geſicht auf das abſcheulichſte ; die dünnen , ſcharf geſchnittenen Lippen , welche

zurückgezogenwerden , laſſen die gewaltigen Eckzähne und die furchtbaren Kinnladen , in welchen ein

Menſchenglied zermalmt werden würde wie Zwieback , ſichtbar werden . Der Jäger ſteht , mit ängſtlicher
Sorge ſeinen Feind bewachend , auf einer und derſelben Stelle , das Gewehr in der Hand , oft fünf lange

bange Minuten, mit aufregendem Grauen den Augenblick erwartend , in welchem er feuern muß .

Die gewöhnlicheSchußweite beträgt zehn Schritte . Ich meinestheils habe nie weiter auf ein Gorilla⸗
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Arme ausſtreckend und mit dem letzten Athem ein Todesröcheln ausſtoßend , halb Brüllen , halb
Stöhnen , welches , obgleich es dem Jäger ſeine Rettung verkündet , dennoch ſein Ohrpeinigt wegen der

Aehnlichkeit mit dem Seufzer eines ſterbenden Menſchen . Die Neger greifen den Gorilla nur mit

Flinten an , niemals mit anderen Waffen , und da , wo ſie kein Feuergewehr beſitzen , durchzieht
das Unthier unbeläſtigt als alleiniger Herrſcher den Wald . Einen Gorilla getödtet zu haben ,
verſchafft dem Jäger für ſein Lebenlang die größte Arhtung ſelbſt der muthigſten Neger , welche ,
wie ich hinzufügen muß , im allgemeinen durchaus nicht nach dieſer Art des Ruhmes lüſtern ſind .

„ Der Gorilla gebraucht keine künſtlichen Waffen zur Vertheidigung , ſondern wehrt ſich mit

ſeinen Armen und im weiteren Kampfe mit ſeinen Zähnen . Ich habe oft Gorillaſchädel unter⸗

ſucht , in denen die gewaltigen Reißzähne losgebrochen waren , und von den Negern erfahren , daß
ein derartiger Verluſt während der Kämpfe entſtand , welche zwei Gorillamännchen in Sachen der

Liebe ausgefochten haben . Solch ein Streit muß ein in jeder Hinſicht gewaltiges , großartiges

Schauſpiel gewähren : ein Ringen zwiſchen zwei tüchtigen männlichen Gorillas würde alle Kampf⸗

ſpiele der Welt überbieten .

„ Der gewöhnliche Gang des Gorilla geſchieht nicht auf den Hinterbeinen , ſondern auf allen

Vieren . Bei dieſer Stellung wird das Haupt bedeutend erhöht , weil die Arme verhältnismäßig
ſehr lang ſind . Wenn er ſchnell läuft , ſetzt er die Hinterbeine faſt bis über den Leib vor , und

immer bewegt er beide Glieder einer Seite zu gleicher Zeit , wodurch er eben einen ſo ſonderbar
wackelnden Gang erhält . Nicht zu bezweifeln ſteht , daß er auch in erhobener Stellung ziemlich

ſchnell und viel länger als der Schimpanſe oder andere Affen dahinwandeln kann . Wenn er auf⸗
recht ſteht , biegt er ſeine Knie nach auswärts . Sonderbar iſt ſeine Fährte . Die Hinterfüße hinter⸗

lafſen keine Spur von ihren Zehen , nur der Fußballen und die große Zehe ſcheinen aufzutreten ;
die Finger der Hand ſind undeutlich dem Boden aufgedrückt . Junge Gorillas klettern , verfolgt ,

nicht auf Bäume , ſondern laufen auf dem Boden dahin .

„ Niemals habe ich gefunden , daß eine Gorillamutter an Vertheidigung denkt , durch die Neger
aber erfahren , daß dies zuweilen wohl der Fall ſein könne . Es iſt ein hübſcher Anblick , ſolch
eine Mutter mit ihrem ſie umſpielenden Jungen ! So begierig ich auch war , Gorillas zu erhalten ,
konnte ich es doch nicht über das Herz bringen , ein ſolches Verhältnis zu ſtö ' ren. Meine Neger
waren weniger weichherzig und tödteten ihren Erzfeind ohne Zeitverluſt . Flüchtet die Mutter vor

dem Jäger , ſo ſpringt das Junge ihr ſofort auf den Nacken und hängt ſich zwiſchen ihren Brüſten

an , mit den kleinen Gliedern ihren Leib umſchlingend . Schon ein junger Gorilla iſt außerordentlich

ſtark . Einen , welcher nur zwei und ein halbes Jahr alt war , vermochten vier ſtarke Männer

nicht feſtzuhalten . Der Alte kann mit ſeinen Zähnen einen Gewehrlauf platt beißen und mit ſeinen
Armen Bäume umbrechen von 10 bis 15 Centim . im Durchmeſſer (2) . Das Fell des Thieres iſt
dick und feſt wie eine Ochſenhaut , aber verhältnismäßig zarter als das anderer Affen.

„ Am 4. Mai lieferten einige Neger , welche in meinem Auftrage jagten , einen jungen , lebenden

Gorilla ein . Ich kann unmöglich die Aufregung beſchreiben , welche mich erfaßte , als man das

kleine Scheufal in das Dorf brachte . Alle die Beſchwerden und Entbehrungen , welche ich in Afrika

ausgehalten hatte , waren in einem Augenblicke vergeſſen . Der Affe war etwa zwei bis drei Jahre

alt , 2 %½ Fuß hoch, aber ſo wüthend und halsſtarrig , wie nur einer ſeiner erwachſenen Genoſſen
hätte ſein können . Meine Jäger , welche ich am liebſten an das Herz gedrückt hätte , fingen ihn in

dem Lande zwiſchen dem Rembo und dem Vorgebirge St . Katharina . Nach ihrem Berichte gingen

ſie zu Fünft nahe einer Ortſchaft an der Küſte lautlos durch den Wald , hörten ein Geknurre ,

welches ſie ſofort als den Ruf eines jungen Gorilla nach ſeiner Mutter erkannten , und beſchloſſen ,

ohne Zögern dem Schrei zu folgen . Mit den Gewehren in der Hand ſchlichen die Braven vor⸗

wärts , einem düſteren Dickicht des Waldes zu. Sie wußten , daß die Mutter in der Nähe ſein

würde , und erwarteten , daß auch das gefürchtete Männchen nicht weit ſein möchte , beſchloſſen jedoch,
alles aufs Spiel zu ſetzen, um wo möglich das Junge lebend zu erhalten . Beim Näherkommen
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hatten ſie einen ſelbſt ihnen ſeltenen Anblick . Das Junge ſaß einige Schritte entfernt von feiner

Mutter auf dem Boden und beſchäftigte ſich , Beeren zu pflücken . Die Alte ſchmauſte von denſelben

Früchten . Meine Jäger machten ſich augen

Alte erblickte ſie , als ſie ihre Gewehre erhoben . Glücklicherweiſe tödteten ſie die beſorgte Mutter

mit dem erſten Schuſſe . Das Junge , erſchreckt durch den Knall der Gewehre , rannte zu ſeiner

Erzeugerin , hing ſich an ſie , umarmte ihren Leib und verſteckte ſein Geſicht . Die Jäger eilten herbei ;

das hierdurch aufmerkſam gewordene Junge verließ aber ſofort ſeine Uter , lief zu einem ſchmalen

Baume und kletterte an ihm mit großer Behendigkeit empor , ſetzte ſich hier nieder und brüllte

wüthend auf ſeine Verfolger herunter . Doch die Leute ließen cht verbl

fürchtete ſich, von dem kleinen wüthenden Vieh gebiſſen zu werden . Man hieb den Baum um , deckte,

als er fiel , ſchnell ein Kleid über den Kopf des ſeltenen Wildes und konnte es nun , ſo geblendet , leichter

eſſeln . Doch der kleine Geſell , ſeinem Alter nach nur ein unerwachſenes Kind , war bereits erſtau⸗

nenswürdig kräftig und nichts weniger als gutartig , ſo daß die “ cht im Stande waxen , ihn zu

führen , und ſich genöthigt ſahen , ſeinen Hals in eine Holzgabel zu ſtecken , welche vorn verſch

wurde und als Zwangsmittel dienen mußte . So kam der Gorilla in das Dorf . Eine ung

Aufregung bemächtigte ſich aller Gemüther . Als der Gefangene aus dem Boote gehoben w

welchem er einen Theil ſeines Weges zurückgelegt hatte , brüllte und bellte er und ſchaute ar

böſen Augen wild um ſich , gleichſam verſichernd , daß er ſich gewiß rächen werde , ſobald er könne .

Ich ſah , daß die Gabel ſeinen Nacken verwundet hatte , und ließ deshalb möglichſt raf

für ihn anfertigen . Nach zwei Stunden hatten wir ein feſtes Bambushaus für ihn gebaut , durch

deſſen ſichere Stäbe wir ihn nun beobachten konnten . Er war ein junges Männchen , erwachſen

genug , um ſeinen Weg allein zu gehen , für ſein Alter auch mit einer merkwürdigen Kraft aus⸗

gerüſtet . Geſicht und Hände waren ſchwarz , die Augen jedoch noch nicht ſo tief eingeſunken wie bei

den alten , Bruſt und Bauch dünner , die Arme länger behaart . Das Haar der Brauen und des

Armes , welches röthlichbraun ausſah , begann ſich eben zu erheben ; die Oberlippe war mit kurzen

Haaren bedeckt , die untere mit einem kleinen Barte , die Augenlieder waren fein und dünn , die

Augenbrauen etwa 2 Centim . lang ; eisgraues Haar , welches in der Nähe der Arme dunkelte und

am Steiße vollſtändig weiß erſchien , bedeckte ſeinen Nacken .

„ Nachdem ich den kleinen Burſchen glücklich in ſeinen Käfig gelockt hatte , nahete ich mich , um

ihm einige ermunternde Worte zu ſagen . Er ſtand in der fernſten Ecke ; ſowie ich mich aber näherte ,

bellte er und ſprang wüthend nach mir . Obgleich ich mich ſo ſchnell als ich konnte zurückzog ,

erreichte er doch meine Beinkleider , zerriß ſie und kehrte augenblicklich wieder nach ſeinem Winkel

zurück . Dies lehrte mich Vorſicht ; doch gab ich die Hoffnung , ihn zu zähmen , nicht auf . Meine

erſteSorge war natürlich , Futter für ihn zu ſchaffen . Ich ließ Waldbeeren holen und reichte ihm

dieſe nebſt Waffer ; doch wollte er weder eſſen noch trinken , bevor ich mich ziemlich weit entfernt

hatte. Am zweiten Tage war Joe , wie ich ihn genannt hatte , wilder als am erſten , fuhr auf

jedermann zu , welcher nur einen Augenblick vor ſeinem Käfige ſtand , und ſchien bereit , uns alle

in Stücke zu zerreißen . Ich brachte ihm einige Piſangblätter und bemerkte , daß er davon nur die
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indem wir vorzogen , lieber einen Plan zu ſeiner ſicheren Gefangennahme zu entwerfen , als uns

ſeinen Zähnen auszuſetzen . Es war kein Vergnügen , ihn wieder zu fangen : er war ſchon ſo ſtark
und wüthend , daß ich ſelbſt einen Fauſtkampf mit ihm ſcheute , aus Furcht , von ihm gebiſſen zu
werden . Mitten im Raume ſtand der biedere Geſell und ſchaute grimmig auf ſeinen Feind , prüfte
dabei aber mit einiger Ueberraſchung die Einrichtungsgegenſtände . Ich beſorgte , daß das Picken
meiner Uhr ſein Ohr erreichen würde und ihn zu einem Angriffe auf dieſen unſchätzbaren Gegenſtand
begeiſtern , oder daß er vieles von dem , was ich geſammelt hatte , zerſtören möchte . Endlich , als er

ſich etwas beruhigt hatte , ſchleuderten wir ihm glücklich ein Netz über den Kopf . Der junge
Unhold brüllte fürchterlich und wüthete und tobte unter ſeinen Feſſeln . Ich warf mich ſchließlich
auf ſeinen Nacken , zwei Mann faßten ſeine Arme , zwei andere die Beine : und dennoch machte er
uns viel zu ſchaffen . So ſchnell wie möglich trugen wir ihn nach ſeinem inzwiſchen ausgebeſſerten

Käfige zurück und bewachten ihn dort ſorgfältiger .

„ Niemals ſah ich ein ſo wüthendes Vieh wie dieſen Affen . Er fuhr auf jeden los , welcher
ihm nahete , bis in die Bambusſtäbe , ſchaute mit böſen Augen um ſich und zeigte bei jeder Gelegen⸗
heit , daß er ein durch und durch bösartiges und boshaftes Gemüth hatte . “

Im Verlaufe ſeiner Erzählung theilt Du - Chaillu mit , daß Joe weder durch Hunger noch

durch „geſittete Nahrung “ zu bändigen war , nach einiger Zeit , als er zum zweitenmal durchbrach ,
mit vieler Mühe wieder gefangen , trotz alles Widerſträubens in Ketten gelegt wurde und zehn

Tage darauf plötzlich ſtarb , ſeinen Herrn zuletzt aber wohl kennen gelernt hatte . Später will

Du⸗Chaillu ein junges Gorillaweibchen erhalten haben , welches mit außerordentlicher Zärt⸗

lichkeit an der Leiche ſeiner Mutter hing und das ganze Dorf durch ſeine Betrübnis in Aufregung
verſetzte . Das Thierchen war noch ein kleiner Säugling und ſtarb , weil Milch nicht zu bekommen

war , ſchon am dritten Tage nach ſeinem Fange .

„ Die Eingeborenen des Inneren eſſen das Fleiſch des Gorilla und anderer Affen ſehr gern ,

obgleich es ſchwarz und hart iſt ; die Stämme nahe der See dagegen verſchmähen es und fühlen ſich

beleidigt , wenn man es ihnen anbietet , weil ſie ſich einer gewiſſen Aehnlichkeit zwiſchen ihnen und

den Affen bewußt ſind . Auch im Inneren weiſen Negerfamilien Gorillafleiſch zurück , weil ſie
wähnen , daß vor Zeiten eine ihrer weiblichen Ahnen einen Gorilla geboren habe .

Unter allen Berichterſtattern macht Winwood Reade den Eindruck der größten Verläß —
lichkeit . „ Als ich im Inneren der Gorillagegenden reiſte “, ſagt er , „pflegte ich in jedem Dorfe ,
welches mir zur Nachtherberge wurde , nachzufragen , ob ſich hier ein Neger befinde , welcher einen

Gorilla getödtet habe . Wollte das Glück , daß dies der Fall war , ſo ließ ich ihn zu mir bringen
und befragte ihn mit Hülfe eines Dolmetſchers über die Sitten und Gewohnheiten der Affen .

Dieſen Plan verfolgte ich unter den Belingi am Muni , unter Schikeni am Gabun und unter den

Kommi am Fernandovaz . Ebenſo befragte ich auch die aus dem Inneren ſtammenden Sklaven ,

welche von ihren Herren als Jäger verwendet wurden . Alle Nachrichten , welche ich empfing , habe

ich verglichen und nur das behalten , welches durch das gleichlautende Zeugnis aller Jäger dieſer
drei verſchiedenen Gegenden Innerafrikas beſtätigt wurde .

„ In Bapuku iſt der Gorilla unter den Küſtenſtämmen nicht bekannt . Der nördlichſte Punkt ,
wo ich von ſeinem Vorhandenſein Kunde erhielt , war das Ufer eines kleinen Fluſſes bei St . Jones .
Am Muni findet er ſich weniger häufig als um den Gabun , und in den Waldungen am Fernandovaz
wiederum häufiger als dort . Glaubwürdige Berichte beſtätigen , daß er in Majumba , von welchem
Battell ſpricht , und nach Süden hin bis nach Loango vorkommt ; ich bin jedoch geneigt zu glauben ,

daß er ſich über ein weit größeres Gebiet verbreitet , als wir gegenwärtig annehmen . Der Schim⸗

panſe lebt nach Norden hin bis zur Sierra Leona , und ich nehme an , daß der Gorilla ſich in dem —

ſelben Gebiete wie jener findet . Der Schimpanſe hält ſich mehr an der Seeküſte und in offeneren

Gegenden auf als der Gorilla , und darin liegt die Erklärung , daß man jenen beſſer kennt als dieſen .

Die Fens erzählten mir , der „ Nji “ ſei ſehr häufig in dem weiten Lande gegen Nordoſten , von

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 9
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welchem ſie ausgewandert wären , und man höre dort ſeinen Schrei in unmittelbarer Nähe der

Stadt ; und ebenſo wurde mir in Ngumbi geſagt , daß der Gorillatanz — ein Tanz der Neger ,

welcher die bezeichnendſten Bewegungen des Gorilla nachzuahmen verſucht — in einem neunzig

Tagereiſen nach Oſten hin gelegenen Lande ſeinen Urſprung habe .

„ Während der Schimpanſe in der Nachbarſchaft kleiner Steppen hauſt , ſcheint der Gorilla

das düſtere Zwielicht der dichteſten Wälder zu lieben . Er läuft auf allen Vieren , und man ſieht

ihn zuweilen allein , zuweilen in Begleitung eines Weibchens und Jungen . Von den Bäumen

bricht er ſich Zweige und Blätter , welche ſich in einer ihm erreichbaren Höhe über dem Boden

befinden . Zuweilen erklettert er auch einen Baum , um deſſen Früchte zu genießen . Eine Grasart ,

welche in kleinen Büſchen wächſt , liebt er ſo , daß man ſein Vorkommen da , wo dieſes Gras vor⸗

handen , faſt mit Sicherheit annehmen kann . Morgens und abends beſucht er die Pflanzungen

der Dörfer , frißt Piſang und Zuckerrohr und läßt ſeinen kläglichen Schrei vernehmen . Nachts

erwählt er ſich einen hohlen Baum , um auf ihm zu ſchlafen . Wenn das Weibchen trächtig iſt , baut

das Männchen , meiſt in einer Höhe von fünf bis acht Meter über dem Boden , ein Neſt , d. h. ein

bloßes Lager aus trockenen Stecken und Zweigen , welche es mit den Händen zufammenſchleppt .

Hier bringt das Weibchen ſein Junges zur Welt und verläßt dann das Neſt . Während der Brunſt⸗

zeit ( ) ) kämpfen die Männchen um ihre Weibchen . Ein glaubwürdiger Zeuge ſah zwei von ihnen

im Kampfe ; einer war viel größer als der andere , und der kleinere wurde getödtet . Aus dieſer

Thatſache ſcheint mir hervorzugehen , daß die Gorillas in Vielehigkeit leben wie andere Thiere ,

welche um die Weibchen kämpfen . Das gewöhnliche Geſchrei des Gorilla iſt kläglich , das Wuth⸗

geſchrei dagegen ein ſcharfes , rauhes Bellen , ähnlich dem Gebrülle eines Tigers .

„ Entſprechend der Neigung der Neger , alles zu übertreiben , hörte ich anfänglich die ver⸗

ſchiedenſten Geſchichten bezüglich der Wildheit des Gorilla . Als ich aber die wirklichen Jäger

befragte , fand ich ſie , ſo weit ich zu urtheilen vermochte , wie alle muthigen Leute beſcheiden und

eher ſchweigſam als geſchwätzig . Ihre Mittheilungen über die Wildheit der Affen reichen kaum

bis an die Erzählungen von Savage und Ford heran . Sie leugnen , daß der Gorilla , ohne

gereizt zu ſein , den Menſchen ſtets angreife . Laßt ihn allein , ſagen ſie , und er läßt euch allein .

Wenn er aber beim Freſſen oder im Schlafe plötzlich überraſcht wird , dreht er ſich in einem Halb⸗

kreiſe herum , heftet ſeine Augen feſt auf den Mann und ſtößt einen unwillig klagenden Schrei aus .

Verſagt das Gewehr des Jägers , oder wird der Affe nur verwundet , ſo läuft er zuweilen davon ;

manchmalaber ſtürzt er ſich mit wüthendem Blicke , herunterhängender Lippe und nach vorn über⸗

fallendem Haarſchopfe auf den Gegner . Es ſcheint nicht , daß er ſehr behend ſei ; denn die Jäger

entkommen ihm häufig . Er greift ſtets auf allen Vieren an , packt den betreffenden Gegenſtand ,

reißt ihn in ſeinen Mund und beißt ihn . Die Geſchichte vom Zuſammenbeißen des Gewehrlaufes
wird allgemein erzählt , iſt aber durchaus nicht wunderbar , weil die billigen Gewehre aus Birming⸗
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wenn er angefallen wird , einen Menſchen an ; dasſelbe thut der Orang - Utan , dasſelbe thun in der

That alle Thiere vom Elefanten bis zu den Kerbthieren herunter . Ich kann alſo keinen Grund zu

der Annahme finden , daß der Gorilla wilder und mehr geneigt zum Angriffe auf einen Menſchen

ſei als andere Thiere , welche , wie unſer Affe , bedächtig und furchtſam ſind , und welche ihre ausge —

zeichnete Befähigung im Riechen und Hören ſich zu Nutze machen , um vor dem Menſchen zu entfliehen .

„ In meiner beſcheidenen Eigenſchaft , als ein bloßer Sammler von Thatſachen , wünſche ich

nichts weiter als zu der Wahrheit zu gelangen . Meine Angaben unterſcheiden ſich von denen

meiner Vorgänger , und ich muß frei zugeſtehen , daß für die eine wie für die andere Seite gleiche

Berechtigung vorliegt . Alle Neger ſind geneigt , eher zu übertreiben als zu unterſchätzen . Ich habe

eine größere Anzahl von Zeugen befragt als vielleicht Wilſon , Savage und Ford zuſammen

und , nachdem die Frage einmal wichtig geworden war , doppelte Vorſicht bei meinen Unterſuchungen

angewendet ; aber jene hatten ihrerſeits großen Vortheil über mich , weil ſie die Sprache der Ein⸗

geborenen kannten und keiner Dolmetſcher bedurften , auch beſſer mit dem Weſen der Eingeborenen

vertraut waren als ich. Den bezüglichen Werth unſerer Mittheilungen vermag ich alſo nicht

beſtimmt abzuſchätzen , ſchon weil ich nicht weiß , von welchem Stamme jene ihre Nachrichten

erhalten haben . Das , was ich aus perfönlicher Anſchauung verſichern kann , iſt folgendes : Ich

habe die Neſter des Gorilla geſehen und beſchrieben , bin jedoch nicht im Stande , beſtimmt zu ſagen ,

ob ſie als Betten oder nur als zeitweilige Lager benutzt werden . Ich habe ebenſo wiederholt die

Fährte des Gorilla gefunden und darf deshalb behaupten , daß der Affe gewöhnlich auf allen Vieren

läuft . Niemals habe ich mehr Fährten geſehen als von zwei Gorillas zuſammen . Auch habe ich

einen jungen Gorilla und einen jungen Schimpanſe in gefangenem Zuſtande beobachtet und darf

verſichern , daß beide gleich gelehrig ſind . Endlich kann ich behaupten , daß der Gorilla wenigſtens

zuweilen vor dem Menſchen flüchtet ; denn ich war nahe genug , um zu hören , daß einer von mir weglief .

„ Von den vielen Erzählungen über den Gorilla , welche mir mitgetheilt wurden , habe ich alle

nicht genug beglaubigten weggelaſſen . Eine von dieſen berichtet z. B. , daß zuweilen eine Gorilla⸗

familie einen Baum erklettere und ſich an einer gewiſſen Frucht toll und voll freſſe , während der

alte Vater unten am Fuße des Baumes verbleibe . Kannſt du, ſagen die Eingeborenen , nahe genug

herankommen , um ihn zu erlegen , ſo kannſt du auch den Reſt der Familie tödten . Die zweite

Geſchichte iſt die , welche von allen großen Affen berichtet wird , daß ſie Frauen mit ſich nehmen .

In einem Dorfe am rechten Ufer des Fernandovaz wurde mir erzählt , daß die Frauen , während ſie

zum Brunnen gingen , ſehr häufig von Gorillas gejagt werden ; ja , man brachte mir ſogar eine

Frau , welche verſicherte , ſelbſt die Leidenſchaft eines Gorilla erlitten zu haben und ihm kaum

entkommen zu ſein . In alldem kann ich nichts wunderbares finden ; denn wir wiſſen , daß die Affen

höchſt empfängliche Thiere ſind . Demungeachtet wird man berechtigt ſein , Zweifel zu hegen , wenn

erzählt wird , daß eine Frau in die Wälder geſchleppt und halbwild unter den Affen gelebt habe . “
Winwood Reade ſchließt ſeine Mittheilungen mit der Bemerkung , daß er nicht im Stande

geweſen ſei , etwas zu erfahren , worin der Gorilla vom Schimpanſe weſentlich ſich unterſcheide .
Beide Thiere bauen Neſter , beide gehen auf allen Vieren , beide greifen in ähnlicher Weiſe an , beide

vereinigen ſich, obſchon ſie durchaus nicht geſellig ſind , zuweilen in größerer Anzahl ꝛc. „ Ein weißer

Mann hat bis jetzt weder einen Gorilla noch einen Schimpanſe erlegt . Die Vorſicht der Thiere ,

die Ungewißheit ihres Aufenthaltes , die Eiferſucht der eingeborenen Jäger ſtempelt eine derartige

Jagd zu einem ſehr ſchwierigen Unternehmen . “

So viel wiſſen wir gegenwärtig über das Freileben dieſes vielbeſprochenen , ebenſo berühmten

als berüchtigten Menſchenaffen . Mit dem Schimpanſe hat man bisher nur ſeinen Balg oder ſeinen

in Weingeiſt bewahrten Leichnam , nicht aber das lebende Thier , vergleichen können ; denn bis

jetzt ſoll nur ein einziger Gorilla lebend nach Europa gelangt , aber von einem Thierbändiger

gehalten worden ſein , welcher ihn nicht einmal kannte .

*.
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Der vorſtehend mehrfach erwähnte S chimpanſe , „Barris! Juſchoko“, „Jnſiego“, „Soto' ,
„Nſchniögo “, „ Baäm “ , und wie er ſonſt noch bei den Eingeborenen heißen von Reiſenden
genannt worden ſein mag ( Anthropopithecus troglodyt es , Simia , 1 ithecus, Chim-

panza , Mimetes und Pseudanthropos troglodytes , Satyrus lagarus und Chimmee
Troglodytes niger ) , wird gegenwärtig ebenfalls als Vertreter einer Rleichneime oder
Unterſippe Eseudanthropos ) betrachtet . Er iſt beträchtlich kleiner , im Rumpfe werbtei
viel kürzer als der Gorilla , trotzdem er dieſelbe Anzahl von rippentragenden und Lendenwirbeln

Schimpanſe .

( dreizehn und vier ) beſitzt wie dieſer , ſein Kopf verhältnismäßig groß , die breite Schnauze wenig

vorgezogen , der Vorderarm für Menſchenaffen auffallend kurz , die Hand geſtreckt und ſchmal , das

Bein ebenfalls kurz , der Fuß der Hand entſprechend gebaut ; auch zeigt der hinterſte Backenzahn

nur vier Höcker und einen hinteren Anhang . Sein Geſicht iſt ziemlich breit und flach, die Stirn

tritt namentlich bei alten merklich , jedoch weit weniger als beim Gorilla zurück und das Kinn in

demſelben Verhältniſſe vor , ſo daß der Geſichtswinkel 55 Grad beträgt . Die Augenbrauenbogen
ſtehen deutlich vor ; die Naſe iſt klein und flach , der Mund übermäßig groß ; die ſchmalen , weit

vorſtreckbaren Lippen ſind im Leben vielfach gefaltet . Die Ohrmuſchel iſt viel größer , ſteht auch

weiter vom Kopfe ab als bei dem Menſchen , und zeigt faſt denſelben Bau wie beim Gorilla .

Hände und Füße habe ich bereits ( S. 41 f. ) beſchrieben , jedoch noch hinzuzufügen , daß die Arme bei

aufrechtem Gange ſehr weit am Beine herabreichen und die Fingerſpitzen der ausgeſtreckten Hand
faſt die Knöchel berühren . Um das Verhältnis der Glieder zum Leibe anzugeben , will ich die

Maße eines jungen Schimpanſe , welchen ich lebend unterſuchen konnte , angeben . Es beträgt die
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Länge vom Scheitel bis zum Steiße 52 Centim . , die Armlänge von der Achſelhöhle bis zur Finger⸗

ſpitze 44 Centim . , die Beinlänge bis zur Zehenſpitze 41 Centim . , die Länge des Oberarmes 19 Centim . ,

die Länge des Unterarmes 19 Centim . , die Länge der Hand 13 Centim . , die Länge des Ober⸗

ſchenkels 17 Centim . , des Unterſchenkels 17 Centim . , des Fußes oben gemeſſen 12 Centim . , der

Umfang des Schädels über dem Brauenbogen gemeſſen 38 Centim . , der Umfang des Halſes

26 Centim . , der Umfang des Leibes unter den Armen 50 Centim .

Ein ziemlich dichtes , aus mittellangen ſchlichten und glänzenden Haaren beſtehendes Kleid ,

welches ſich bartartig an beiden Geſichtsfeiten und ſchopfig auf dem Hinterkopfe verlängert , deckt

gleichmäßig Stirn , Scheitel , Hinterkopf , Nacken und Rücken , wogegen die Unterſeite weit ſpärlicher

bekleidet und die Kinn - und Weichengegend nur ſehr dünn behaart iſt . In der Gegend des nackten

Afters ſieht das Haar weißlich aus . Die Färbung des unbehaarten Geſichtes iſt ein grauliches

Ledergelb , welches zwiſchen den Augen in Braunſchwarz übergeht , ohne daß jedoch letztere

Färbung zur vorherrſchenden würde . Hände und Füße ſehen lederbraun , die Lippen blaßroth , die

Ohren lebergelb aus . Die milden , ſanften Augen haben lichtzimmetbraune Iris .

In wiefern das Thier in höherem Alter von dem eben beſchriebenen Jungen abweicht , vermag

ich nicht zu ſagen , weil ich noch niemals einen lebenden Schimpanſe geſehen habe , welcher bereits

über die Jahre der Kindheit hinaus geweſen wäre , und mich auf eine Beſchreibung getrockneter

Bälge nicht einlaſſen mag . Nur ſo viel will ich noch bemerken , daß der erwachſene Schimpanſe nach

Verſicherung der Eingeborenen zuweilen bis 1,5 Meter hoch wird und ſich durch weißen Kinnbart ,

welcher auch bei den Jungen bereits angedeutet iſt , beſonders auszeichnet . Die Knochen des

Schimpanſe ſind , laut Hartmann , im ganzen ſchlanker und zierlicher als diejenigen des Gorilla .

Dem Schädel des männlichen Schimpanſe fehlt der rieſige Knochenkamm des ebengenannten Ver⸗

wandten gänzlich ; ebenſowenig bemerkt man an ihm die beim männlichen Gorilla ſehr mächtigen ,

beim weiblichen deutlich erkennbaren Knochenwülſte über den Augen .

Um zu beweiſen , daß die Alten den Schimpanſe gekannt haben , führt man das berühmte

Moſaikbild an , welches einſtmals den Tempel der Fortuna in Präneſte ſchmückte und unter vielen

anderen Thieren der oberen Nilländer auch unſeren Menſchenaffen dargeſtellt haben ſoll . Erwähnt

wird dieſer von vielen Schriftſtellern der letztvergangenen Jahrhunderte meiſt unter den Namen

„Inſiégo “ oder „Nſchniögo “, welche er in Mittelafrika heute noch führt . Ein junger Schimpanſe
wurde in der erſten Hälfte des ſiebzehnten Jahrhunderts lebend nach Europa gebracht , von Tul⸗

pius und Tyſon zergliedert und von Dapper beſchrieben . Von dieſer Zeit an gelangte das Thier

wiederholt zu uns , und neuerlich trifft es ſogar mit einer gewiſſen Regelmäßigkeit auf dem euro⸗

päiſchen Thiermarkte ein : im Jahre 1870 wurden fünf Stück allein nach Deutſchland gebracht .

Während man früher Ober - und Niederguinea für ſeine ausſchließliche Heimat hielt , wiſſen
wir gegenwärtig durch Heuglin und Schweinfurth , daß er ſich bis tief in das Innere von

Afrika verbreitet . „ Auf dem dichtbelaubten Hochholz längs der Flüſſe im Lande der Niamniam “ ,

ſagt Heuglin , „ hauſt in Paaren und Familien der Mban ( richtiger Baäm ) , ein Affe von der

Größe eines Mannes und von wildem Weſen , welcher ſich nicht ſcheut , den ihn verfolgenden Jäger

anzugreifen . Derſelbe baut ſich große Neſter auf den Kronen der Bäume und verſieht ſie mit einem

dichten Schutzdache gegen den Regen . Er hat eine olivenſchwärzliche , nicht dichte Behaarung ,

nacktes , fleiſchfarbenes Geſicht und weißliches Geſäß . “ Vorſtehende Schilderung , welche durch

Schweinfurths Angaben durchaus beſtätigt wird , kann ſich nur auf den Schimpanſe beziehen ,

und dieſe Anſicht wird unterſtützt durch die Berichte des Letztgenannten und Hartmanns über

die wenigen Stücke dieſes mittelafrikaniſchen Affen , welche in ſchlecht zubereiteten Bälgen nach

Europa gelangt ſind . Schweinfurth erfuhr , daß ein Krainer Jäger , Klancznik , im Jahre
1863 außer einer Ladung Sklaven auch einen lebenden Schimpanſe vom oberen Weißen Fluſſe

mitbrachte . Der Affe ſtarb , noch ehe er Chartum erreichte , wurde dort abgehäutet und der Hoch⸗

ſchule für Aerzte in Kairo überlaſſen . Hier ſah Schweinfurth den Balg ; auf der Pariſer Aus⸗
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ſtellung konnte Hartmann einen zweiten unterſuchen . Beide Forſcher ſprechen ſich dahin aus ,

daß man das Thier als Schimpanſe beſtimmen müſſe . „ Im December 1868 “L, ſchaltet Schwein⸗

furth hier ein , „ fand ich in Chartum einen dritten , ſchlecht ausgeſtopften , aber ſehr großen Balg

des betreffenden Affen , welcher ſich gegenwärtig im Berliner Muſeum befindet und nach Hart⸗

manns Ueberzeugung von dem weſtafrikaniſchen Schimpanſe ſich nicht unterſcheidet . Unter den

von mir bereiſten Ländern des tiefſten Inneren von Afrika nenne ich als Heimat dieſes Menſchen⸗

affen vor allen anderen das waldreiche Land des Königs Uando , weil das Thier hier beſonders

häufig auftreten muß . In einem Dorfe nahm ich zwölf vollſtändige Schädel desſelben von einem

einzigen der hier gebräuchlichen Merkpfähle , welche mit Beutezeichen der Jagd behangen zu werden

pflegen . In dem bevölkerten Monbuttulande dagegen , welches weite , dem Bananenbau gewidmete

Lichtungen in ſich ſchließt , ſcheint das menſchenſcheue Thier nur ein ziemlich vereinzeltes Daſein

zu führen . Auch mir wurde erzählt , daß er auf den von ihm bewohnten Bäumen ſich Neſter

errichte . “ In Ober⸗ und Niederguinea bewohnt der Schimpanſe die großen Wälder in den Fluß⸗

thälern und an der Küſte , ſcheint jedoch trockene Gegenden feuchten vorzuziehen . Auf der nördlichen

Seite des Kongo ſoll er , laut Monteiro , ſehr häufig ſein .

„ Man kann nicht ſagen “ , berichtet Savage , „ daß die Schimpanſen geſellig leben , da man

ſelten mehr als ihrer fünf , höchſtens ihrer zehn zuſammen findet . Auf gute Gewähr mich ſtützend ,

darf ich behaupten , daß ſie ſich gelegentlich in größerer Anzahl verſammeln , um zu ſpielen . Einer

meiner Berichterſtatter verſichert , bei einer ſolchen Gelegenheit einmal nicht weniger als ihrer

funfzig geſehen zu haben , welche ſich durch Jubeln , Schreien und Trommeln auf alten Stämmen

erfreuten . Sie meiden die Aufenthaltsorte der Menſchen ſoviel als möglich . Ihre Wohnungen ,
mehr Neſter als Hütten , errichten ſie auf Bäumen , im allgemeinen nicht hoch über dem Boden .

Größere oder kleinere Zweige werden niedergebogen , abgeknickt , gekreuzt und durch einen Aſt oder

einen Gabelzweig geſtützt . Zuweilen findet man ein Neſt nahe dem Ende eines dicken blattreichen

Aſtes , acht bis zwölf Meter über der Erde ; doch habe ich auch eins geſehen , welches nicht niedriger

als dreizehn Meter ſein konnte . Einen feſten Standort haben die Schimpanſen nicht , wechſeln

ihren Platz vielmehr beim Aufſuchen der Nahrung oder aus ſonſtigen Gründen , je nach den Um⸗

ſtänden . Wir ſahen ſie öfters auf hoch gelegenen Stellen , wohl nur deshalb , weil die dem Reis⸗

bau der Eingeborenen günſtigeren Niederungen öfters gelichtet werden , und jenen dann paſſende

Bäume zum Bau ihrer Neſter mangeln . Selten ſieht man mehr als ein oder zwei Neſter auf einem

und demſelben Baume oder ſogar in derſelben Umgebung . Doch hat man einmal deren fünf

gefunden . “ Neſter , wie ſolche Du - Chaillu beſpricht und abbildet , wahrhaft künſtliche Flech⸗

tereien nämlich , beſchreibt kein einziger der übrigen Berichterſtatter .

„ In der Ruhe nimmt der freilebende Schimpanſe gewöhnlich eine ſitzende Stellung an . Man

ſieht ihn in der Regel ſtehen oder gehen ; wird er dabei entdeckt , ſo fällt er unverzüglich auf alle

Viere und entfernt ſich fliehend von dem Beobachter . Sein Bau iſt derart , daß er nicht ganz

aufrecht ſtehen kann , ſondern ſtets nach vorn neigt ; wenn er ſteht , ſieht man ihn die Hände über

dem Hinterhaupte zufammenſchlagen oder über der Lendengegend kreuzen , was nothwendig zu ſein

ſcheint, um ſich im Gleichgewichte zu erhalten . Die Zehen ſind beim Erwachſenen ſtark gebogen

und nach innen gewendet, können auch nicht vollſtändig ausgeſtreckt werden . Beim Verſuche
hierzu erhebt ſich die Haut des Fußrückens in dicken Falten , woraus hervorgeht , daß völige

Streckung des Jußes ihm unnatürlich iſt . Die ihm bequemſte Stellung iſt die auf allen Vieren ,

wobei der Leib auf denKnöcheln ruht . Infolge des Gebrauches ſind letztere verbreitert und wie
die Fußſohle mit ſchwieliger Haut bekleidet . Wie man ſchon aus dem Baue vermuthen kann , iſt

der Schimpanſe ein geſchickter Kletterer . Bei ſeinen Spielen ſchwingt er ſich auf weite Ent⸗

fernungen von
einem

Baume zum anderen und ſpringt mit ſtaunenerregender Behendigkeit . Nicht
ſelten ſieht man die „alten Leute “ , wie einer meiner Berichterſtatter ſich ausdrückt , unter einem
Baume ſitzen, mit Aufzehren von Früchten und freundſchaftlichem Geſchwätz ſich unterhaltend ,



Schimpanſe : Freileben . 7¹

während ihre Kinder um ſie herumſpringen und ausgelaſſen von Baum zu Baume klettern .

Die Nahrung beſteht wahrſcheinlich aus denſelben Pflanzen und Früchten , welche der Gorilla

verzehrt : Früchte , Nüſſe , Blatt⸗ und Blütenſchößlinge , vielleicht auch Wurzeln bilden wohl die

Hauptſpeiſe . Nicht ſelten ſoll er Bananen und andere Fruchtbäume beſuchen , welche die Neger

zwiſchen ihren Maisfeldern anpflanzen , oder ſich in verlaſſenen Negerdörfern , in denen die Papaya

in großer Menge wächſt , einfinden und dort ſo lange verweilen , als es Nahrung gibt , nach

Aufzehrung derſelben aber wieder Wanderungen von größerer oder geringerer Ausdehnung

unternehmen .

„ Der Schimpanſe bekundet ſcharfen Verſtand und warme Liebe zu ſeinen Jungen . Ein Weib⸗

chen , welches ſich mit ſeinem Manne und zwei Jungen auf einem Baume befand und von dem

Jäger aufgefunden wurde , ſtieg zuerſt mit großer Schnelligkeit herunter und verſuchte mit dem

Männchen und einem Jungen ins Dickicht zu entfliehen . Bald darauf aber kehrte es zur Rettung

des zurückgebliebenen Jungen zurück , ſtieg wieder auf den Baum , nahm das Kind in ſeine Arme

und erhielt in demſelben Augenblicke die tödtliche Kugel , welche auf dem Wege zum Herzen der

Mutter durch den Vorderarm des Jungen drang . In einem anderen Falle blieb die Mutter ,

nachdem ſie entdeckt war , mit ihrem Jungen auf dem Baume und folgte aufmerkſam dem Vorgehen

des Jägers . Als er zielte , bewegte ſie ihre Hand , genau in der Weiſe , wie ein Menſch thun würde ,

um den Gegner zum Abſtehen und Fortgehen zu bewegen . Verwundete ſuchen das Blut durch

Aufdrücken der Hand oder , wenn dies nicht ausreicht , durch Auflegen von Blättern und Gras zu

ſtillen , ſchreien auch laut , „nicht unähnlich einem Menſchen , welcher plötzlich in große Noth

geräth . “ Ferner wird erzählt , daß ſich die Schimpanſen in ihrer geſchlechtlichen Liebe weit weniger

abſchreckend als andere Affen zeigen , ſogar eine gewiſſe Sittſamkeit an den Tag legen ſollen . Auch

von ihnen geht überall , wo ſie vorkommen , das Gerücht , daß die Männchen an weiblichen

Menſchen Gefallen finden , und dieſe Behauptung erſcheint denjenigen , welche das Gebaren

großer männlicher Affen beim Anblicke von Frauen aus eigener Erfahrung kennen gelernt haben ,

durchaus nicht unwahrſcheinlich . Ueber Zeit und Umſtände der Paarung , Schwangerſchaft und

Entwickelung der Jungen ꝛc. ſind mir keinerlei Angaben bekannt ; ich weiß bloß aus Beobachtung

an gefangenen Jungen , daß deren Wachsthum weit langſamer vor ſich geht , als man bisher

angenommen zu haben ſcheint . Der Zahnwechſel beginnt nicht vor dem zurückgelegten vierten

Lebensjahre , wahrſcheinlich noch um ein Jahr ſpäter . Ein Schimpanſe , welchen ich drei Jahre

lang pflegte , war , als er in meinen Beſitz kam , jedenfalls älter als zwei Jahre und wechſelte

erſt kurz vor ſeinem Tode die unteren Schneidezähne ; der Zahnwechſel würde alſo , die Richtigkeit

meiner Annahme vorausgeſetzt , erſt im ſechſten Lebensjahre ſtattgefunden haben . Wenn man ,

hierauf fußend , den Schimpanſe bezüglich ſeines Wachsthums und des zu erreichenden Alters dem

Menſchen annähernd gleichſtellt , wird man ſich ſchwerlich irren .

Unter den Eingeborenen Weſtafrikas geht eine Ueberlieferung , nach welcher die Schimpanſen

einmal Mitglieder ihres eigenen Stammes geweſen ſeien , wegen ihrer ſchlechten Gewohnheiten

aber aus aller menſchlichen Geſellſchaft verſtoßen und infolge hartnäckigen Beharrens bei ihren

gemeinen Neigungen allmählich auf den gegenwärtigen Zuſtand herabgeſunken wären . Dies

hindert die Eingeborenen übrigens nicht , die Herren Vettern zu eſſen ; ja deren Leiber gelten , mit

Palmöl gekocht , ſogar für ein äußerſt ſchmackhaftes Gericht .

Wie es ſcheint , kämpft der Schimpanſe mit dem Menſchen einzig und allein , um ſich zu ver⸗

theidigen . Fürchtet er gefangen zu werden , ſo leiſtet er dadurch Widerſtand , daß er ſeine Arme

um den Gegner ſchlingt , ihn zu ſich heranzieht und zu beißen verſucht . Savage hat einen Mann

geſehen , welcher ſo an den Füßen bedeutend verwundet worden war . „ Die ſtarke Entwickelung der

Eckzähne beim erwachſenen Schimpanſe möchte Neigung zu Fleiſchnahrung andeuten . Solche zeigt

ſich jedoch nur , wenn er gezähmt wurde . Anfänglich weiſt er Fleiſch zurück , nach und nach aber

verzehrt er es mit einer gewiſſen Vorliebe . Die Eckzähne , welche ſich frühzeitig entwickeln , ſpielen
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alſo nur eine Rolle bei der Vertheidigung . Kommt ein Schimpanſe mit dem Menſchen in Zwie⸗

ſpalt , ſo iſt beinahe das erſte , was er thun will , beißen . “

„Leider “ , erzählt Schweinfurth , „ noch war es mir nicht vergönnt , im Lande der Niamniam

eine Jagd auf Schimpanſen veranſtalten zu ſehen . Eine ſolche bereitet nämlich viele Schwierigkeiten .

Nach Ausſage der Niamniam ſelbſt gehören dazu mindeſtens zwanzig bis dreißig entſchloſſene

Jäger , denen die heikle Aufgabe zufällt , in den achtzig und mehr Fuß hohen Bäumen mit dem

Schimpanſe um die Wette umherzuklettern und dabei die gewandten und kräftigen Thiere in Fang⸗

netze zu locken , in denen ſie , einmal verwickelt , mit Lanzenwürfen leicht abgethan werden können .

In ſolchen Fällen ſollen ſie ſich grimmig und verzweifelt wehren , in die Enge getrieben , den

Jägern ſogar die Speere zu entreißen vermögen , mit welchen ſie dann wüthend um ſich ſchlagen .

Weit verderblicher aber noch ſoll den Angreifern der Biß ihrer gewaltigen Eckzähne und die erſtaun⸗

liche Muskelſtärke ihrer nervigen Arme werden . “

Unter allen Menſchenaffen gelangt gegenwärtig der Schimpanſe am häufigſten lebend zu uns ,

hält hier aber leider nur ausnahmsweiſe zwei bis drei Jahre aus , während er , wie man verſichert ,

in Weſtafrika bis zwanzig Jahre in Gefangenſchaft gelebt haben und groß und ſtark geworden ſein

ſoll . Bis jetzt hat man ſtets beobachtet , daß die Gefangenen ſanft , klug und liebenswürdig waren .

Grandpret ſah auf einem Schiffe ein Weibchen , welches man gelehrt hatte , den Backofen zu heizen.
Es erfüllte ſein Amt zur allgemeinen Zufriedenheit , gab acht , daß keine Kohlen herausfielen ,

wußte , wenn der Ofen den nöthigen Grad von Hitze erlangt hatte , ging hin und berichtete den

Bäcker durch ſehr ausdruckvolle Geberden davon . Derſelbe Affe verrichtete die Arbeit eines Ma⸗

troſen mit ebenſo viel Geſchick als Einſicht , wand das Ankertau auf , zog die Segel ein , band ſie

feſt und arbeitete vollkommen zur Zufriedenheit der Matroſen , welche ihn zuletzt als ihren Maat

betrachteten . Broſſe brachte ein Pärchen junger Schimpanſen nach Europa , ein junges Männ⸗

chen und ein Weibchen . Sie ſetzten ſich an den Tiſch wie ein Menſch , aßen von allem und bedienten

ſich dabei des Meffers , der Gabel und der Löffel , theilten auch alle Getränke , namentlich Wein

und Branntwein , mit den Menſchen , riefen die Schiffsjungen , wenn ſie etwas brauchten , und

wurden böſe , wenn dieſe es ihnen verweigerten , faßten die Knaben am Arme , biſſen ſie und

warfen ſie unter ſich . Das Männchen wurde krank , und der Schiffsarzt ließ ihm deshalb zur

Ader ; ſo oft es ſich unwohl fühlte , hielt es ihm ſtets den Arm hin . Buffon erzählt , daß ſein

Schimpanſe traurig und ernſthaft ausſah und ſich abgemeſſen und verſtändig bewegte . Von den

häßlichen Eigenſchaften der Paviane zeigte er keine einzige , war aber auch nicht muthwillig wie die

Meerkatzen, gehorchte aufs Wort oder auf ein Zeichen , bot den Leuten den Arm an und ging mit

ihnen umher, ſetzte ſich zu Tiſche , benutzte ein Vorſtecktuch und wiſchte ſich , wenn er getrunken
hatte , damit die Lippen ; ſchenkte ſich ſelbſt Wein ein und ſtieß mit anderen an , holte ſich eine Taſſe

und Schale herbei , that Zucker hinein , goß Thee darauf und ließ ihn kalt werden , bevor er ihn

trank. Niemandem fügte er ein Leid zu , ſondern näherte ſich jedem beſcheiden und freute ſich

wenn ihm geſchmeichelt wurde . Traills Schimpanſe hielt man einen Spiegel vor :

gefeſſelt , auf die größte Beweglichkeit folgte die tieſſte Ruhe .
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mit ſelbſtzufriedenem Gurgeln , darauf , gab es auch gewiß nicht ohne harten Kampf und ohne die

Zeichen der größten Unzufriedenheit wieder her . „ Als ich dieſe Vorliebe bemerkte “ , fährt der

Erzähler fort , „ verſah ich ihn mit einem Stück Baumwollenzeug , von dem er ſich dann , zur
allgemeinen Beluſtigung , nicht wieder trennen mochte , und welches er überallhin mitſchleppte , ſo
daß keine Verlockung ſtark genug war , ihn zum Aufgeben desſelben auch nur für einen Augenblick
zu bewegen . Die Lebensweiſe der Thiere in der Wildnis war mir völlig unbekannt ; ich verſuchte
deshalb , ihn nach meiner Art zu ernähren und hatte den beſten Erfolg . Morgens um acht Uhr
bekam mein Gefangener ein Stück Brod in Waſſer oder in verdünnter Milch geweicht , gegen zwei
Uhr ein paar Bananen oder Piſang , und eheer ſich niederlegte wieder eine Banane , eine Apfelſine
oder ein Stück Ananas . Die Banane ſchien ſeine Lieblingsfrucht zu ſein , für ſie ließ er jedes
andere Gericht im Stiche , und wenn er ſie nicht bekam , war er höchſt mürriſch . Als ich ihm ein⸗
mal eine verweigerte , bekundete er die heftigſte Wuth , ſtieß einen ſchrillen Schrei aus und rannte
mit dem Kopfe ſo heftig gegen die Wand , daß er auf den Rücken fiel , ſtieg dann auf eine Kiſte ,
ſtreckte die Arme verzweiflungsvoll aus und ſtürzte ſich herunter . Alles dies ließ mich ſo ſehr für
ſein Leben fürchten , daß ich den Widerſtand aufgab . Nun erfreute er ſich ſeines Sieges auf das

lebhafteſte , indem er minutenlang ein höchſt bedeutungsvolles Gurgeln hören ließ : kurz , jedesmal ,
wenn man ihm ſeinen Willen nicht thun wollte , zeigte er ſich wie ein verzogenes Kind . Aber ſo
böſe er auch werden mochte , nie bemerkte ich , daß er geneigt geweſen wäre , ſeinen Wärter oder

mich zu beißen oder ſich ſonſtwie an uns zu vergreifen . “

Ich kann dieſe Berichte nach eigener Erfahrung beſtätigen und vervollſtändigen , da ich ſelbſt
mehrere Schimpanſen jahrelang gepflegt und beobachtet habe . Einen ſolchen Affen kann man nicht
wie ein Thier behandeln , ſondern mit ihm nur wie mit einem Menſchen verkehren . Ungeachtet aller

Eigenthümlichkeiten , welche er bekundet , zeigt er in ſeinem Weſen und Gebaren ſo außerordentlich
viel menſchliches , daß man das Thier beinahe vergißt . Sein Leib iſt der eines Thieres , ſein Ver⸗

ſtand ſteht mit dem eines rohen Menſchen faſt auf einer und derſelben Stufe . Es würde abgeſchmackt
ſein , wollte man die Handlungen und Streiche eines ſo hoch ſtehenden Geſchöpfes einzig und allein

auf Rechnung einer urtheilsloſen Nachahmung ſtellen , wie man es hin und wieder gethan hat .

Allerdings ahmt der Schimpanſe nach ; es geſchieht dies aber genau in derſelben Weiſe , in welcher
ein Menſchenkind Erwachſenen etwas nachthut , alſo mit Verſtändnis und Urtheil . Er läßt ſich
belehren und lernt . Wäre ſeine Hand ebenſo willig oder gebrauchsfähig wie die Menſchenhand ,
er würde noch ganz anderes nachahmen , noch ganz anderes lernen . Er thut eben ſo viel er zu thun

vermag , führt das aus , was er ausführen kann ; jede ſeiner Handlungen aber geſchieht mit Be⸗

wußtſein , mit entſchiedener Ueberlegung . Er verſteht , was ihm geſagt wird , und wir verſtehen
auch ihn , weil er zu ſprechen weiß , nicht mit Worten allerdings , aber mit ſo ausdrucksvoll betonten

Lauten und Silben , daß wir uns über ſein Begehren nicht täuſchen . Er erkennt ſich und ſeine
Umgebung und iſt ſich ſeiner Stellung bewußt . Im Umgange mit dem Menſchen ordnet er ſich
höherer Begabung und Fähigkeit unter , im Umgange mit Thieren bekundet er ein ähnliches
Selbſtbewußtſein wie der Menſch . Er hält ſich für beſſer , für höher ſtehend als andere Thiere ,
namentlich als andere Affen . Sehr wohl unterſcheidet er zwiſchen erwachſenen Menſchen und
Kindern : erſtere achtet , letztere liebt er , vorausgeſetzt , daß es ſich nicht um Knaben handelt , welche
ihn necken oder ſonſtwie beunruhigen . Er hat witzige Einfälle und erlaubt ſich Späße , nicht bloß

Thieren , ſondern auch Menſchen gegenüber . Er zeigt Theilnahme für Gegenſtände , welche mit

ſeinen natürlichen Bedürfniſſen keinen Zufſammenhang haben , für Thiere , welche ihn ſozuſagen

nichts angehen , mit denen er weder Freundſchaft anknüpfen , noch in irgend ein anderes Verhältnis
treten kann . Er iſt nicht bloß neugierig , ſondern förmlich wißbegierig . Ein Gegenſtand , welcher

ſeine Aufmerkſamkeit erregte , gewinnt an Werth für ihn , wenn er gelernt hat , ihn zu benutzen .
Er verſteht Schlüſſe zu ziehen , von dem einen auf etwas anderes zu folgern , gewiſſe Erfahrungen

zweckentſprechend auf ihm neue Verhältniſſe zu übertragen . Er iſt liſtig , ſogar verſchmitzt , eigen⸗
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willig , jedoch nicht ſtörriſch ; er verlangt , was ihm zukommt , ohne rechthaberiſch zu ſein , bekundet

Launen und Stimmungen , iſt heute luſtig und aufgeräumt , morgen traurig und mürriſch . Er

unterhält ſich in dieſer und langweilt ſich in jener Geſellſchaft , geht auf paſſende Scherze ein und

weiſt umpaſſende von ſich. Seine Gefühle drückt er aus wie der Menſch . In heiterer Stimmung

lacht er freilich nicht , aber er ſchmunzelt doch wenigſtens , d. h. verzieht ſein Geſicht und nimmt

den unverkennbaren Ausdruck der Heiterkeit an . Trübe Stimmungen dagegen verkündet er ganz in

derſelben Weiſe wie ein Menſch , nicht allein durch ſeine Mienen , ſondern auch durch klägliche

Laute , welche jedermann verſtehen muß , weil ſie menſchlichen mindeſtens in demſelben Grade

ähneln wie thieriſchen . Wohlwollen erwiedert er durch die gleiche Geſinnung , Uebelwollen womög⸗

lich in eben derſelben Weiſe . Bei Kränkungen geberdet er ſich wie ein Verzweifelter , wirft ſich mit

dem Rücken auf den Boden , verzerrt ſein Geſicht , ſchlägt mit Händen und Füßen um ſich, kreiſcht

und rauft ſich ſein Haar . Andere Affen bekunden ähnliche Geiſtesfähigkeiten ; beim Schimpanſe

aber erſcheint jede Aeußerung des Geiſtes klarer , verſtändlicher , weil ſie dem , was wir beim

Menſchen ſehen , entſchieden ähnlicher iſt als die Verſtandesäußerung jener Thiere .

Der Schimpanſe , welcher , während ich dieſe Zeilen in die ſchnellläufige Feder des Eilſchreibers

fließen laſſe , in meinem Zimmer umhergeht und ſich nach Herzensluſt unterhält , langte in der

traurigſten Verfaſſung an. Er war ermüdet und ermattet von der Reiſe , krank und leiblich und

geiſtig herabgekommen . In dieſer Lage verlangte er die ſorgſamſte Pflege , eine ſolche , wie man

ſie einem kranken Kinde angedeihen läßt , und erhielt dieſe und eine treffliche Erziehung durch einen

der ausgezeichnetſten Thierpfleger , meinen alten Freund Seidel , in der freundlichſten Weiſe . Kein

Wunder , daß er an dieſem Manne hängt wie ein Kind an ſeiner Mutter , daß er ſich ſeinen Wün⸗

ſchen fügt und in überraſchend kurzer Zeit zu dem folgſamſten Pfleglinge unter der Sonne gewor⸗

den iſt . Namentlich ſeitdem er ſeine Krankheit vollſtändig überwunden hat , zeigt er ſich als ein

ganz anderes Geſchöpf als vorher . Er iſt rege und thätig ohne Unterlaß , vom frühen Morgen bis

zum ſpäten Abend , ſucht ſich ununterbrochen mit irgend etwas zu beſchäftigen , und ſollte er auch

nur mit ſeinen Händen klatſchend auf ſeine Fußſohlen klopfen , ganz ſo wie Kinder es ebenfalls

zu thun pflegen . So ungeſchickt er zu ſein ſcheint , wenn er geht , ſo gewandt und behend iſt er

wirklich , und zwar bei jeder Bewegung . In der Regel geht er in der ſämmtlichen Menſchenaffen

eigenen Weiſe auf allen Vieren , und zwar mit ſchiefer Richtung ſeines Leibes , indem er ſich

mit den Händen auf die eingeſchlagenen Knöchel ſtützt und entweder ein Hinterbein zwiſchen den

Vorderarmen und eins außerhalb derſelben ſetzt oder beide Hinterbeine zwiſchen die Vorderame

ſchiebt . Trägt er jedoch etwas , ſo richtet er ſich faſt zu voller Höhe auf , ſtützt ſich nur mit einer

Hand auf den Boden und bewegt ſich dann eigentlich ebenſo geſchickt als ſonſt . Wirklich aufrecht,

alſo nur auf beiden Beinen allein , ohne ſich mit einem Arme zu ſtützen , geht er bloß dann , wenn

er in beſondere Erregung geräth , beiſpielsweiſe wenn er glaubt , daß ſich ſein Pfleger von ihm ent⸗

fernen wolle, ohne ihn mitzunehmen . Bei dieſer Bewegung hält er die im Armgelenk gebogenen

Hände ſeitlich vom Kopfe ab nach oben , um das Gleichgewicht herzuſtellen . Der Gang auf allen

Vieren ſieht äußerſt holperig aus , fördert aber verhältnismäßig raſch genug und jedenfalls mehr,

als ein Menſch zu laufen im Stande iſt . Eigentliche Beweglichkeit und Behendigkeit entfaltet er

aber doch nur im Klettern , und hierin unterſcheidet er ſich , wie wahrſcheinlich alle übrigen Men⸗

lhenaffen „ Weiieh von ſeinen Ordnungsverwandten. Er klettert nach Art eines Menſchen , nicht
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neue Seiten der Verwendung abzugewinnen . Er ſchaukelt ſich minutenlang mit Behagen , klettert
an ſeiner hängenden Leiter auf und ab , ſetzt dieſe in Bewegung , geht am Reck, mit den Händen feſt
hangend , hin und her und führt andere Turnkünſteleien mit vollendeter Fertigkeit aus , ohne jemals
im geringſten unterrichtet worden zu ſein . So ſicher er ſich auf dieſen ihm bekannten Turngeräthen
fühlt , ſo ängſtlich geberdet er ſich , wenn er auf einen Gegenſtand klettert , welcher ihm nicht feſt

genug zu ſein ſcheint : ein wackeliger Stuhl z. B. erregt ſein höchſtes Bedenken . Den Händen fällt
der größte Theil aller Arbeiten zu , welche er verrichtet . Mit ihnen unterſucht und betaſtet , mit

ihnen packt er Gegenſtände , während der Fuß nur aushülfsweiſe als Greifwerkzeug benutzt wird .

Er gebraucht ſeine Hände im weſentlichen ganz ſo wie ein Menſch und unterſcheidet ſich von dieſem

hauptſächlich darin , daß er die einzelnen Finger der Hand unter ſich weniger als der Menſch

bewegt , d. h. gewöhnlich mit dem Daumen und der übrigen ganzen Hand zugreift ; doch wendet er

bei genaueren Unterſuchungen ſehr regelmäßig auch den Zeige - oder Mittelfinger an .

Winwood Reade erzählt , daß ihm auf die Frage , ob ſich der Gorilla auf die Bruſt ſchlage
und ein Geräuſch wie das einer Trommel hervorbringe , erwiedert worden ſei , der Gorilla habe
keine Trommel , wohl aber der Schimpanſe ; daß man ihn dann , als er die Trommel zu ſehen

gewünſcht , zu einem hohlen Baume geführt und ihm gezeigt habe , wie der Schimpanſe dieſem

durch Stampfen mit den Beinen einen trommelnden Ton zu entlocken wiſſe . Der Bericht der

Neger iſt gewiß vollſtändig richtig ; denn auch der zahme Schimpanſe thut dasſelbe , indem er bei

heiterer Stimmung , gleichſam um ſeinen Uebermuth auszulaſſen , nicht bloß mit den Händen auf
den Boden ſchlägt , wie andere Affen es ebenfalls thun , ſondern auch mit den Beinen auf und

nieder trampelt , beſonders da , wo es tönt , und damit allerdings ein trommelndes Geräuſch hervor⸗
bringt . Er zeigt ſich wahrhaft entzückt , wenn ſich ein Menſch herbeiläßt , in derſelben Weiſe wie er

zu klopfen , ja er fordert Bekannte geradezu auf , derartig mit ihm zu ſpielen .
Mein Schimpanſe kennt ſeine Freunde genau und unterſcheidet ſie ſehr wohl von Fremden ,

befreundet ſich aber bald mit allen , welche ihm liebreich entgegenkommen . Am behaglichſten
befindet er ſich im Kreiſe einer Familie , namentlich wenn er aus einem Zimmer ins andere gehen,
Thüren öffnen und ſchließen und ſich ſonſtwie zu unterhalten vermag . Man vermeint es ihm
anzufehen , wie gehoben er ſich fühlt , wenn er ſich einmal frei unter ihm wohlwollenden Menſchen

bewegen und mit ihnen am Tiſche ſitzen darf . Merkt er , daß man auf ſeine Scherze eingeht , ſo

beginnt er mit ſeinen Händen auf den Tiſch zu klopfen , und freut ſich höchlich , wenn ſeine Gaſtgeber
ihm folgen . Außerdem beſchäftigt er ſich mit genauer Unterfuchung aller denkbaren Gegenſtände ,
öffnet die Ofenthüre , um ſich das Feuer zu betrachten , zieht Kiſten heraus , kramt ſie aus und ſpielt
mit dem , waser hier findet , vorausgeſetzt , daß es nicht verdächtig erſcheint ; denn er iſt im hohen
Grade ängſtlich und kann vor einem Gummiballe ſich entſetzen . Sehr genau merkt er , ob er

beobachtet wird oder nicht . Im erſteren Falle thut er nur das , was ihm erlaubt wird , im letzteren
läßt er ſich mancherlei Uebergriffe zu Schulden kommen , gehorcht aber , wenn ſein Pfleger ihm etwas

verbietet , auf das bloße Wort hin , obſchon nicht immer ſogleich . Lob feuert ihn an , namentlich
wenn es ſich um Schwingen und Turnen handelt . Beſchenkt oder freudig überraſcht , beweiſt er ſich
dankbar , indem er , ohne gerade hierzu abgerichtet oder gelehrt worden zu ſein , ſeinen Arm zärtlich um

die Schulter des Wohlthäters legt und ihm eine Hand oder echt menſchlich auch einen Kuß gibt .
Genau dasſelbe thut er , wenn er des Abends aus ſeinem Käfig genommen und auf das Zimmer

gebracht wird . Er kennt die Zeit und zeigt ſich ſchon eine Stunde , bevor er in ſein Zimmer

zurückgebracht wird , höchſt unruhig . In dieſer letzten Stunde darf ſein Pfleger ſich nicht entfernen ,

ohne daß er in ausdrucksvolles Klagen ausbricht oder auch wohl verzweifelnd ſich geberdet , indem er

ſich , wie beſchrieben , auf den Boden wirft , mit Händen und Füßen ſtrampelt und ein unerträgliches

Kreiſchen ausſtößt . Dabei beachtet er die Richtung , in welcher ſein Pfleger ſich bewegt , genau ,

und bricht nur dann in Klagen aus , wenn er meint , daß jener ihn verlaſſen wolle . Wird er getragen ,

ſo ſetzt er ſich wie ein Kind auf den Arm ſeines Pflegers , ſchmiegt den Kopf an deſſen Bruſt und
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behaglich zu fühlen . Von nun an hat er anſcheinend bloß den einen

Gedanken , ſobald als möglich auf ſein Zuimmer zu kommen , ſetzt ſich hier auf das Sopha und

betrachtet ſeinen Freund mit treuherzigem Blicke , gleichſam als wolle er in deſſen Geſichte leſen , ob

dieſer ihm heute Abend wohl Geſellſchaft leiſten oder ihn allein laſſen werde . Wenn er das erſtere

glaubt , fühlt er ſich glücklich , wogegen er , wenn er das Gegentheil merkt , ſehr unglücklich ſich

geberdet , ein betrübtes Geſicht ſchneidet , die Lippen weit vorſtößt , jammernd aufſchreit , an dem

Pfleger emporklettert und krampfhaft an ihm ſich feſthält . In ſolcher Stimmung hilft auch freund⸗

liches Zureden wenig , während dieſes ſonſt die vollſtändigſte Wirkung auf ihn äußert , ebenſo wie

er ſich ergriffen zeigt , wenn er ausgeſcholten wurde . Man darf wohl ſagen , daß er die an ihn

gerichteten Worte vollſtändig verſteht ; denn er befolgt ohne Zögern die verſchiedenſten Befehle und

beachtet alle ihm zukommenden Gebote ; doch gehorcht er eigentlich nur ſeinem Pfleger , nicht aber

Fremden , am wenigſten , wenn dieſe ſich herausnehmen , in Gegenwart ſeines Freundes etwas von

ihm zu verlangen .

Im hohen Grade anziehend benimmt er ſich Kindern gegenüber . Er iſt an und für ſich

durchaus nicht bösartig oder gar heimtückiſch und behandelt eigentlich jedermann freundlich und

zuvorkommend , Kinder aber mit beſonderer Zärtlichkeit , und dies um ſo mehr , je kleiner ſie ſind .

Mädchen bevorzugt er Knaben , aus dem einfachen Grunde , weil letztere es ſelten unterlaſſen

können , ihn zu necken ; und wenn er auch auf ſolche Scherze gern eingeht , ſcheint es ihn doch zu

ärgern , von ſo kleinen Perſönlichkeiten ſich gefoppt zu ſehen . Als er zum erſtenmal meinem

ſechswöchentlichen Töchterchen gezeigt wurde , betrachtete er zunächſt das Kind mit ſichtlichem

Erſtaunen , als ob er ſich über deſſen Menſchenthum vergewiſſern müſſe , berührte hierauf das Geſicht

überaus zart mit einem Finger und reichte ſchließlich freundlich die Hand hin . Dieſer Charakterzug ,

welchen ich bei allen von mir gepflegten Schimpanſen beobachtet habe , verdient beſonders deshalb

hervorgehoben zu werden , weil er zu beweiſen ſcheint , daß unſer Menſchenaffe auch im kleinſten

Kinde immer noch den höher ſtehenden Menſchen ſieht und anerkennt . Gegen Seinesgleichen benimmt

er ſich keineswegs ebenſo freundlich . Ein junges Schimpanſeweibchen , welches ich früher pflegte,

zeigte , als ich ihm ein junges Männchen ſeiner Art beigeſellte , keine Theilnahme , kein Gefühl von

Freude oder Freundſchaft für dieſes , behandelte das ſchwächere Männchen im Gegentheile mit

entſchiedener Roheit , verfuchte es zu ſchlagen , zu kneipen , überhaupt zu mißhandeln , ſo daß beide

getrennt werden mußten . Ein ſolches Betragen hat ſich keiner der von mir gepflegten Schimpanſen

gegen Menſchenkinder zu Schulden kommen laſſen .

Abweichend von anderen Affenarten iſt er munter bis in die ſpäte Nacht , mindeſtens ſo lange,
als das Zimmer beleuchtet wird . Das Abendbrod ſchmeckt ihm am beſten , und er kann deshalb

nach ſeiner Ankunft im Zimmer kaum erwarten , daß die Wirtſchafterin ihm den Thee bringt .

Erſcheint dieſelbe nicht , ſo geht er zur Thüre und klopft laut an dieſe an ; kommt jene , ſo begrüßt er

ſie mit freudigem „ Oh ! Oh! “ , bietet ihr auch wohl die Hand . Thee und Kaffee liebt er ſehr , den
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Umgang mit ernſt und verſtändig erziehenden Menſchen hat ſeine Sitten auch in dieſer Hinſicht
veredelt und vielleicht vorhanden geweſene häßliche Gelüſte im Keime erſtickt .

Nachdem er geſpeiſt , will er ſich in ſeiner Häuslichkeit noch ein wenig vergnügen , jedenfalls

noch nicht zu Bette gehen . Er holt ſich ein Stück Holz vom Ofen oder zieht die Hausſchuhe ſeines

Pflegers über die Hände und ruſcht ſo im Zimmer umher , nimmt ein Hand - oder Taſchentuch ,
hängt ſich dasſelbe um oder wiſcht und ſcheuert das Zimmer damit . Scheuern , Putzen , Wiſchen

ſind Lieblingsbeſchäftigungen von ihm , und wenn er einmal ein Tuch gepackt hat , läßt er nur

ungern es ſich wieder nehmen . Anfangs ſehr unreinlich , hat er ſich bald daran gewöhnt , ſeinen

Käfig , das Zimmer und das Bett nicht mehr zu beſchmutzen ; und wenn er einmal das Mißgeſchick

hat , in Schmutz zu treten , zeigt er ſich ſehr verdrießlich , geberdet ſich genau wie ein Menſch in

gleichem Falle , betrachtet mit entſchiedenem Ekel den Fuß , hält ihn ſo weit als möglich von ſich ,

ſchüttelt ihn ab und nimmt dann eine Hand voll Heu , um ſich damit zu reinigen . Ja , es iſt bemerkt

worden , daß er letzteres , nachdem es Dienſte gethan , zur Thüre ſeines Käfigs hinauswarf .
Sobald das Licht ausgelöſcht wird , legt er ſich zu Bette , weil er ſich im Dunkeln fürchtet .

Er ſchläft ruhig die Nacht hindurch , ſtreckt und reckt fich aber mitunter , namentlich wenn es ihm

zu kalt oder zu warm wird . In ſchwülen Sommernächten ruht er langgeſtreckt auf dem Rücken ,
beide Hände gleichſeitig unter den Kopf geſteckt ; im Winter hingegen liegt er mehr zuſammen⸗

gekauert . Mit Tageshelle ermuntert er ſich und iſt von nun an wieder ſo rege als Tags vorher .
Mit anderen Thieren pflegt er wenig Umgang . Größere fürchtet , kleine mißachtet er . Ein

Kaninchen , welches ihm zum Spielen beigegeben wurde , mißhandelte er ebenſo wie das erwähnte

Weibchen das zu ihm geſetzte Männchen der eigenen Art . Vögel laſſen ihn gleichgültig , falls ſie

nicht in beſonders naher Beziehung zu ſeinem Gebieter ſtehen , und dadurch ſeine Theilnahme erregen .
In ſeinem Zimmer befindet ſich ein Graupapagei , mit welchem er ſich ſtets zu ſchaffen macht . So

furchtſam er ſelbſt iſt , ſo kann er es doch nicht unterlaſſen , dieſen zu ängſtigen . Leiſe ſchleicht er an

den Bauer heran , hebt plötzlich eine Hand hoch und thut , als ob er ſeinen Gefährten erſchrecken
wolle . Dieſer aber iſt viel zu ſehr an ihn gewöhnt , als daß er ſich fürchten ſollte , und hat für den

Schimpanſe ergötzlicherweiſe nur ein verbietendes „ Pſt ! Pſt ! “, welches er ſeinem Herrn abgelauſcht ,
zur Antwort . Vor Schlangen und anderen Kriechthieren ſowie vor Lurchen hater eine lächerliche

Furcht und geberdet ſich ihnen gegenüber faſt in derfelben Weiſe wie nervenſchwache Frauenzimmer
oder verbildete Männer . Schon ihr Anblick verurſacht ihm Entſetzen . Zeige ich ihm Krokodile ,

ſo ruft er halb ängſtlich , halb ärgerlich „ Oh ! Oh! “ und ſucht ſich ſchleunigſt zu entfernen ; laſſe
ich ihn Schlangen durch eine Glasſcheibe betrachten , ſo ſtößt er denſelben Ruf aus , verſucht aber

nur ausnahmsweiſe ſich zu entfernen , weil er die Bedeutung des trennenden Glaſes genau kennt ;
nehme ich aber eine Schildkröte , Eidechſe oder Schlange in die Hand , ſo eilt er im ſchnellſten
Laufe davon , um ſich zu ſichern . Alles ſchlangenähnliche Gethier iſt ihm unheimlich .

Heute , während ich dieſe Zeilen überleſe , weilt das vortreffliche Thier nicht mehr unter den

Lebenden . Eine Lungenentzündung , welche auf eine Halsdrüſengeſchwulſt folgte , hat ſeinem Daſein
ein Ende gemacht . Ich habe mehrere Schimpanſen krank und einige von ihnen ſterben ſehen : keiner

von allen hat ſich in ſeinen letzten Lebenstagen ſo menſchlich benommen wie dieſer eine . Das

mehrfach erwähnte Männchen kam ebenfalls krank in Europa an , war , wie ein leidendes Kind in

gleicher Lage , eigenfinnig , klammerte ſich ängſtlich an dem ihm zuertheilten Wärter feſt oder ruhte

bewegungslos auf ſeinem Lager , den ſchmerzenden Kopf mit einer oder beiden Händen haltend ,
verweigerte Arzneien zu nehmen , zeigte ſich auch fonſt oft unfolgſam und unartig : vorſtehend

beſchriebener Schimpanſe , der geſittetſte , welchen ich jemals kennen gelernt habe , verleugnete auch

während ſeiner Krankheit die ihm gewordene Erziehung nicht . Er genoß die ſorgſamſte Pflege

mehrerer Aerzte , welche dem Verlaufe der Krankheit mit um ſo größerer Theilnahme folgten , jemehr

ſie den Leidenden ſchätzen lernten , und ich kann deshalb wohl nichts beſſeres thun , als einen dieſer

Aerzte , Dr . Martini , anſtatt meiner reden zu laſſen .

U0
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„ In meiner Eigenſchaft als Arzt machte ich die Bekanntſchaft des Schimpanſe Ende December

bei trübem Winterwetter . Ich zögerte nicht , der auch an mich ergangenen Bitte , dieſes Thier zu

behandeln , Folge zu leiſten ; denn die vergleichende Anatomie ſprach in vorliegendem Falle dem

Menſchenarzte größeres Recht als dem Thierarzte für die Behandlung zu. Ich hatte den Schimpanſe

vordem oft beobachtet und die Ausgelaſſenheit ſeines Weſens , das lebhafte Mienenſpiel , die raſtloſe

Beweglichkeit und die unbegrenzte Liebe zu ſeinem Pfleger angeſtaunt . Um ſo mehr überraſchte

mich der Eindruck , welchen der kranke Affe auf mich machte . Bis auf den Kopf in ſein Deckbett

gehüllt , lag er ruhig und theilnahmlos gegen alles , was um ihn her vorging , auf ſeinem Lager ,

den Ausdruck ſchweren Leidens im Antlitze , von Huſtenanfällen geplagt , in oberflächlicher , aber

beſchleunigter Athmung nach Luft haſchend , nur zeitweiſe unter Schmerzensſeufzern die Augen auf⸗

wärts ſchlagend . Wie ein Kind ſcheute er vor mir , dem ihm unbekannten Manne zurück und machte

an dieſem Tage eine genauere Unterſuchung unmöglich . Letztere gelang erſt , nachdem ich während

der folgenden Beſuche durch Beileidsbezeigungen und freundliches Nähertreten ſein Vertrauen mir

erworben hatte . Außer bedeutender Schwellung der Lymphdrüſen zu beiden Seiten des Halſes

ließen ſich Veränderungen des Gewebes in beiden Lungenſpitzen und eine neuerdings hinzugetretene

Entzündung des linken unteren Lungenlappens feſtſtellen . Hierzu kam noch eine eiternde Geſchwulſt

vor und unterhalb des Kehlkopfes , welche nachweislich mit der Drüſenerkrankung im Zuſammen⸗

hange ſtand und bereits Kehlkopf und Luftröhre zuſammenpreßte , früher oder ſpäter alſo entweder

zur Erſtickung führen oder zum Durchbruche nach außen oder innen kommen oder , was wahrſchein⸗
licher , ihren Inhalt in den Mittelfellraum ſenken und dadurch weitere Gefahren hervorrufen mußte .
Das beklagenswerthe Geſchöpf ſchien ſich dieſer Geſchwulſt als Athmungshinderniſſes bewußt zu

ſein ; wie bräunekranke Kinder in ihrem Lufthunger nach dem Sitze des Leidens faſſen , ſo führte der

Schimpanſe meine unterſuchende Hand , als erwarte er in dunkler Ahnung von dieſer Hülfe , immer
und immer wieder zur Halsgeſchwulſt zurück .

„ Nach vorgängiger Berathung mit einem Berufsgenoſſen wurde die Oeffnung des Senkungs⸗
geſchwüres durch einen Schnitt in der Höhe des Kehlkopfes als dringend nothwendig erkannt . Leicht
gefunden war dieſer Rath , ſchwierig die Art und Weiſe der Ausführung . Jede Bewegung des
leidenden Thieres während der wundärztlichen Operation konnte dem Meſſer eine tödtliche oder

doch ſchwer verletzende Richtung geben . Betäubung durch Chloroform war infolge der ſchweren
Erkrankung der Lunge unterſagt ; Chloralhydrat in einer Gabe von drei Gramm verſuchsweiſe
angewandt, bewirkte kaum einen Halbſchlummer , nicht aber Bewußtloſigkeit . Nach dreiſtündigem

erfolgloſen Warten gingen wir endlich mit Gewalt ans Werk . Vier Männer ſollten das Thier

feſthalten. Umſonſt : mit Aufbietung all ſeiner Kräfte ſchleuderte der Schimpanſe die Leute zur

Seite und hörte nicht eher zu toben auf , bis wir die vermeintlichen Peiniger zur Thüre hinaus⸗

gewieſen hatten. Was durch Zwangsmittel nicht zu erreichen geweſen war , ſollte jetzt zu unſerem

Erſtaunenfreiwillig gewährt werden . Wieder beruhigt durch gütliches Zureden und Liebkoſungen ,

geſtatteteder Leidende ohne Widerſtreben eine nochmalige Unterſuchung der Halsgeſchwulſt und

5 Blickes meine Hand . Dies mußte uns ermuthigen , die Operation

5 dender Mittel und ohne jegliche Feſſel zu wagen . Auf dem Schoße ſeines Pflegers
beugte der Affe den Kopf rückwärts und ließ ſich willig in dieſer Stellung feſthalten . Die

ſchwand die Geſämlſt 3 15 Eiter quoll hervor, und mit ſeiner Entleerung
rat freiere Athmung ein , obwohl die beſtehende Lungenentzündung

immer noch eineVermehrung der Athemzüge bedingte . Ein unverkennbarer Ausdruck der Freude

8 Beſſerbefindens prägte ſich in den Zügen des Kranken aus , und dankbar reichte er, unauf⸗

gefordert, uns beiden die Hand , beglückt umarmte er ſeinen Wärter .

0 dieſes
einen

Leidens nicht zur Rettung des Lebens . Die
‚ Lungenentzündung griff weiter um ſich . So heldenmüthig und
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verſtändig das kranke Thier ſich während der wundärztlichen Behandlung gezeigt , ſo willig und

folgſam nahm er die ihm gereichten Arzneien , ſo ſanft und geduldig erſchien er in ſeinen letzten
Stunden . Er ſtarb , wie ein Menſch , nicht wie ein Thier ſtirbt . “

Dies ſind Beobachtungen , welche ich verbürge , und welche niemand bemäkeln ſoll . Möge
man ſich auch den Anſchein eines „tiefernſten Denkens “ zu geben fuchen , um zu beweifen , daß das

Thier keinen Verſtand beſitze : ein ſolcher Schimpanſe wirft alle Ergebniſſe jenes tiefernſten Denkens

einfach über den Haufen . Nicht aller Menſch , aber ſehr viel Menſch iſt an ihm !

3
RMRοννυ

eCuur⸗

Tſchego ( Anthropopithecus Tschego) , jung.

In einem vor kurzem im Dresdener Thiergarten geſtorbenen Menſchenaffen erkannte ich ſofort

eine vom Schimpanſe und , nach genauerer Prüfung des Hand - und Fußbaues , auch vom Gorilla

verſchiedene Art , muß mich jedoch außer Stande erklären , dieſelbe mit Beſtimmtheit zu deuten ,

d. h. eine der vielen , ausnahmslos aber mangelhaften , unklaren und wirren Beſchreibungen auf

ſie zu beziehen , welche über mehrere , als eigenartig angeſehene und wiſſenſchaftlich benannte afri⸗

kaniſche Menſchenaffen veröffentlicht wurden . Unter dieſen Beſchreibungen ſcheint mir die von

Franquet und Duvernoy herrührende , auf einen „Tſchego “ genannten Menſchenaffen begrün⸗

dete , die meiſte Berückſichtigung zu verdienen , und nehme ich deshalb keinen Anſtand , das von

mir geſehene Thier mit beſagtem Namen zu bezeichnen . Irre ich mich , ſo verſtoße ich wenigſtens

nicht gegen den heutigen Stand unſerer Kenntnis , glaube im Gegentheile , daß die von mir und

Mützel nachſtehend gegebene wörtliche wie bildliche Darſtellung unter allen Umſtänden dieſe

Kenntnis fördern helfen dürfte .
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Der Tſchego Anthropopithecus Tschego , Troglodytes Tschego ) , welchen ich

Anthropopithecus angustimanus genannt haben würde , iſt , wie das höchſtens fünfjährige Weib⸗

chen des Dresdener Gartens vermuthen läßt , merklich größer als der Schimpanſe, vielleicht nur

wenig kleiner als der Gorilla . Die dem lebenden und widerſtrebenden Thiere entnommenenVer⸗

hältnismaße ſind folgende . Es beträgt die Höhe des aufrecht ſtehenden Thieres 110 , die Länge von

der Oberlippe bis zum Geſäß 94 , die des Rückens 53 , des Armes bis zur Handwurzel 51,5 , des

Oberarmes 32 , des Unterarmes 29,5 , der Hand bis zur Einlenkung der Finger 12 , bis zur Spitze

Tſchego , von vorn .

des Mittelfingers 26 , des Handtellers , bei 7,5 Centim . Breite , 12,5 , des Mittelfingers 13 , des

Daumens und Kleinfingers je 9, des Zeige - und Ringfingers je 12 , des Oberſchenkels 27 , des

Unterſchenkels 27 , des Fußes längs der Sohle , bei 8 Centim . Breite , 22 , des Sohlentellers 16,5 , der

Daumenzehe 10 , der zweiten und dritten je 12 , der vierten 8, der letzten 5, die Stirnbreite 10, die

Ohrhöhe 7, die Ohrbreite 4,5 , der Umfang der Bruſt 70 , der Dünnung 55 Centim . Der namentlich im

Verhältniſſe zum Schimpanſe kleine Kopf ruht auf kurzem Halſe , zwiſchen ſehr breiten Schultern ,
welche ſo hoch gezogen ſind , daß die wegen der nackten Kehle leicht erkennbaren Schlüſſelbeine in ihrer

Richtung der ſenkrechten ſehr nahe kommen ; der Leib iſt ſchlank , nach den Hüften zu bedeutend ver⸗

ſchmächtigt , der Bruſtkorb ebenmäßig gerundet , nicht aber wie ber dem Gorilla und Schimpanſe von

vorn nach hinten zuſammengedrückt , der Bauch eingezogen , wenigſtens nicht vorgewölbt , der Leib über⸗

haupt durchaus anders , weil verhältnismäßig länger , in der Schultergegend viel breiter , in der

Hüftengegend weit ſchmäler als beim Schimpanſe gebaut . Die vergleichsweiſe langen Arme ſind jehr

kräftig , die Hände ungemein ſchlank und ſchmal , bei gleicher Länge mit einer großen Manneshand
nur ſo breit wie dieſe ohne den letzten Finger ; der weit zurückſtehende Daumen iſt lang , aber merklich
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ſchwächer als die übrigen , unter ſich ziemlich gleichmäßig entwickelten , kräftigen , jedoch nicht dicken ,
wie bei Menſch und Schimpanſe nur durch kurze Bindehäute vereinigten Finger , unter denen die

beiden mittelſten durch ihre Stärke hervortreten ; die Nägel ähneln bis auf dem etwas mehr gewölbten
des Kleinfingers denen der Menſchenhand , ſind aber ebenfalls kleiner als hier . Die kräftigen Beine

ſcheinen verhältnismäßig länger zu ſein als bei irgend einem anderen bekannten Menſchenaffen ;
die wohlgeſtalteten Füße , welche ſchwache Knöchel , aber eine ziemlich entwickelte Ferſe zeigen , ſind

ſehr geſtreckt , die mittleren Zehen faſt bis zum Urſprunge des erſten Gelenkes frei , und von der

„

Tſchego , von der Seite .

langen und ſtarken Daumenzehe weit getrennt . Am Kopfe , welcher ſich außer ſeiner geringen Größe

auch durch Schmalheit auszeichnet , fallen namentlich die ſehr ſtark vortretenden , mit dicker , runzeliger

Haut überdeckten Augenbrauenwülſte und die ziemlich großen , abſtehenden , ein kleines Läppchen

tragenden Ohren auf . Erſtere verleihen , weil ſie die kleinen , lebhaften , braunen , rundſternigen ,

von vielen Falten umgebenen Augen zurücktreten laſſen , dem Geſichte einen Ausdruck eigenthüm⸗

licher Wildheit ; letztere ähneln denen des Schimpanſe , weichen alſo mehr von denen des Menſchen

ab als die des Gorilla . Die Naſe iſt ſehr flachgedrückt , der Naſenrücken kurz , in der Mitte durch

eine tiefe Längsfurche getheilt , die Naſenſpitze flach gerundet , die Naſenſcheidewand beträchtlich

vorgezogen , jeder Naſenflügel wulſtig verdickt , wodurch die erwähnte Wildheit des Geſichtausdruckes

ſich ſteigert . Von der Naſenwurzel bis zum Rande der Oberlippe bildet der Umriß des Geſichtes

eine faſt gerade Linie und mit dem von den Lippen aus merklich zurücktretenden Kinne einen

ſtumpfen Winkel . Die wie das Geſicht vielfach gefalteten , ſehr dünnen , weit geſpaltenen Lippen

ſind überaus beweglich und laſſen ſich noch bedeutend weiter vorſtrecken als die des Schimpanſe .

Zwiſchen den breiten , aber flachen Backen und dem Maule tieft ſich eine Grube ein ; eine andere

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 63
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befindet ſich am hinteren Mundwinkel . Geſicht , und der größte Theil des Vorderkopfes überhaupt ,

Ohrgegend , Kinn und Kehle , ein ſchmaler Hof um die Bruſtwarzen , Handteller und Fußſohlen ,

Finger und Zehen ſowie die Mitte des Geſäßes ſind nackt oder doch nur ſehr ſpärlich , auch die

Innenſeite der Glieder , Bruſt , Bauch und Hinterrücken dürftig oder dünn bekleidet . Die im

allgemeinen dunkel lederbraun gefärbte Haut geht auf der Geſichtsmitte , zwiſchen Augen , Joch⸗

bogen und Lippe , in tiefes Schwarz über , welches auch auf den Brauenbogen noch zur Geltung

gelangt , hier jedoch nicht das ſammetige Gepräge zeigt wie im Geſichte . Finger und Zehen , Hand⸗

teller und Fußſohlen ſehen blaugrau aus . Die Behaarung entwickelt ſich im Geſichte zu einem

an den Schläfenleiſten beginnenden , über die hintere Wangengegend verlaufenden , auch die vordere

Kehlgegend bekleidenden , ſchmalen Backenbarte , bildet auf der Mitte des Scheitels einen nach hinten

ſich verbreiternden Längsſtreifen , verlängert ſich nur auf Hinterkopf und Nacken , Oberrücken und

Schultern ein wenig , richtet ſich im allgemeinen von vorn nach hinten oder oben und unten , auf

dem Unterarme jedoch umgekehrt von der Handwurzel nach dem Elnbogen , am Oberſchenkel nach

der Hinterſeite , iſt vollkommen ſchlicht , glatt , glänzend und , mit alleiniger Ausnahme einiger grau⸗

lichen Härchen am Kinne und einiger weißlichen am Geſäße , ſchwarz gefärbt , beſitzt aber einen

ſchwachen blauen Schimmer und ſpielt daher etwas in letztere Färbung .

Wie weit der Verbreitungskreis des Tſchego ſich erſtreckt , wiſſen wir nicht . Wahrſcheinlich iſt

r mit einer der beiden , von Du - Chaillu aufgeſtellten , aber ungenügend beſchriebenen Arten , dem

Kulukamba oder dem Nſchiögo - Mbuwe gleichartig . Das vorſtehend abgehandelte Weibchen

ſtammte von der Loangoküſte und war in Majumba erworben worden . Bei ſeiner Ankunft in

Dresden mochte es etwa zwei Jahre alt ſein , wuchs aber ſo raſch heran , daß es bald jeden gleich⸗

alterigen Schimpanſe an Größe übertraf .

Eine eingehende Schilderung des Betragens dieſes Tſchego würde kaum mehr als eine Wieder⸗

holung der vorſtehend vom Schimpanſe gegebenen Mittheilungen ſein . Begabungen und Eigen⸗

ſchaften , Sitten und Gewohnheiten , Weſen und Gebaren beider ſo nah verwandten Thiere ſchienen ,

ſo viel ich wahrnehmen konnte , in allen weſentlichen Zügen durchaus übereinzuſtimmen , etwaige

Abweichungen nur die Folge der verſchiedenen Erziehung zu ſein .

*

Von dem afrikaniſchen Menſchenaffen unterſcheidet ſich der aſiatiſche , welcher gewöhnlich
Orang⸗ - Utan ( Waldmenſch ) , fälſchlich rang - Utang , auf Borneo aber Meias oder Majas

genannt wird ( Simia satyrus , Pithecus satyrus ) , Vertreter der Sippe der Orangaffen ( Simia ) ,

durch die bedeutend längeren Arme , welche bis zu den Knöcheln der Füße herabreichen, und durch

den
kegel⸗

oder pyramidenförmig zugeſpitzten Kopf mit weit vorſtehender Schnauze , hat auch nur

zwölf rippentragende Wirbel . So lange er jung iſt , gleicht ſein Schädel dem eines Menſchenkindes
in hohem Grade ; mit dem zunehmenden Alter aber tritt das thieriſche auch bei ihm derartig hervor ,

daß der Schädel nur noch entfernt an den des jungen Affen erinnert .

Der größte männliche Orang - Utan , welchen Wallace erlegte , war im Stehen 1,35 Meter

hoch , klafterte aber mit ausgeſtreckten Armen 2,41 Meter ; das Geſicht war 35 Centim. breit ; der

Umfang des Leibes betrug 1. 15 Meter . Der Leib , an welchem der Bauch ſtark hervortritt , iſt an

den Hüften breit , der Hals kurz und vorn faltig , weil das Thier einen großen Kehlſack beſitzt ,
welcher aufgeblaſen werden kann ; die langen Gliedmaßen haben auch lange Hände und Finger .

Die platten Nägel fehlen häufig den Daumen der Hinterhände . Die Lippen ſind unſchön , weil

nichtallein gerunzelt , ſondern auch ſtark aufgeſchwollen und aufgetrieben ; die Naſe iſt ganz flach
gedrückt, und die Naſenſcheidewand verlängert ſich über die Naſenflügel hinaus; Augen und Ohren

find klein , aber denen des Menſchen ähnlich gebildet . In dem furchtbaren Gebiſſe treten die Eck⸗

Aiee e hervor ; der Unterkiefer iſt länger als der Oberkiefer . Die Behaarung iſt ſpärlich auf

dem Rücken und ſehr dünn auf der Bruſt , um ſo länger und reichlicher aber an den Seiten des
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Leibes , wo ſie lang herabfällt . Im Geſichte entwickelt ſie ſich bartähnlich ; auf den Oberlippen

und am Kinne , am Schädel und auf den Unterarmen iſt ſie aufwärts , übrigens abwärts gerichtet .

Geſicht und Handflächen ſind nackt , Bruſt und Oberſeiten der Finger faſt gänzlich nackt . Gewöhnlich

iſt die Färbung der Haare ein dunkles Roſtroth , ſeltener ein Braunroth , welches auf dem Rücken

und auf der Bruſt dunkler , am Barte aber heller wird . Die nackten Theile ſehen bläulich - oder

ſchiefergrau aus . Alte Männchen unterſcheiden ſich von den Weibchen durch ihre bedeutende Größe ,

dichteres und längeres Haar , reichlicheren Bart und eigenthümliche Schwielen oder Hautlappen

Orang⸗ - Utan .

an den Wangen , welche ſich halbmondförmig von den Augen an nach den Ohren hin und zum

Oberkiefer herabziehen und das Geſicht auffallend verhäßlichen . Die jüngeren Thiere ſind bart⸗

los , ſonſt aber reicher behaart und dunkler gefärbt .

Einige Naturforſcher nehmen mit den Eingeborenen mehrere Arten Orang - Utans an ; andere

halten die Unterſchiede für ſolche , welche durch das Alter der Thiere bedingt werden .

Der Orang⸗Utan iſt ſeit alter Zeit bekannt . Schon Plinius gibt an , daß es auf den

indiſchen Bergen Satyrn gäbe , „ ſehr bösartige Thiere mit einem Menſchengeſicht , welche bald auf —

recht , bald auf allen Vieren gingen und wegen ihrer Schnelligkeit nur gefangen werden könnten ,

wenn ſie alt oder krank ſeien . “ Seine Erzählung erbt ſich fort von Jahrhundert zu Jahrhundert

und empfängt von jedem neuen Bearbeiter Zuſätze . Man vergißt faſt , daß man noch von Thieren

redet ; aus den Affen werden beinahe wilde Menſchen . Uebertreibungen jeder Art verwirren die

erſten Angaben und entſtellen die Wahrheit . Bontius , ein Arzt , welcher um die Mitte des ſieb⸗

zehnten Jahrhunderts auf Java lebte , ſpricht wieder einmal aus eigener Anſchauung . Er ſagt , daß

er den Waldmenſchen einigemal geſehen habe , und zwar ebenſowohl Männer als Weiber . Sie

6*
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gingen öfters aufrecht und geberdeten ſich ganz wie andere Menſchen . Bewunderungswürdig wäre

ein Weibchen geweſen . Es habe ſich geſchämt , wenn es unbekannte Menſchen betrachtet hätten ,

und nicht nur das Geſicht , ſondern auch ſeine Blöße mit den Händen bedeckt ; es habe geſeufzt ,

Thränen vergofſen und alle menſchlichen Handlungen ſo ausgeübt , daß ihm nur die Sprache

gefehlt habe , um wie ein Menſch zu ſein . Die Javaner behaupten , daß die Affen wohl reden könnten ,

wenn ſie nur wollten , es jedoch nicht thäten , weil ſie fürchteten , arbeiten zu müſſen . Daß die

Waldmenſchen aus der Vermiſchung von Affen und indianiſchen Weibern entſtänden , ſei ganz

ſicher . Schouten bereichert dieſe Erzählung durch einige Entführung eſchichten , in denen Wald⸗

menſchen der angreifende , malaiiſche Mädchen aber der leidende Theil ſind . Es verſteht ſich faſt

von ſelbſt , daß die Orang⸗Utans nach allen dieſen Erzählungen aufrecht auf den Hinterfüßen

gehen, obwohl hinzugefügt wird , „ daß ſie auch auf allen vier Beinen laufen könnten . “ Eigentlich

ſind die Reiſebeſchreiber an den Uebertreibungen , welche ſie auftiſchen , unſchuldig ; denn ſie geben

bloß die Erzählungen der Eingeborenen wieder . Dieſe wußten ſich natürlich die Theilnahme der

Europäer für unſere Affen zu Nutze zu machen , weil ſie ihnen ſolche verkaufen wollten und deshalb

ihre Waare nach Kräften prieſen , — nicht mehr und nicht minder , als es Thierſchauſteller bei uns

zu Lande heutigen Tages auch noch thun .

Dank den trefflichen Forſchungen Wallace ' s ſind wir über das Freileben des Orang⸗Utan

genauer unterrichtet als über das jedes anderen Menſchenaffen . Der genannte Reifende hatte die

beſte Gelegenheit , das Thier kennen zu lernen und die Berichte der Eingeborenen mit ſeinen eigenen

Beobachtungen zu vergleichen . Zur Ehre feiner Vorgänger , von denen mehrere , namentlich Owen ,

Keſſel und Brooke bemüht waren , ihre Schilderungen von Fabeln und Irrthümern zu reinigen ,

muß ich ſagen , daß unſer Gewährsmann , obgleich er nur eigene Beobachtungen wiedergibt , die

Angaben jener in allem weſentlichen beſtätigt .

„ Man weiß “ , ſagt er , „ daß der Orang⸗Utan Sumatra und Borneo bewohnt , und hat guten

Grund zu glauben , daß er auf dieſe beiden großen Infeln beſchränkt iſt . Jedoch ſcheint er auf der

erſteren viel ſeltener zu ſein als auf der letzteren . Hier hat er eine weite Verbreitung . Er bewohnt

ausgedehnte Gegenden der Südweſt⸗ , Südoſt⸗ , Nordoſt⸗ und Nordweſtküſten , hält ſich aber

ausſchließlich in niedrig gelegenen und ſumpfigen Wäldern auf . In Sadong findet man ihn bloß

in flachen , waſſerreichen , mit hohem Urwalde bedeckten Gegenden . Ueber die Sümpfe erheben

ſich viele vereinzelt ſtehende Berge , welche zum Theil von Dajaks bewohnt werden und mit Frucht⸗

bäumen bebaut worden find . Sie bilden für den Meias einen Anziehungspunkt ; denn er befucht ſie
ihrer Früchte halber , obwohl er ſich des Nachts ſtets in den Sumpfwald zurückzieht . In allen

Gegenden, wo der Boden ſich etwas erhebt und trocken iſt , wohnt der Orang⸗Utan nicht . So kommt

r beiſpielsweiſe in den tieferen Thälern des Sadonggebietes häufig vor , fehlt dagegen jenfeits der

Grenze, innerhalb welcher Ebbe und Flut bemerkbar find . Der untere Theil des Saravakthales

unn iſt ſumpfig , jedoch nicht überall mit hohem Walde bedeckt , ſondern meiſt von der Ripapalme

beſtanden , und nahe der Stadt Saravak wird das Land trocken und hügelig und iſt in Beſitz

genommen
von kleinen Strecken Urwald mit Dſchungeln . Eine große Fläche ununterbrochenen und

gleichmäßig hohen Urwaldes iſt für das Wohlbefinden unſeres Affen Bedingung . Solche Wälder

bilden für ihn ein offenes Land , in welchem er ſich nach jeder Richtung hin bewegen kann , mit

derſelbenLeichtigkeitwie der Indianer durch die Steppe und der Araber durch die Wüſte zieht.
Er geht von einem Baumwipfel zum anderen , ohne jemals auf den Boden hinabzufteigen . Die
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„ Es iſt ein ſeltſamer und feſſelnder Anblick , einen Meias gemächlich feinen Weg durch den

Wald nehmen zu ſehen . Er geht umſichtig einen der größeren Aeſte entlang in halb aufrechter

Stellung , zu welcher ihn die bedeutende Länge ſeiner Arme und die verhältnismäßige Kürze ſeiner
Beine nöthigen , und zwar bewegt er ſich wie ſeine Verwandten , indem er auf den Knöcheln , nicht
wie wir auf den Sohlen geht . Stets ſcheint er ſolche Bäume zu wählen , deren Aeſte mit denen

des nächſt ſtehenden verflochten ſind , ſtreckt , wenn er nahe iſt , ſeine langen Arme aus , faßt die

betreffenden Zweige mit beiden Händen , ſcheint ihre Stärke zu prüfen und ſchwingt ſich dann

bedächtig hinüber auf den nächſten Aſt , auf welchem er wie vorher weiter geht . Nie hüpft oder

ſpringt er , niemals ſcheint er auch nur zu eilen , und doch kommt er faſt ebenſo ſchnell fort , wie

Jemand unter ihm durch den Wald laufen kann . “ — An einer anderen Stelle meint Walla ce , daß

er im Laufe einer Stunde bequem eine Entfernung von fünf bis ſechs engliſchen Meilen zurücklegen

könne . „ Die langen mächtigen Arme ſind für ihn von größtem Nutzen ; ſie befähigen ihn , mit

Leichtigkeit die höchſten Bäume zu erklimmen , Früchte und junge Blätter von dünnen Zweigen ,

welche ſein Gewicht nicht aushalten würden , zu pflücken und Blätter und Aeſte zu ſammeln , um

ſich ein Neſt zu bauen . “ Ein von unſerem Forſcher verwundeter Orang - Utan zeigte ſeinem

Verfolger , in welcher Weiſe der Bau ſolches Neſtes geſchieht . „ Sobald ich geſchoſſen hatte “, erzählt

Wallace , „kletterte der Meias höher im Wipfel des Baumes hinauf und hatte bald die höchſten

Spitzen desſelben erreicht . Hier begann er ſofort rings herum Zweige abzubrechen und ſie Kreuz

und Quer zu legen . Der Ort war trefflich gewählt . Außerordentlich ſchnell griff er mit feinem

einzigen noch unverwundeten Arme nach jeder Richtung hin , brach mit der größten Leichtigkeit

ſtarke Aeſte ab und legte ſie rückwärts quer übereinander , ſo daß er in wenigen Minuten eine

geſchloſſene Maſſe von Laubwerk gebildet hatte , welche ihn meinen Blicken gänzlich entzog .

Ein ähnliches Neſt benutzt der Meias auch faſt jede Nacht zum Schlafen ; doch wird dieſes

meiſt niedriger auf einem kleinen Baume angebracht , in der Regel nicht höher als acht bis fünfzehn
Meter über dem Boden , wahrſcheinlich weil es hier weniger den Winden ausgeſetzt iſt als oben .

Der Meias ſoll ſich in jeder Nacht ein neues machen ; ich halte dies jedoch deshalb kaum für

wahrſcheinlich , weil man die Ueberreſte häufiger finden würde , wenn das der Fall wäre . Die

Dajaks ſagen , daß ſich der Affe , wenn es ſehr naß iſt , mit Pandanblättern oder ſehr großen

Farnen bedeckt . Das hat vielleicht zu dem Glauben verleitet , daß er ſich eine Hütte in den

Bäumen erbaue .

„ Der Orang⸗ - Utan verläßt ſein Lager erſt , wenn die Sonne ziemlich hoch ſteht und den Thau

auf den Blättern getrocknet hat . Er frißt die mittlere Zeit des Tages hindurch , kehrt jedoch ſelten

während zweier Tage zu demſelben Baume zurück . So viel ich in Erfahrung bringen konnte ,

nährt er ſich faſt ausſchließlich von Obſt , gelegentlich auch von Blättern , Knospen und jungen

Schößlingen . Unreife Früchte zieht er den reifen anſcheinend vor , ißt auch ſehr ſauere oder ſtark

bittere . Insbeſondere ſcheint ihm die große rothe fleiſchige Samendecke einer Frucht vortrefflich

zu ſchmecken . Machmal genießt er nur den kleinen Samen einer großen Frucht und verwüſtet und

zerſtört dann weit mehr als er ißt , ſo daß man unter den Bäumen , auf denener geſpeiſt hat ,

ſtets eine Menge Reſte liegen ſieht . In hohem Grade liebt er die Durian und vernichtet eine

Menge dieſer köſtlichen Früchte , kreuzt aber niemals Lichtungen , um ſie zu holen . “ Die Durian

wächſt , wie Wallace an einer anderen Stelle ſeines Werkes bemerkt , an einem großen und hohen
Waldbaume , welcher in ſeinem Geſammtgepräge unſerer Ulme ähnlich iſt , aber eine glattere und

mehr blätterige Rinde beſitzt . „ Die Frucht iſt rund oder leicht eiförmig , hat die Größe einer

Kokosnuß , grüne Färbung und iſt mit kleinen , ſtarken , ſcharfen Stacheln bedeckt , deren Anſätze

ſich gegenſeitig berühren und infolge deſſen ſechseckig erſcheinen . Sie bewaffnen die Frucht ſo

vollſtändig , daß es bei abgebrochenem Stengel ſeine Schwierigkeit hat , eine Durian vom Boden

aufzuheben . Die äußere Rinde iſt ſo dick und zähe , daß die Frucht nie zerbricht , von welcher Höhe ſie

auch herabfallen möge . Von der Wurzel zur Spitze ſieht man fünf ſehr ſchwach gezeichnete Linien ,
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über welche die Stacheln ſich ein wenig wölben ; ſie zeigen die Nähte an , in denen die Frucht mit

einem ſtarken Meſſer und einer kräftigen Hand 0
werden kann . Die fü zellen ſind

innen atlasartig weiß , und jede wird von einer Maſſe roſafarbenen Breies angefüllt in

welchem zwei oder drei Samen von der Größe einer K3Iſtaniennuß liegen . Dieſer Brei , das Eßbare ,

iſt ebenſo unbeſchreiblich in ſeiner Zuſammenſetzung wie in ſeinem Wohlgeſchmacke : ein würziger ,

butteriger , ſtark nach Mandeln ſchmeckender Eierrahm gibt di e beſte Vorſtellung davon . Dazwiſchen

aber machen ſich Düfte bemerklich , welche an Rahm , Käſe , Büebte Jereswein und anderes

Unvergleichbare erinnern . Auch hat der Brei eine würzige , kleberige Weichheit , welche ſonſt

keinem Dinge zukommt und ihn noch ſchmack hafter mack
ſüß

noch ſaftig , und doch vermißt man den Mangel einer dief t

vollkommen ſo , wie ſie iſt ; ſie verurſacht keine Uebelke it , bringt überhaupt keine ſchlechten Wirkungen

hervor , und jemehr man von 5 ißt , deſto weniger fühlt man ſich geneigt , aufzuhören . Durian⸗

eſſen iſt in der That eine neue Art von Empfindung , welche eine Reiſe u demOſten lohnt . “ Es

ſcheint wunderbar , wie der Meias im Stande iſt , dieſe Frucht zu öffnen . W0 hrſcheinlich beißt

er zuerſt einige Stacheln ab , macht dann ein kleineres Loch und ſprengt die Schale mit ſeinen

mächtigen Fingern .

„ Aeußerſt ſelten ſteigt der Orang⸗Utan auf die Erde herab , wahrſcheinlich nur dann , wenn er,

vom Hunger getrieben , ſaftige Schößlinge am Ufer ſucht oder wenn er bei ſehr trockenem Wetter

nach Waſſer geht , von welchem er für gewöhnlich genug in den Höhlungen der Blätter findet .

Nur einmal ſah ich zwei halberwachſene Orangs auf der Erde in einem trockenen Loche amd

e

t . Die D urian iſt weder ſauer nochſüß

erſcheintr Eigenſchaften nicht . Denn f

der Sienunjonhügel . Sie ſpielten zuſammen , ſtanden aufrecht und faßten ſich gegenſeitig an den

Armen an . Niemals geht dieſer Affe aufrecht , es ſei denn , daß er ſich mit den Händen an höheren

Zweigen feſthalte , oder aber , daß er angegriffen werde . Abbildungen , welche ihn darſtellen , wie

er mit einem Stocke geht , ſind gänzlich aus der Luft gegriffen

„ Vor dem Menſchen ſcheint ſich der Meias nicht ſehr zu fürchten . Diejenigen , welche ich

beobachtete , glotzten häufig einige Minuten lang auf mich herab und entfernten ſich dann nur

langſam bis zu einem benachbarten Baume . Wenn ich einen geſehen hatte , mußte ich oft eine

halbe Meile und weiter gehen , um mein Gewehr zu holen ; trotzdem fand ich ihn nach meiner

Rückkehr faſt ſtets auf demſelben Baume oder innerhalb eines Umkreiſes von ein paar hundert Fuß .

Niemals ſah ich zwei ganz erwachſene Thiere zuſammen , wohl aber Männchen wie auch Weibchen ,

zuweilen begleitet von halberwachſenen Jungen .

„Die Dajaks fagen ,daß der Meias niemals von Thieren im Walde angefallen wird , mit zwei

ſeltenen Ausnahmen . Alle Dajakshäuptlinge , welche ihr ganzes Leben an Orten zugebracht haben ,

wo das Thier häufig vorkommt , verſicherten : Kein Thier iſt ſtark genug , um den Meias zu

verletzen, und das einzige Geſchöpf, mit dem er überhaupt kämpft , iſt das Krokodil . Wenn er

kein Obſt im Dſchungel findet , geht er an die Flußufer , um hier junge Schößlinge und Früchte,

welche dicht am Waffer wachſen , zu freſſen . Dann verſucht es das Krokodil, ihn zu packen; der
Meias aber ſpringt auf dasſelbe , ſchlägt es mit Händen und Füßen , zerfleiſchtund tödtet es.

— ——
hinzu , daß er einmal ſolchem Kampfe zugeſchaut habe , und verſicherte , daß dder

8585
s ſtetsSiegzer

bleibe . Ein anderer Häuptling ſagte mir Folgendes : Der Meias hat keine

Feinde ; denn kein Thier wagt es , ihn anzugreifen , bis auf das Krokodil und die Tigerſchlange .

Er tödtet aberdasKrokodilſtets durch ſein gewaltige Kraft , indem er ſich auf dasſelbeſtellt , ſeine
Kiefern aufreißt und ihm die Kehle aufſchlitzt . Greift eine Tigerſchlange den Meias an , ſo packt

er ſie mit ſeinen Händen , beißt ſie und tödtet ſie bald . Der Meias iſt ſehr ſtark : kein Thier im

Dſchungel iſt ſo kräftig wie er .

5
8 mit Menſchen kämpft . Eines

iöter Ginoſfen Veänuhe getödtet habe 1 daß ein Meias am geſtrigen Tageeinen
8 nige Meilen den Fluß hinab ſteht das Haus eines
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Dajak , und die Bewohner ſahen einen großen Orang - Utan , welcher ſich an den Schößlingen einer

Palme am Ufer gütlich that . Aufgeſchreckt zog er ſich in das Dſchungel zurück , und eine Anzahl

mit Speeren und Beilen bewaffneter Männer liefen hin , um ihm den Weg abzuſchneiden . Der

vorderſte Mann verſuchte ſeinen Speer durch den Körper des Thieres zu rennen ; der Meias aber

ergriff ſeinen Gegner mit den Händen , packte in demſelben Augenblicke den Arm mit dem Maule

und wühlte ſich mit den Zähnen in die Muskeln über dem Elnbogen ein , ſie entfetzlich zerreißend

und zerfetzend . Wären die Anderen nicht zur Stelle geweſen , er würde den Mann noch weit ernſt⸗

licher verletzt , wenn nicht getödtet haben . Die Gefährten aber machten das muthige Thier bald

mit ihren Speeren und Beilen nieder . Der Verwundete blieb lange Zeit krank und erlangte den

Gebrauch ſeines Armes niemals vollſtändig wieder . “ Von der Wahrheit dieſer Erzählung konnte

ſich Wallace ſelbſt überzeugen , weil er am nächſten Tage den Kampfplatz beſuchte und dem

getödteten Orang - Utan den Kopf abſchnitt , um dieſen ſeinen Sammlungen einzuverleiben .

Gelegentlich einer ſeiner Jagden erlangte unſer Forſcher auch einen jungen Orang - Utan .

Von Dajaks herbeigerufen , ſah er einen großen Meias ſehr hoch auf einem Baume ſitzen und erlegte

ihn mit drei Schüſſen . Während die Leute ihn zurüſteten , um ihn nach Hauſe zu tragen , bemerkte

man noch ein Junges , welches mit ſeinem Kopfe im Sumpfe lag . „ Dieſes kleine Geſchöpf“, berichtet

Wallace , „ war nur einen Fuß lang und hatte augenſcheinlich am Halſe der Mutter gehangen,
als ſie vom Baume herabfiel . Glücklicherweiſe ſchien es nicht verwundet zu ſein , und nachdem

der Mund vom Schlamme geſäubert worden war , fing es anzu ſchreien und ſchien kräftig und

lebhaft . Als ich es nach Hauſe trug , gerieth es mit ſeinen Händen in meinen Bart und faßte ſo

feſt hinein , daß ich große Mühe hatte , frei zu kommen ; denn die Finger ſind gewöhnlich am letzten

Gelenke hakenartig nach innen gebogen . Es hatte noch keinen einzigen Zahn ; doch kamen einige

Tage darauf die beiden unteren Vorderzähne zum Vorſcheine . Unglücklicherweiſe konnte ich keine

Milch ſchaffen , da weder Malaien noch Chineſen noch Dajaks dieſes Nahrungsmittel verwenden ,

und vergeblich bemühte ich mich um ein weibliches Thier , welches mein Kleines ſäugen könnte .

Ich ſah mich daher genöthigt , ihm Reiswaſſer aus der Saugflaſche zu geben . Dies aber war doch
eine zu magere Koſt , und das kleine Geſchöpf gedieh auch nicht gut dabei , obgleich ich gelegentlich

Zucker und Kokosnußmilch hinzufügte , um die Atzung nahrhafter zu machen . Wenn ich meinen

Finger in ſeinen Mund ſteckte , ſaugte es mit großer Kraft , zog ſeine Backen mit aller Macht ein

und ſtrengte ſich vergeblich an , etwas Milch herauszuziehen , und erſt nachdem es das eine Zeitlang

getrieben hatte , ſtand es mismuthig davon ab und fing ganz wie ein Kind unter ähnlichen

Umſtänden zu ſchreien an . Liebkoſte und wartete man es , ſo war es ruhig und zufrieden ; ſowie

man es aber ablegte , ſchrie es ſtets , namentlich in den erſten paar Nächten , welche es unter großer

Unruhe verbrachte . Ich machte einen kleinen Kaſten als Wiege zurecht und reichte ihm eine

weiche Matte , welche täglich gewechſelt und gereinigt wurde , fand es jedoch ſehr bald nöthig , auch
den kleinen Meias zu waſchen . Dieſe Behandlung gefiel ihm , nachdem er ſie einige Male durch⸗

gemacht hatte , in ſo hohem Grade , daßer zu ſchreien begann , ſobald er ſchmutzig war , und nicht

eher aufhörte , als bis ich ihn herausnahm und nach dem Brunnen trug . Obwohl er beim erſten

kalten Waſſerſtrahl etwas ſtrampelte und ſehr komiſche Grimaſſen ſchnitt , beruhigte er ſich dann

doch ſofort , wenn das Waſſer über ſeinen Kopf lief . Das Abwaſchen und Trockenreiben liebte er

außerordentlich , und vollkommen glücklich ſchien er zu ſein , wenn ich ſein Haar bürſtete . Dann

lag er ganz ſtill und ſtreckte Arme und Beine von ſich, während ich das lange Haar auf Rücken

und Armen ſtrählte . In den erſten paar Tagen klammerte er ſich mit allen Vieren verzweifelt

an alles , was er packen konnte , und ich mußte meinen Bart ſorgfältigſt vor ihm in Acht nehmen ,

da ſeine Finger das Haar hartnäckiger als irgend etwas feſthielten , und ich mich ohne Hülfe

unmöglich von ihm befreien konnte . Wenn er aber ruhig war , wirtſchaftete er mit den Händen in

der Luft umher und verſuchte irgend etwas zu ergreifen . Gelang es ihm , einen Stock oder einen

Lappen mit zwei Händen oder mit dieſen und einem Juße zu faſſen , ſo ſchien er ganz glücklich
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zu ſein . In Ermangelung eines anderen ergriff er oft ſeine eigenen Füße, und nach einiger Zeit

kreuzte er faſt beſtändig ſeine Arme und packte mit jeder Hand das lange Haar unter der entgegen⸗
geſetzten Schulter . Bald aber ließ ſeine Kraft nach , und ich mußte auf Mittel ſinnen, ihn z üben
und ſeine Glieder zu ſtärken . Zu dieſem Zwecke verfertigte ich ihm eine kurze Leiter mit drei oder

vier Sproſſen und hing ihn eine Viertelſtunde lang an dieſelbe . Zuerſt ſchien ihm dies zu gefallen ;

er konnte jedoch nicht mit Händen und Füßen in eine bequeme Lage kommen und ließ , nachdem

er jene verſchiedene Male geändert hatte , eine Hand nach der anderen los , bis er zuletzt auf den

Boden herabfiel . Manchmal , wenn er nur an zwei Händen hing , ließ er eine los und kreuzte

ſie nach der gegenüberliegenden Schulter , um hier ſein eigenes Haar zu packen , und da ihm dieſes

meiſt angenehmer als der Stock zu ſein ſchien , ließ er auch die andere los , fiel herab , kreuzte

beide Arme und lag zufrieden auf dem Rücken . Da ich ſah , daß er Haar ſo gern hatte , bemühte

ich mich , ihm eine künſtliche Mutter herzuſtellen , indem ich ein Stück Büffelhaut in einen Bündel

zuſammenſchnürte und niedrig über dem Boden aufhing . Zuerſt ſchien ihm dasſelbe ausgezeichnet

zu gefallen , weil er mit ſeinen Beinen nach Belieben umherzappeln konnte und immer etwas Haar

zum Feſthalten fand . Meine Hoffnung , die kleine Waiſe glücklich gemacht zu haben , ſchien erfüllt .

Bald aber erinnerte er ſich ſeiner verlorenen Mutter und verſuchte zu ſaugen . Dazwiſchen zog er

ſich ſo viel als möglich in die Höhe und ſuchte nun überall nach der Saugwarze , bekam aber nur

den Mund voll Haare und Wolle , wurde verdrießlich , ſchrie heftig und ließ nach zwei oder drei

vergeblichen Verfuchen gänzlich von ſeinem Vorhaben ab . Eines Tages war ihm etwas Wolle in

die Kehle gekommen , und ich fürchtete ſchon , daß er erſticken würde ; nach vielem Keuchen aber

erholte er ſich doch wieder . Somit mußte ich die nachgemachte Mutter zerreißen und den letzten

Verfuch , das kleine Geſchöpf zu beſchäftigen , aufgeben . Nach der erſten Woche fand ich , daß ich

ihn beſſer mit einem Löffel füttern und ihm mehr abwechſelnde und nahrhaftere Koſt reichen könnte .

Gut eingeweichter Zwieback mit etwas Ei und Zucker gemiſcht , manchmal füße Kartoffeln wurden

gern gegeſſen , und ich bereitete mir ein nie fehlſchlagendes Vergnügen dadurch , daß ich die

drolligen Grimaſſen beobachtete , durch welche er ſeine Billigung oder ſein Misfallen über das ,

was ich ihm gegeben hatte , ausdrückte . Das arme kleine Geſchöpf beleckte die Lippen , zog die

Backen ein und verdrehte die Augen mit dem Ausdrucke der höchſten Befriedigung , wenn er ſeinen
Mund mit dem, was er beſonders liebte , voll hatte , während er andererſeits den Biſſen eine kurze

Zeit mit der Zunge im Munde herumdrehte , als ob er einen Wohlgeſchmack daran ſuchen wolle ,
und wenn er ihn nicht ſüß oder ſchmackhaft genug fand , regelmäßig alles wieder ausſpie . Gab

man ihm dasſelbe Eſſen fernerhin , ſo begann er zu ſchreien und ſchlug heftig um ſich , genau wie

ein kleines Kind im Zorne zu thun pflegt .
„ Als ich meinen jungen Meias ungefähr drei Wochen beſaß , bekam ich glücklicherweiſe

einen jungen Makaken , welcher klein aber ſehr lebhaft war und allein freſſen konnte . Ich ſetzte
ihn zu dem Meias , und ſie wurden ſogleich die beſten Freunde . Keiner fürchtete ſich im geringſten
vor dem anderen . Der kleinere Makak ſetzte ſich ohne die mindeſte Rückſicht auf den Leib , ja
ſelbſt auf das Geſicht des Meias , und während ich dieſen fütterte , pflegte jener dabei zu ſitzen und
alles aufzunaſchen , was daneben fiel , gelegentlich auch mit ſeinen Händen den Löffel aufzufangen.
War ich mit der Atzung fertig geworden , ſo leckte er das , was an den Lippen des Meias ſaß ,
begierig ab und riß dieſem ſchließlich das Maul auf , um zu ſehen , ob noch etwas darin ſei . Den
Leib ſeines Gefährten betrachtete er wie ein bequemes Kiſſen , indem er ſich oft darauf niederlegte ,
und der hülfloſe Meias ertrug allen Uebermuth ſeines Gefährten mit der beiſpielloſeſten Geduld ;
denn er ſchien zu froh zu ſein , überhaupt etwas Warmes in ſeiner Nähe oder einen Gegenſtand
zur Verfügung zu haben , um den er zärtlich ſeine Arme ſchlingen konnte . Nur wenn ſein Gefährte
weggehen wollte , hielt er ihn ſo lange , als er konnte , an der beweglichen Haut des Rückens oder Kopfes

oder auch wohl am Schwanze feſt , und der Makak vermochte nur nach vielen kräftigen Sprüngen
ſich los zu machen . Merkwürdig war das verſchiedene Gebaren dieſer zwei Thiere , welche im Alter
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nicht weit auseinander ſein konnten . Der Meias benahm ſich ganz wie ein kleines Kind , lag hülf⸗
los auf dem Rücken , rollte ſich langſam hin und her , ſtreckte alle Viere in die Luft , in der 0

Hoffnung , irgend etwas zu erhaſchen , war aber noch kaum im Stande , ſeine Finger nach einem 0

beſtimmten Gegenſtande hinzubringen , öffnete , wenn er unzufrieden war , ſeinen faſt zahnloſen Mund

und drückte ſeine Wünſche durch ein ſehr kindliches Schreien aus ; der junge Makak dagegen

war in beſtändiger Bewegung , lief und ſprang umher , wann und wo es ihm Vergnügen machte ,

unterfuchte alles , ergriff mit der größten Sicherheit die kleinſten Dinge , erhielt ſich mühelos auf ‚
dem Rande des Kaſtens im Gleichgewichte , kletterte an einem Pfahle hinauf und ſetzte ſich in den 6

Beſitz von allem Eßbaren , welches ihm in den Weg kam . Man konnte keinen größeren Gegenſatz W

ſich denken : der Meias erſchien neben dem Makaken noch mehr denn als ein kleines Kind . K
„ Nachdem ich meinen Gefangenen ungefähr einen Monat beſeſſen hatte , zeigte ſich, daß er

wohl allein laufen lernen würde . Wenn man ihn auf die Erde legte , ſtieß er ſich mit den Beinen 0

weiter oder überſtürzte ſich und kam ſo ſchwerfällig vorwärts . Wenn er im Kaſten lag , pflegte 0
er ſich am Rande gerade aufzurichten , und es gelang ihm auch ein - oder zweimal bei dieſer 7 %

Gelegenheit , ſich herauszuhelfen . War er ſchmutzig oder hungrig , oder fühlte er ſich ſonſt vernach⸗

läſſigt , ſo begann er heftig zu ſchreien , bis wan ihn wartete . Wenn Niemand im Hauſe war , oder

wenn man auf ſein Schreien nicht kam , wurde er nach einiger Zeit von ſelbſt ruhig . Sowie er aber N N

dann einen Tritt hörte , fing er wieder um ſo ärger an .

„ Nach fünf Wochen kamen ſeine beiden oberen Vorderzähne zum Vorſcheine . In der letzten
Zeit war er nicht im geringſten gewachſen , ſondern an Größe und Gewicht derſelbe geblieben wie 5

anfangs . Das kam zweifellos von dem Mangel an Milch oder anderer ebenſo nahrhafter Koſt

her . Reiswaſſer , Reis und Zwieback waren doch nur dürftige Erſatzmittel , und die ausgepreßte

Milch der Kokosnuß , welche ich ihm manchmal gab , vertrug ſich nicht mit ſeinem Magen . Dieſer 0 %

Nahrung hatte ich auch eine Erkrankung an Durchfall zuzuſchreiben , unter welcher das arme kleine 0

Geſchöpf ſehr litt ; doch gelang es mir , ihn durch eine geringe Gabe Ricinusöl wieder herzuſtellen . 06 0

Eine oder zwei Wochen ſpäter wurde er wieder krank und diesmal ernſtlicher . Die Erſcheinungen

waren genau die des Wechſelfiebers , auch von Anſchwellungen der Füße und des Kopfes .

begleitet . Er verlor alle Eßluſt und ſtarb , nachdem er in einer Woche bis zu einem Jammerbilde

abgezehrt war . Der Verluſt meines kleinen Lieblings , den ich faſt drei Monate beſeſſen und

groß zu ziehen gehofft hatte , that mir außerordentlich leid . Monatelang hatte er mir durch ſein

trolliges Gebaren und ſeine unnachahmlichen Grimaſſen das größte Vergnügen bereitet . “

Zur Vervollſtändigung des von Wallace ſo trefflich gezeichneten Lebensbildes eines jungen 61

Orang⸗Utan , will ich noch einige ältere Berichte folgen laſſen . Die erſten genauen Beobachtungen
4

verdanken wir dem Holländer Vosmaern , welcher ein Weibchen längere Zeit zahm hielt . Das

Thier war gutmüthig und bewies ſich niemals boshaft oder falſch . Man konnte ihm ohne

Bedenken die Hand in das Maul ſtecken . Sein äußeres Anſehen hatte etwas Trauriges , Schwer⸗

müthiges . Es liebte die menſchliche Geſellſchaft ohne Unterſchied des Geſchlechtes , zog aber 50

diejenigen Leute vor , welche ſich am meiſten mit ihm beſchäftigten . Man hatte es an eine Kette 40

gelegt , worüber es zuweilen in Verzweiflung gerieth ; es warf ſich dann auf den Boden , ſchrie
‚

erbärmlich und zerriß alle Decken , welche man ihm gegeben hatte . Als es einmal frei gelaſſen

wurde , kletterte es behend in dem Sparrwerke des Daches umher und zeigte ſich hier ſo hurtig ,

daß vier Perſonen eine Stunde lang zu thun hatten , um es wieder einzufangen . Bei dieſem

Ausfluge erwiſchte es eine Flaſche mit Malagawein , entkorkte ſie und brachte den Wein ſchleunigſt
in Sicherheit , ſtellte dann aber die Flaſche wieder an ihren Ort . Es fraß alles , was man ihm

gab , zog aber Obſt und gewürzhafte Pflanzen anderen Speiſen vor . Geſottenes und gebratenes 0

Fleiſch oder Fiſche genoß es ebenfalls ſehr gern . Nach Kerbthieren jagte es nicht , und ein ihm

dargebotener Sperling verurſachte ihm viel Furcht ; doch biß es ihn endlich todt , zog ihm einige

Federn aus , koſtete das Fleiſch und warf den Vogel wieder weg . Rohe Cier ſoff es mit Wohl⸗
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behagen aus . Der größte Leckerbiſſen ſchienen ihm Erdbeeren zu ſein . Sein gewöhnliches Getränk

beſtand in Waſſer ; es trank aber auch ſehr gern alle Arten von Wein und beſonders Malaga .

Nach dem Trinken wiſchte es die Lippen mit der Hand ab , bediente ſich ſogar eines Zahn⸗

ſtochers in derſelben Weiſe wie ein Menſch . Diebſtahl übte es meiſterhaft ; es zog den Leuten ,

ohne daß ſie es merkten , Leckereien aus den Taſchen heraus . Vor dem Schlafengehen machte es

ſtets große Anſtalten . Es legte ſich das Heu zum Lager zurecht , ſchüttelte es gut auf , legte ſich

noch ein beſonderes Bündel unter den Kopf und deckte ſich dann zu. Allein ſchlief es nicht gern,

weil es die Einſamkeit überhaupt nicht liebte . Bei Tage ſchlummerte es zuweilen , aber niemals

lange . Man hatte ihm eine Kleidung gegeben , welche es ſich bald um den Leib und bald um den

Kopf legte , und zwar ebenſo wohl wenn es kühl war als während der größten Hitze . Als man

ihm einmal das Schloß ſeiner Kette mit dem Schlüſſel öffnete , ſah es mit großer Aufmerkſamkeit

zu und nahm ſodann ein Stückchen Holz , ſteckte es ins Schlüſſelloch und drehte es nach allen

Seiten um. Einſt gab man ihm eine junge Katze . Es hielt dieſelbe feſt und beroch ſie ſorgfältig .

Die Katze kratzte es in den Arm , da warf es dieſelbe weg , beſah ſich die Wunde und wollte fortan

nichts wieder mit Miez zu thun haben . Es konnte die verwickeltſten Knoten an einem Stricke ſehr

geſchickt mit den Fingern oder , wenn ſie zu feſt waren , mit den Zähnen auflöſen und ſchien daran

eine ſolche Freude zu haben , daß es auch den Leuten , welche nahe zu ihm hintraten , regelmäßig

die Schuhe aufband . In ſeinen Händen beſaß es eine außerordentliche Stärke und konnte damit

die größten Laſten aufheben . Die Hinterhände benutzte es ebenſo geſchickt wie die vorderen . So

legte es ſich z. B. , wenn es etwas mit den Vorderhänden nicht erreichen konnte , auf den Rücken

und zog den Gegenſtand mit den Hinterfüßen heran . Es ſchrie nie , außer wenn es allein war.

Anfangs glich dieſes Geſchrei dem Heulen eines Hundes . Die Auszehrung machte ſeinem jungen

Leben bald ein Ende .

Ein anderer zahmer Meias , von dem uns Jeffries erzählt , hielt ſeinen Stall ſehr reinlich ,

ſcheuerte den Boden desſelben öfters mit einem Lappen und Waſſer und entfernte alle Ueberreſte

von Speiſen und dergleichen . Er wuſch ſich auch Geſicht und Hände wie ein Menſch . Ein anderer

Orang⸗Utan zeichnete ſich durch große Zärtlichkeit gegen alle aus , welche freundlich mit ihm

ſprachen , und küßte ſeinen Herrn und ſeinen Wärter echt menſchlich . Gegen Unbekannte war er

ſehr ſchüchtern , gegen Bekannte ganz zutraulich .

Der Pongo , welchen Cuvier in Paris beobachtete , war etwa zehn bis elf Monate alt ,

als er nach Frankreich kam , und lebte dort noch faſt ein halbes Jahr . Seine Bewegungen

waren langſam und auf dem Boden ſchwerfällig . Er ſetzte beide Hände geſchloſſen vor ſich

nieder, erhob ſich auf ſeine langen Arme , ſchob den Leib vorwärts , ſetzte die Hinterfüße zwiſchen

die Arme vor die Hände und ſchob den Hinterleib nach , ſtemmte ſich dann wieder auf die

Fäuſte zꝛc. Wenner ſich auf eine Hand ſtützen konnte , ging er auch auf den Hinterfüßen , trat
aber immer mit dem äußeren Rande des Fußes auf . Beim Sitzen ruhte er in der Stellung der

Morgenländer mit eingeſchlagenen Beinen . Das Klettern wurde ihm ſehr leicht ; er umfaßte

dabei
den Stamm mit den Händen , nicht mit den Armen und Schenkeln . Wenn ſich die Zweige

zweier Bäume berührten , kam er leicht von einem Baume zum anderen . In Paris ließ man ihn

an ſchönen Tagen oft in einem Garten frei ; dann kletterte er raſch auf die Bäume und ſetzte ſich

auf dieAeſte. Wenn ihm Jemand nachſtieg , ſchüttelte er die Aeſte aus allen Kräften , als wenn

er ſeinen Nachfolger abſchrecken wollte ; zog man ſich zurück , ſo endeten dieſe Vorſichtsmaßregeln;

en nn . . e. 2eenl nenoen del J . f
39 hwanken des Fahrzeugs hatte ihm jedoch viel Angſt bereitet,

und er warnie gegangen, ohne ſich an Seilen und dergleichen zu halten . Beim Schlafen bedeckte er

l5 5 konnte, und die Matroſen durftenſicher darauf zählen,

gsſtück bei ihm finden würden . Die Eſſenszeit kannte er genau ,

kam regelmäßig zur rechten Zeit zu ſeinem Wärter hin und nahm , was dieſer ihm gab.
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Fremdenbeſuche wurden ihm oft läſtig , und nicht ſelten verſteckte er ſich ſo lange unter ſeinen

Decken , bis die Leute wieder fort waren . Bei Bekannten that er dies nie . Nur von ſeinem

Wärter nahm er Futter an . Als ſich einſt ein Fremder an den gewöhnlichen Platz ſeines Pflegers

ſetzte , kam er zwar herbei , verweigerte aber , als er den Fremden bemerkte , alle Nahrung , ſprang

auf den Boden , ſchrie und ſchlug ſich , wie in Verzweiflung , vor den Kopf . Seine Speiſe nahm

er mit den Fingern und nur ſelten gleich mit den Lippen auf und beroch alles , was er nicht

kannte , vorher ſorgfältig . Sein Hunger war unverwüſtlich : er konnte , wie die Kinder , zu

jeder Zeit eſſen .

Zuweilen biß und ſchlug er zu ſeiner Vertheidigung um ſich , aber nur gegen Kinder und

mehr aus Ungeduld als aus Zorn . Er war überhaupt ſanft und liebte die Geſellſchaft , ließ ſich

gern ſchmeicheln und gab Küſſe im eigentlichen Sinne . Wenn er etwas ſehnſüchtig verlangte ,

ließ er einen ſtarken Kehllaut hören . Denſelben vernahm man gleichfalls , wenn er im Zorne war ;

doch wälzte er ſich dann oft am Boden und ſchmollte , falls man ihm nicht willfahrte . Zwei

junge Katzen hatte er beſonders lieb gewonnen und hielt die eine oft unter dem Arme oder ſetzte

ſie ſich auf den Kopf , obſchon ſie ſich mit ihren Krallen an ſeiner Haut feſthielt . Einigemal

betrachtete er ihre Pfoten und ſuchte die Krallen mit ſeinen Fingern auszureißen . Da ihm dies

nicht gelang , duldete er lieber die Schmerzen , als daß er das Spiel mit ſeinen Lieblingen auf⸗

gegeben hätte .

Eine fernere Mittheilung rührt von einem guten Beobachter her , welcher den Orang - Utan

drei Monate mit ſich auf dem Schiffe hatte . Das Thier hauſte , ſo lange ſich das Schiff in den

aſiatiſchen Gewäſſern befand , auf dem Verdecke , ſeinem beſtändigen Aufenthalte , und ſuchte ſich nur

des Nachts eine geſchützte Stelle zum Schlafen aus . Während des Tages war der Orang - Utan

außerordentlich aufgeräumt , ſpielte mit anderen kleinen Affen , welche ſich am Bord befanden , und

luſtwandelte im Takelwerke umher . Das Turnen und Klettern ſchien ihm ein beſonderes Ver⸗

gnügen zu machen ; denn er führte es mehrmals des Tages an verſchiedenen Tauen aus . Seine

Gewandtheit und die bei dieſen Bewegungen ſichtbar werdende Muskelkraft war erſtaunenswerth .

Kapitän Smitt , der Beobachter , hatte einige hundert Kokosnüſſe mitgenommen , von welchen

der Affe täglich zwei erhielt . Die äußerſt zähe , zwei Zoll dicke Hülle der Nuß , welche ſelbſt mit

einem Beile nur ſchwer zu durchhauen iſt , wußte er mit ſeinem gewaltigen Gebiß ſehr geſchickt zu

zertrümmern . Er ſetzte an dem ſpitzigen Ende der Nuß , wo die Frucht kleine Erhöhungen oder

Buckel hat , mit ſeinen furchtbaren Zähnen ein , packte die Nuß dann mit dem rechten Hinterfuße
und riß ſo regelmäßig die zähe Schale auseinander . Dann durchbohrte er mit den Fingern

einige der natürlichen Oeffnungen der Nuß , trank die Milch aus , zerſchlug hierauf die Nuß an

einem harten Gegenſtande und fraß den Kern .

Nachdem das Schiff die Sundaſtraße verlaſſen hatte , verlor gedachter Waldmenſch mit der

abnehmenden Wärme mehr und mehr ſeine Heiterkeit . Er hörte auf zu turnen und zu ſpielen ,

kam nur noch ſelten auf das Verdeck , ſchleppte die wollene Decke ſeines Bettes hinter ſich her und

hüllte ſich , ſobald er ſtille ſaß , vollſtändig in dieſelbe ein . In der gemäßigten ſüdlichen Zone

hielt er ſich größtentheils in der Kajüte auf und ſaß dort oft ſtundenlang mit der Decke über dem

Kopfe regungslos auf einer Stelle . Sein Bett bereitete er ſich ebenfalls mit der größten Umſtänd⸗

lichkeit . Er ſchlief nie , ohne vorher ſeine Matratze zwei - bis dreimal mit dem Rücken der Hände

ausgeklopft und geglättet zu haben . Dann ſtreckte er ſich auf den Rücken , zog die Decke um ſich,

ſo daß nur die Naſe mit den dicken Lippen frei blieb , und lag in dieſer Stellung die ganze Nacht

oder zwölf Stunden , ohne ſich zu rühren . In ſeiner Heimat geſchah ſein Aufſtehen und Nieder⸗

legen ſo regelmäßig wie der Gang einer Uhr. Punkt ſechs Uhr morgens oder mit Sonnen⸗

aufgang erhob er ſich , und ſowie der letzte Strahl der Sonne hinter dem Geſichtskreiſe entſchwunden

war , alſo Punkt ſechs Uhr abends , legte er ſich wieder nieder . Je weiter das Schiff nach Weſten

ſegelte und demgemäß in der Zeit abwich , um ſo früher ging er zu Bette und um ſo früher ſtand
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er auf , weil er eben auch nur ſeine zwölf Stunden ſchlief. Werane 5 1
gehens ſtand übrigens nicht genau mit der Zeitrechnung Schiffes 45 Wene allein 5
gewiſſe Regelmäßigkeit war nicht zu verkennen . Am Vorgebirge der Gite Hoffnung ginger
bereits um zwei Uhr des Mittags zu Bette und ſtand um halb drei Uhr des

Woreen Dieſe

beiden Zeiten behielt er ſpäter bei , obwohl das Schiff im Verlaufe ſeiner Reiſe die Zeit noch um

zwei Stunden veränderte .

Außer den Kokosnüſſen liebte er Salz , Fleiſch , Mehl , Sago ꝛe. und wanbiedaif mögliche

Liſt an , um während der Mahlzeit eine gewiſſe Fleiſchmenge ſich zu fichern. Was er einmal
gefaßt hatte , gab er nie wieder her , ſelbſt wenn er geſchlagen wurde . Drei bis vier PfundFleiſch
aß er mit Leichtigkeit auf einmal . Das Mehl holte er ſich täglich aus der Küche und wußte
dabei immer eine augenblickliche Abweſenheit des Kochs zu benutzen , um die Mehltonne zu öffnen,

ſeine Hand tüchtig voll zu nehmen und ſie nachher auf dem Kopfe abzuwiſchen , ſo daß er ſtets

gepudert zurück kam . Dienstags und Freitags , ſobald acht Glas geſchlagen wurde , ſtattete er

den Matroſen unwandelbar ſeinen Beſuch ab , weil die Leute an dieſen Tagen Sago mit Zucker

und Zimmet erhielten . Ebenſo regelmäßig ſtellte er ſich um zwei Uhr in der Kajüte ein , um am

Mahle Theil zu nehmen . Beim Eſſen war er ſehr ruhig und , gegen die Gewohnheit derAffen,
reinlich ; doch konnte er nie dazu gebracht werden , einen Löffel richtig zu gebrauchen . Er ſetzte

den Teller einfach an den Mund und trank die Suppe aus , ohne einen Tropfen zu verſchütten.

Geiſtige Getränke liebte er ſehr und erhielt deshalb mittags ſtets ſein Glas Wein . Er leerte
dieſes in ganz eigenthümlicher Weiſe . Aus ſeiner Unterlippe konnte er durch Vorſtrecken einen

drei Zoll langen und faſt ebenſo breiten Löffel bilden , geräumig genug , um ein ganzes Glas

Waſſer aufzunehmen . In dieſen Löffel ſchüttete er das betreffende Getränk , und niemals trank

er , ohne ihn zuvor herzuſtellen . Nachdem er das ihm gereichte Glas ſorgfältig berochen hatte ,

bildete er ſeinen Löffel , goß das Getränk hinein und ſchlürfte es ſehr bedächtig und langſam

zwiſchen den Zähnen hinunter , als ob er ſich einen recht dauernden Genuß davon verſchaffen wollte .

Nicht ſelten währte dieſes Schlürfen mehrere Minuten lang , und erſt dann hielt er ſein Glas

von neuem hin , um es ſich wieder füllen zu laſſen . Er zerbrach niemals ein Gefäß , ſondern ſetzte

es ſtets behutſam nieder , und unterſchied ſich hierdurch ſehr zu ſeinem Vortheile von den übrigen

Affen , welche , wie bekannt , Geſchirre gewöhnlich zerſchlagen .

Nur ein einziges Mal ſah ſein Beſitzer , daß er ſich an der Schiffswand aufrichtete und ſo

einige Schritte weit ging . Dabei hielt er ſich jedoch wie ein Kind , welches gehen lernt , immer

mit beiden Händen feſt . Während der Reiſe kletterte er ſelten umher und dann ſtets langſam

und bedächtig ; gewöhnlich that er es nur dann , wenn ein anderer , kleiner Affe , ſein Liebling,

wegen einer Unart beſtraft werden ſollte . Dieſer flüchtete ſich dann regelmäßig an die Bruſt ſeines

großen Freundes und klammerte ſich dort feſt , und Bobi , ſo hieß der Orang - Utan , ſpazierte

mit ſeinem kleinen Schützlinge in das Takelwerk hinauf , bis die Gefahr verſchwunden ſchien .

Man vernahm nur zwei Stimmlaute von ihm : einen ſchwachen , pfeifenden Kehllaut , welcher

Gemüthsaufregung kennzeichnete , und ein ſchreckliches Gebrüll , welches dem einer geängſteten Kuh
etwa ähnelte und Furcht ausdrückte . Dieſe wurden einmal durch eine Herde von Pottfiſchen

hervorgerufen , welche nahe am Schiffe vorüberſchwamm , und ein zweites Mal durch den Anblick

verſchiedener Waſſerſchlangen , welche ſein Gebieter mit aus Java gebracht hatte . Der Ausdruck

ſeiner Geſichtszüge blieb ſich immer gleich .
Leider machte ein unangenehmer Zufall dem Leben des ſchönen Thieres ein Ende , noch ehe

es Deutſchland erreichte . Bobi hatte von ſeiner Lagerſtätte aus den Kellner des Schiffes beobachtet ,

während dieſer Rumflaſchen umpackte , und dabei bemerkt , daß der Mann einige Flaſchen bis auf
weiteres liegen ließ . Es war zu der Zeit , als er ſich ſchon um zwei Uhr nachmittags zu Bette

legte . In der Nacht vernahm ſein Herr ein Geräuſch in der Kajüte , als wenn Jemand mil

Flaſchen klappere , und ſah beim Schimmer der auf dem Tiſche brennenden Nachtlampe wirklich
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eine Geſtalt an dem Weinlager beſchäftigt . Zu ſeinem Erſtaunen entdeckte er in dieſer ſeinen
Orang - Utan . Bobi hatte eine bereits faſt ganz geleerte Rumflaſche vor dem Munde . Vor ihm
lagen ſämmtliche leere Flaſchen behutſam in Stroh gewickelt , die endlich gefundene volle hatte er
auf geſchickte Weiſe entkorkt und ſeinem Verlangen nach geiſtigen Getränken völlig Genüge leiſten
können . Etwa zehn Minuten nach dieſem Vorgange wurde Bobi plötzlich lebendig . Er ſprang
auf Stühle und Tiſche , machte die lächerlichſten Bewegungen und geberdete ſich mit ſteigender

Lebhaftigkeit , wie ein betrunkener und zuletzt wie ein wahnſinniger Menſch . Es war unmöglich ,

ihn zu bändigen . Sein Zuſtand hielt ungefähr eine Viertelſtunde an , dann fiel er zu Boden ;
es trat ihm Schaum vor den Mund , und er lag ſteif und regungslos . Nach einigen Stunden

kam er wieder zu ſich , fiel aber in ein heftiges Nervenfieber , welches ſeinem Leben ein Ziel ſetzen
ſollte . Während ſeiner Krankheit nahm er nur Wein mit Waſſer und die ihm gereichten

Arzneien zu ſich , nichts weiter . Nachdem ihm einmal an den Puls gefühlt worden war , ſtreckte
er ſeinem Herrn jedesmal , wenn dieſer an ſein Lager trat , die Hand entgegen . Dabei hatte ſein
Blick etwas ſo Rührendes und Menſchliches , daß ſeinem Pfleger öfters die Thränen in die Augen
traten . Mehr und mehr nahmen ſeine Kräfte ab , und am vierzehnten Tage verſchied er nach
einem heftigen Fieberanfalle .

Ich habe mehrere lebende Orang - Utans beobachtet , keinen einzigen aber kennen gelernt , welcher
mit einem Schimpanſe gleichen Alters hätte verglichen werden können . Allen fehlte die letzteren ſo

auszeichnende neckiſche Munterkeit und die Luſt zu ſcherzen : ſie waren im Gegentheile ernſthaft

bis zum äußerſten , mehrere auch ſtill und deshalb langweilig . Jede ihrer Bewegungen war langſam
und gemeſſen , der Ausdruck ihrer braunen , gutmüthigen Augen unendlich traurig . So ſtellten ſie

faſt in jeder Hinſicht ein Gegenſtück des Schimpanſe dar .

*

Bei keiner Sippe der Affen zeigt ſich die Entwickelung der Vorderglieder in gleichem Grade

wie bei den Gibbons oder Langarmaffen ( Hylobates ) . Sie tragen ihren Namen mit

vollſtem Rechte ; denn die über alles gewohnte Maß verlängerten Arme erreichen , wenn ſich ihr

Träger aufrecht ſtellt , den Boden . Dieſes eine Merkmal würde genügen , um die Langarmaffen

von allen übrigen Mitgliedern ihrer Ordnung zu unterſcheiden .

Die Gibbons bilden eine kleine Gruppe der Affen ; man kennt gegenwärtig erſt ſieben Arten ,

welche ihr zugezählt werden müſſen . Sie ſind fämmtlich Aſiaten und gehören ausſchließlich
Oſtindien und ſeinen Infeln an . Die Arten erreichen eine ziemlich bedeutende Größe , wenn auch
keine einzige über einen Meter hoch wird . Ihr Körper erſcheint trotz der ſtarken und gewölbten

Bruſt ſehr ſchlank , weil die Weichengegend , wie bei dem Windhunde , verſchmächtigt iſt ; die

Hinterglieder ſind bedeutend kürzer als die vorderen , und ihre langen Hände bei einigen Arten

noch durch die theilweiſe mit einander verwachſenen Zeige - und Mittelfinger ausgezeichnet . Der

Kopf iſt klein und eiförmig , das Geſicht menſchenähnlich ; die Geſäßſchwielen ſind klein , und

der Schwanz iſt äußerlich noch nicht ſichtbar . Ein reicher und oft ſeidenweicher Pelz umhüllt

ihren Leib ; Schwarz , Braun , Braungrau und Strohgelb ſind ſeine Hauptfarben .

Der Siamang ( Hylobates syndactylus , Pithecus syndactylus , Siamanga syn -

dactyla ) , wegen der am Grunde verwachſenen Zeige - und Mittelzehe auch wohl als Vertreter einer

beſonderen Unterſippe ( Siamanga ) betrachtet , iſt der größte aller Langarmaffen , und auch dadurch

ausgezeichnet , daß ſeine Arme verhältnismäßig weniger lang als die der anderen Arten erſcheinen .
„ Seine Geſtalt nackt gedacht “, ſagt Du vaucel , „ würde eine häßliche ſein , beſonders deshalb , weil

die niedrige Stirn bis auf die Augenbrauenbogen verkümmert iſt , die Augen tief in ihren Höhlen

liegen , die Naſe breit und platt erſcheint , die ſeitlichen Naſenlöcher aber ſehr groß ſind und das

Maul ſich faſt bis auf den Grund der Kinnladen öffnet . Gedenkt man ſonſt noch des großen
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nackten Kehlſackes , welcher ſchmierig und ſchlaff wie ein Kropf am Vorderhalſe herabhängt und
beim Schreien ſich ausdehnt , der gekrümmten , einwärts gekehrten U Wle ſtets
gebogen getragen werden , der unter vorſtehenden Höckerneingeſenkten Wangen und des vertüm⸗
merten Kinnes , ſo wird man ſich ſagen müſſen , daß unſer Affe nicht zu den

Tbiclkel ſeiner

Ordnung gehört . Ein dichter , aus langen , weichen und glänzenden Haaren gebildeter Pelz von

Lar (Uylobates Lar) und Hulock (Hylobates Hulock) , nach Hanhart . 1s natürl. Größe.

tiefſchwarzer Farbe deckt den Leib ; nur die Augenbrauen ſind rothbraun . Auf dem Hodenſacke ſtehen

lange Haare , welche , nach unten gekehrt , einen nicht ſelten bis zu den Knieen herabreichenden Pinſel
bilden . Die Haare richten ſich am Vorderarme rückwärts , am Oberarme vorwärts , ſo daß am

Elnbogen ein Buſch entſteht . “ Nach Verſicherung von Raffles kommen auch Weißlinge vor.

Ausgewachſene Männchen erreichen 1 Meter an Höhe , klaftern aber beinahe das Doppelte .
Der Siamang iſt in den Waldungen von Sumatra gemein und wurde von tüchtigen Forſchern

in der Freiheit wie in Gefangenſchaft beobachtet .

Mehr das allgemeine Gepräge der Sippe zeigt der Hulock ( Hylobates Hulock ,

H Hooloch) , ein Langarmaffe von etwa 0,90 Meter Höhe , ohne Kehlkopf und mit freien Zehen.
Sein Pelz iſt bis auf eine weiße Stirnbinde kohlſchwarz , der des Jungen ſchwarzbraun , an den
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Gliedmaßen längs der Mittellinie des Leibes und auf dem Rücken aſchgrau . Die Gefäßſchwielen
ſind deutlich . Der Hulock bewohnt Hinterindien und Bengalen , beſonders häufig die Ufer⸗

waldungen am Burramputr in Aſſan .

Der Lar ( Hylobates Lar , Simia longimana ) wird ungefähr ebenſo groß wie der

Hulock , hat ſchwarzgraue Färbung , lohfarbenes , rings von weißen Haaren umgebenes Geſäß und

oberfeits weißgraue , unterſeits ſchwarze Hände und Füße . Das Vaterland iſt Malakka und Siam .

Der Unko ( Hylobates Rafflesii ) ähnelt dem Hulock in der Größe , unterſcheidet ſich aber

durch die Färbung ſowie anatomiſch dadurch , daß er vierzehn Rippenpaare beſitzt . Geſicht und Pelz

ſind ſchwarz , auf dem Rücken und an den Weichen braunröthlich , Augenbrauen , Backen und Kinn⸗

backen bei dem Männchen weiß , bei dem bedeutend kleineren Weibchen ſchwarzgrau . Die Inſel

Sumatra iſt das Vaterland des Unko ; doch ſcheint er hier verhältnismäßig ſelten vorzukommen .

Der Wauwau ( Hylobates agilis , Pithecus variegatus ) endlich , welcher demſelben

Vaterlande entſtammt , hat ein nacktes blauſchwarzes , beim Weibchen ins Bräunliche ſpielendes

Geſicht und langen reichen Pelz , deſſen Färbung am Kopfe , auf dem Bauche und den Innenſeiten

der Arme und Schenkel dunkelbraun iſt , über den Schultern und nach dem Halſe zu unmerklich

heller wird und auf den Weichen ins Blaßbraune übergeht , während die Aftergegend bis zu den

Kniekehlen weiß und röthelfarbig gemiſcht erſcheint . Hände und Füße ſind dunkelbraun . Das

Weibchen iſt lichter , der Backenbart minder lang als bei dem Männchen , obſchon immer noch

groß genug , ſo daß der Kopf breiter als hoch erſcheint . Die Jungen find einfarbig gelblichweiß .

Ihre ganze Ausrüſtung weiſt die Langarmaffen zum Klettern an . Sie beſitzen jede Begabung ,

welche zu einer raſchen , anhaltenden und gewandten Kletter - oder Sprungbewegung erforderlich

iſt . Die volle Bruſt gibt großen Lungen Raum , welche nicht ermüden , nicht ihren Dienſt verſagen ,

wenn das Blut durch die raſche Bewegung in Wallung geräth ; die ſtarken Hinterglieder verleihen

die nöthige Schnellkraft zu weiten Sprüngen , die langen Vorderglieder unerläßliche Sicherheit

zum Ergreifen eines Aſtes , welcher zu neuem Stützpunkte werden ſoll , mit kürzeren Armen aber

leicht verfehlt werden könnte . Wie lang im Verhältnis dieſe Arme ſind , wird am deutlichſten klar ,

wenn man vergleicht . Ein Menſch klaftert , wie bekannt , ebenfo weit , als er lang iſt : der Gibbon

aber klaftert faſt das Doppelte ſeiner Leibeslänge ; ein aufrecht ſtehender Mann berührt mit ſeinem

ſchlaff herabhängenden Arme kaum ſein Knie , der Gibbon hingegen ſeinen Knöchel . Daß ſolche

Arme als Gehwerkzeuge faſt unbrauchbar ſind , iſt erklärlich : ſie eignen ſich bloß zum Klettern .

Deshalb iſt der Gang der Langarmaffen ein trauriges Schwanken auf den Hinterfüßen , ein ſchwer⸗

fälliges Dahinſchieben des Leibes , welcher nur durch die ausgeſtreckten Arme im Gleichgewichte

erhalten werden kann , das Klettern und Zweigtanzen der Thiere aber ein luſtiges , köſtliches

Bewegen , ſcheinbar ohne Grenzen , ohne Bewußtſein des Geſetzes der Schwere . Die Gibbons ſind

auf der Erde langſam , tölpiſch , ungeſchickt , kurz fremd , im Gezweige jedoch das gerade Gegentheil

von alldem , ja wahre Vögel in Affengeſtalt . Wenn der Gorilla der Herkules unter den Affen

iſt , ſind ſie der leichte Merkur : trägt doch einer von ihnen , Hylobates Lar , ſeinen Namen

zur Erinnerung an eine Geliebte des letzteren , an die ſchöne , aber ſchwatzhafte Najade Lara , welche
durch ihre raſtloſe Zunge Jovis Zorn , durch ihre Schönheit aber zu ihrem Glücke noch Merkurs

Liebe erweckte und hierdurch dem Hades entrann .

Am ſchwerfälligſten bewegt ſich, ſeiner Geſtalt entſprechend , der Siamang , da er nicht bloß

langſam geht , ſondern auch etwas unſicher klettert und nur im Springen ſeine Behendigkeit

bekundet . Aber auch die übrigen vermögen auf dem Boden nur ſchwer fortzukommen . „ Im

Zimmer oder auf ebener Erde “ , ſagt Harlan vom Hulock , „gehen ſie aufrecht und halten das

Gleichgewicht ziemlich gut , indem ſie ihre Hände bis über den Kopf erheben , ihre Arme an dem Hand⸗

gelenke und im Elnbogen leiſe biegen und dann rechts und links wankend ziemlich ſchnell dahin⸗

laufen . Treibt man ſie zu größerer Eile an , ſo laſſen ſie ihre Hände auf den Boden reichen und

helfen ſich durch Unterſtützung ſchneller fort . Sie hüpfen mehr als ſie laufen , halten den Leib jedoch
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immer ziemlich aufrecht . “ Von den übrigen wird geſagt , daß es ausſehe, als obder Leib nicht allein

zu lang , ſondern auch viel zu ſchwer ſei für die kurzen und dünnen Schenkel , ſich deshalb vorn

überneige , und daß ihre beiden Arme beim Gehen gleichſam als Stelzen benutzt werden müßten . „So

kommen ſie ruckweiſe vorwärts , vergleichbar einem auf Krücken humpelnden Greiſe , welcher eine

ſtärkere Anſtrengung fürchtet . “ Ganz das Gegentheil findet ſtatt , wenn ſie ſich kletternd bewegen .

Alle Berichterſtatter ſind einſtimmig in ihrer Bewunderung über die Fertigkeit und Geſchicklichkeit ,

welche die Langarmaffen im Gezweige bekunden .

Mit unglaublicher Raſchheit und Sicherheit erklettert der Wauwau , laut Duvaucel , einen

Bambusrohrſtengel , einen Baumwipfel oder einen Zweig , ſchwingt ſich auf ihm einige Mal auf

und nieder oder hin und her und ſchnellt ſich nun , durch den zurückprallenden Aſt unterſtützt , mit

ſolcher Leichtigkeit über Zwiſchenräume von zwölf bis dreizehn Meter hinüber , drei⸗ , viermal nach

einander , daß es ausſieht , als flöge er wie ein Pfeil oder ein ſchief abwärts ſtoßender Vogel . Man

vermeint es ihm anzuſehen , daß das Bewußtſein ſeiner unerreichbaren Fertigkeit ihm großes

Vergnügen gewährt . Er ſpringt ohne Noth über Zwiſchenräume , welche er durch kleine Umwege

leicht vermeiden könnte , ändert im Sprunge die Richtung und hängt ſich an den erſten beſten

wieder hinaus in die Luft , mit unfehlbarer Sicherheit einem neuen Ziele zuſtrebend . Es ſch

als ob er Zauberkräfte beſäße und ohne Flügel gleichwohl fliegen könne : er lebt mehr in der Luft

als in dem Gezweige . Was bedarf ſolch begabtes Weſen noch der Erde ? Sie bleibt ihm fremd ,
wie er ihr ; ſie bietet ihm höchſtens die Labung des Trunkes , ſonſt ſtößt ſie ihn zurück in ſein

luftiges Reich . Hier findet er ſeine Heimat ; hier genießt er Ruhe , Frieden , Sicherheit ; hier wird

es ihm möglich , jedem Feinde zu trotzen oder zu entrinnen ; hier darf er leben , erglühen in der Luſt

ſeiner Bewegung .

Dieſe Luſt zeigte ſich recht deutlich an einem weiblichen Wauwau , welchen man lebend nach

London brachte . Man wollte an ihm die Bewegungsfähigkeit ſeiner Sippſchaft prüfen und richtete

ihm deshalb einen großen Raum beſonders her . Hier und da , in verſchiedenen Entfernungen ,

ſetzte man Bäume ein für das Kind der Höhe , um ſeinen wundervollen Bewegungen Spielraum

zu gewähren . Die größte Weite von einem Aſte zum anderen betrug nur ſechs Meter — wenig für

einen Affen , welcher in der Freiheit das Doppelte überſpringen kann , viel , ſehr viel für ein Thier ,

welches , ſeiner Freiheit beraubt , in ein ihm fremdes und feindſeliges Klima gebracht und ſeiner

urſprünglichen Nahrung entwöhnt worden war , welches eben erſt eine ſo lange , entkräftende See⸗

reiſe überſtanden hatte . Doch trotz all dieſer mislichen Umſtände gab der Gibbon derartige Be⸗

weiſe ſeiner Bewegungsfähigkeit zum beſten , daß , wie mein Gewährsmann ſagt , „alle Zuſchauer
vor Erſtaunen und Bewunderung geradezu außer ſich waren “ .

Es war ihm eine Kleinigkeit , ſich von einem Aſte auf den anderen zu ſchwingen , ohne die

geringſte Vorbereitung dazu bemerklich werden zu laſſen , und er erreichte das erſtrebte Ziel mit

unwandelbarer Sicherheit . Er konnte ſeine Luftſprünge lange Zeit ununterbrochen fortſetzen , ohne

dazu einen neuen erſichtlichen Anſatz zu nehmen ; den zum Sprunge nöthigen Abſtoß gab er ſich

während der augenblicklichen Berührung der Aeſte , welche er ſich zum Auffußen erwählt hatte.
Ebenſo ſicher wie ſeine Bewegungen waren bei ihm Auge und Hand . Die Zuſchauer beluſtigten
ſich , ihm während ſeiner Sprünge Früchte zuzuwerfen : er fing ſie auf , während er die Luft durch⸗

ſchnitt , ohne es der Mühe werth zu achten , deshalb ſeinen Flug zu unterbrechen . Er hatte ſich
ſtets und vollkommen in ſeiner Gewalt . Mitten im ſchnellſten Sprunge konnte er die begonnene
Richtung ändern ; während des kräftigſten Dahinſchießens erfaßte er einen Zweig mit einer ſeiner
Vorderhände , zog mit einem Rucke die Hinterfüße zu gleicher Höhe empor , packte mit ihnen den

Aſt und ſaß nun einen Augenblick ſpäter ſo ruhig da , als wäre er nie in Bewegung geweſen .
6 läßt ſich denken , daß der Gibbon in der Freiheit noch ganz andere Proben ſeiner Beweg⸗

lichkeit bieten kann , und die Erzählungen der Beobachter dürfen deshalb wohl auch allen Glauben
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verdienen , obgleich ſie uns übertrieben zu ſein ſcheinen . Die Berichterſtatter vergleichen die

Bewegungen der freilebenden Langarmaffen mit dem Fluge der Schwalben !
Die Beobachtung der Thiere im Freileben hat übrigens ihre Schwierigkeiten , weil faſt alle

Arten den Menſchen meiden und nur ſelten an die Blößen in den Waldungen herankommen . „ Meiſt
leben ſie “, ſagt Duvaucel vom Siamang , „ in zahlreichen Herden , welche von einem Anführer
geleitet werden , nach Verſicherung der Malaien von einem Unverwundbaren ihres Geſchlechtes .
Ueberraſcht man ſie auf dem Boden , ſo kann man ſie auch gefangen nehmen ; denn entweder hat
der Schreck ſie ſtutzig gemacht , oder ſie fühlen ſelbſt ihre Schwäche und erkennen die Unmöglichkeit
zu entfliehen . Die Herde mag ſo zahlreich ſein , als ſie will , ſtets verläßt ſie den verwundeten

Gefährten , es ſei denn , daß es ſich um einen ganz jungen handelt . In ſolchem Falle ergreift die
Mutter ihr Kind , verſucht zu fliehen , fällt vielleicht mit ihm nieder , ſtößt dann ein heftiges
Schmerzensgeſchrei aus und ſtellt ſich dem Feinde mit aufgeblaſenem Kehlſacke und ausgebreiteten
Armen drohend entgegen . Die Mutterliebe zeigt ſich aber nicht bloß in Gefahren , ſondern auch
ſonſt bei jeder Gelegenheit . Es war ein überraſchendes Schauſpiel , wenn es manchmal bei äußerſter
Vorſicht gelang , zu ſehen , wie die Mütter ihre Kleinen an den Fluß trugen , ſie ungeachtet ihres
Geſchreies abwuſchen , darauf wieder abwiſchten und trockneten und überhaupt eine Mühe auf ihre
Reinigung verwendeten , welche man manchen Menſchenkindern wünſchen möchte . Die Malaien

erzählten Diard , und dieſer fand es ſpäterhin beſtätigt , daß die noch nicht bewegungsfähigen
Jungen immer von demjenigen Theile ihrer Eltern getragen und geleitet werden , welcher ihrem
Geſchlechte entſpricht , und zwar die männlichen Kleinen vom Vater , die weiblichen von der Mutter .
Ebenſo berichten ſie , daß die Siamangs öfter den Tigern zur Beute würden , und zwar durch dieſelbe
Veranlaſſung , wie kleine Vögel oder Eichhörnchen Beute der Schlangen , nämlich durch Bezauberung ,
was , wenn die Geſchichte überhaupt wahr iſt , nichts anderes ſagen will , als daß die Todesangſt
gedachte Affen vollſtändig ſinnlos gemacht hat .

Ueber die Hulocks liegen ebenfalls ziemlich ausführliche Berichte vor . Dieſe Affen halten
ſich, laut Harlan , vorzüglich auf niedrigen Bergen auf , da ſie Kälte nicht ertragen können .

Ihre Nahrung beſteht aus Früchten , welche in den Bambuswäldern dieſer Gegend vorkommen ,

namentlich aus Früchten und Samen des heiligen Propulbaumes . Sie verzehren aber auch

gewiſſe Gräſer , zarte Baumzweige u. dergl . , kauen dieſelben aus und verſchlucken den Saft ,
während ſie die ausgekaute Maſſe wegwerfen . Nach Owen , welcher faſt zwei Jahre lang im

Wohngebiete der Hulocks lebte , vereinigen ſich dieſe in ihren Wäldern zu Geſellſchaften von

hundert bis hundert und fünfzig Stücken . Gewöhnlich bemerkt man ſie in den Wipfeln der

höchſten Olung - und Makkoibäume , auf deren Früchte ſie ſehr erpicht ſind ; manchmal aber

kommen ſie auf Fußpfaden aus dem dichten Walde heraus in die offenen Lichtungen . Eines

Tages begegnete Owen plötzlich einer Geſellſchaft von ihnen , welche ſich fröhlich beluſtigten , bei

ſeiner Annäherung aber ſogleich Lärm ſchlugen und in das Dickicht der Bambus entflohen ; ein

andermal hingegen ſah er ſich, während er auf einer neu angelegten Straße einſam einherſchritt ,
unvermuthet von einer großen Geſellſchaft unſerer Affen umgeben , welche zwar überraſcht , noch

mehr jedoch erzürnt ſchienen über das Eindringen eines fremdartig gekleideten Menſchen in das

Bereich ihrer Herrſchaft . Die Bäume ringsum waren voll von ihnen , und ſie drohten von oben

hernieder mit Grimaſſen und wildem Geſchrei , als Owen vorüberging . Ja , einige von ihnen

ſtiegen hinter ihm von den Bäumen herab und folgten ihm auf der Straße , ſo daß ſie bei ihm die

Meinung erweckten , ſie wollten einen Anfall machen . Auf der ebenen Straße gelang es freilich
bald , den Verfolgern zu entkommen . Bei ſeiner Rückkehr in die Behauſung fragte unſer Bericht⸗

erſtatter ſeinen Dolmetſcher , ob es gewöhnlich ſei , daß man von dieſen Affen feindlich angegriffen

werde , und erfuhr , daß vor wenigen Tagen eine Geſellſchaft von Nagas , auf einem vielbogigen

Pfade durch die Bambusgebüſche hintereinander gehend , von Hulocks angegriffen wurde , ja wahr⸗

ſcheinlich getödtet worden wäre , hätten nicht die übrigen ihrem Vordermanne Hüffe leiſten können .

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 75
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„ In der That “ , bemerkt Owen , „ kann ich verſichern , daß ſie kräftige Kämpfer ſind , da

gezähmtes Weibchen des Wauwau einmal plötzlich ſeinen Wärter ergriff , auf ihn ſprang ,

allen vier Händen kratzte und ihn in die Bruſt biß , wobei es noch ein Glück für den Mann 43
daß es ſeine Eckzähne verloren hatte . “ Ich muß bemerken , daß ich letztere Geſchichte nicht glauben

kann ; denn alle übrigen Berichte ! widerſprechen der Mittheilung Owens geradezu ; namentlich

wird hervorgehoben ,daß Langarmaffen bei Ann täherung des Menſchen ſo eilig als möglich fliehen,

aus dieſem Grunde auch nur äußerſt ſelten einme lgeſehen werden . Sie ſind , wie mir Haßkarl

mittheilt , ebenſo vorſichtig als neugierig , und erſche inen deshalb n1 ſelten am Rande eines freien,

zum Feldbau entholzten Platzes , namentlich da , wo ſie noch nicht durch Jäger ſcheu gemacht

worden ſind , verſchwinden aber im Augenblicke , ſobald ſie bemerken , daß man ſie beobachtet oder ſich

ihnen nähert , und werden dann ſo leicht nicht mehr geſehen .

Um ſo öfter hört man ſie . Bei Sonnenauf - und U pflegen ſie ihre lautſchallenden

Stimmen zu einem ſo furchtbaren Geſchrei zu vereinigen , daß man taub werden möchte , wenn man

nah , und daß man wahrhaft erſchrickt , wenn man die ſonderbare Muſik nie cht gewohnt iſt . Sie ſind

die Brüllaffen der alten Welt , die Wecker der malaiiſchen Bergbewohner und zugleich der Aerger der
Städter , denen ſie den Aufenthalt in ihren Landhäuſern verbittern . Man ſoll ihr Geſchrei auf

eine engliſche Meile weit können . Von gefangenen Langarmaffen hat man es auch oft

vernommen , und zwar von denen , welche Kehlſäcke beſitzen , ebenſo gut wie von denen , welchen dieſe

Stimmverſtärkungstrommeln fehlen . Ein guter Beobachter , Bennett , beſaß einen lebenden

Siamang und bemerkte , daß dieſer , wenn er irgendwie erregt war , jedesmal die Lippen trichter⸗

mäßig vorſtreckte , dann Luft in die Kehlſäcke blies und nun lospolterte , faſt wie ein Truthahn .
Er ſchrie ebenſo wohl bei freudiger als bei zorniger
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ing . Auch das Unkoweibchen in London

ſchrie zuweilen laut , und zwar in höchſt eigenthümlick iger Weiſe . Man konnte das

Geſchrei ſehr gut in Noten wiedergeben . Es begann mit dem Grundtone E und ſtieg dann in halben

Tönen eine volle Oktave hinauf , die chromatiſche Tonleiter Durchle fend . Der Grundton blieb

ſtets hörbar und diente als Vorſchlag für
jededefolgende Note . Im Aufſteigen der Tonleiter folgten

ſich die einzelnen Töne immer langſamer , im Abſteigen aber ſchneller und zuletzt außerordentl ich

raſch . Den Schluß bildete jedesmal ein gellender Schrei ,
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Zeit lebend im Londoner Thiergarten ſah , ließ

ebenfalls ſehr gern ſeine Stimme erſchallen , und zwarzu jeder Tageszeit , ſobald er von dem Wärter

angeſprochen oder von ſonſt Jemand durch Nachahnhmung ſeiner Lautehierzu angereizt wurde . Ich

darf behaupten , daß ich niemals die Stimme eines Säugethieres den Menſchen ausgenommen ,

gehört habe , welche volltönender und wohllautender mir in das Ohr gekli ungen hätte als die des

gedachten Langarmaffen . Zuerſt war ich erſtaunt , ſpäter entzückt von dieſen aus tiefſter Bruſt

hervorkommenden , mit vollſter Kraft ausgeſtoßenen und durchaus nicht unangenehmen Tönen ,

welche 15 die Silben hu , hu, hu einigermaßen
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Menſchen gebracht , bald ſo ſanft wie er wild war , und ſo vertraulich wie er vorher ſcheu war ,
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bleibt aber immer furchtſamer , als die anderen Arten , deren Anhänglichkeit er niemals erlangt , und

ſeine Unterwürfigkeit iſt mehr Folge ſeiner unbeſchreiblichen Gleichgültigkeit als des gewonnenen

Zutrauens . Er bleibt derſelbe bei guter und ſchlechter Behandlung ; Dankbarkeit oder Haß ſcheinen

fremdartige Gefühle für ihn zu ſein . Seine Sinne ſind ſtumpf . Beſieht er etwas , ſo geſchieht dies

ohne Empfindung , berührt er etwas , ſo thut er es ohne Willen . So iſt er ein Weſen ohne alle

Fähigkeiten , und wollte man das Thierreich nach der Entwickelung ſeines Verſtandes ordnen , ſo
würde er eine der niedrigſten Stufen einnehmen müſſen . Meiſtens ſitzt er zuſammengekauert , von

ſeinen eigenen langen Armen umſchlungen , den Kopf zwiſchen den Schenkeln verborgen , und ruht
und ſchläft . Nur von Zeit zu Zeit unterbricht er dieſe Ruhe und ſein langes Schweigen durch ein

unangenehmes Geſchrei , welches weder Empfindung noch Bedürfniſſe ausdrückt , alſo ganz ohne
Bedeutung iſt . Selbſt der Hunger ſcheint ihn aus ſeiner natürlichen Schlaftrunkenheit nicht zu
erwecken . In der Gefangenſchaft nimmt er ſeine Nahrung mit Gleichgültigkeit hin , führt ſie ohne
Begierde zum Munde , und läßt ſie auch ohne Unwillen ſich entreißen . Seine Weiſe , zu trinken ,

ſtimmt ganz überein mit feinen übrigen Sitten . Er taucht ſeine Finger ins Waſſer und ſaugt dann

die Tropfen von ihnen ab . “ Auch dieſe Schilderung halte ich nicht für richtig , weil die übrigen

Beobachter , wenn auch nicht das gerade Gegentheil ſagen , ſo doch weit günſtiger über unſeren

Affen berichten . Bennett brachte einen Siamang mit ſich faſt bis nach Europa herüber , und dieſer

gewann ſich in ſehr kurzer Zeit die Zuneigung aller ſeiner menſchlichen Reiſegefährten . Er war ſehr

freundlich gegen die Matroſen und wurde bald zahm , war auch keineswegs langſam , ſondern zeigte

große Beweglichkeit und Gewandtheit , ſtieg gern im Takelwerke umher und gefiel ſich in allerlei

harmloſen Scherzen . Mit einem kleinen Papuamädchen ſchloß er zärtliche Freundſchaft und ſaß

oft , die Arme um ihren Nacken geſchlungen , neben ihr , Schiffsbrod mit ihr kauend . Wie es ſchien ,

hätte er mit den übrigen Affen , welche ſich am Bord befanden , auch gern Kameradſchaft gehalten ;

doch dieſe zogen ſich ſcheu vor ihm zurück und erwieſen ſich ihm gegenüber als ſehr ungeſellig :

dafür rächte er ſich aber . Sobald er nur immer konnte , fing er einen ſeiner mitgefangenen Affen

und trieb mit deſſen Schwanze wahren Unfug . Er zog den armen Geſellen an den ihm ſelbſt

fehlenden Anhängſel oft auf dem ganzen Schiffe hin und her oder trug ihn nach einer Raae empor

und ließ ihn von dort herunterfallen , kurz machte mit ihm , was er wollte , ohne daß das ſo

gepeinigte Thier jemals im Stande geweſen wäre , ſich von ihm zu befreien . Er war ſehr neugierig ,

beſah ſich alles und ſtieg auch oft an dem Maſte in die Höhe , um ſich umzuſchauen . Ein vorüber⸗

ziehendes Schiff feſſelte ihn immer ſo lange auf ſeinem erhabenen Sitze , bis es aus dem Geſichtskreiſe
entſchwunden war . Seine Gefühle wechſelten ſehr raſch . Er konnte leicht erzürnt werden und

geberdete ſich dann wie ein unartiges Kind , wälzte ſich , mit Verrenkung der Glieder und Ver⸗

zerrung des Geſichts , auf dem Verdecke herum , ſtieß alles von ſich , was ihm in den Weg kam , und

ſchrie ohne Unterlaß „ ra ! ra ! ra ! “ —denn mit dieſen Lauten drückt er ſtets ſeinen Aerger aus .

Er war lächerlich empfindlich und fühlte ſich durch die geringſte Handlung gegen ſeinen Willen

ſogleich im Tiefinnerſten verletzt : ſeine Bruſt hob ſich, ſein Geſicht nahm einen ernſten Ausdruck an ,

und jene Laute folgten bei großer Erregung raſch auf einander , wie es ſchien , um den Beleidiger

einzuſchüchtern . Zum Bedauern der Mannſchaft ſtarb er, noch ehe er England erreichte .

Auch Wallace ſtellt den Siamang in günſtigerem Lichte dar . „Ich kaufte “ , ſagt er , „ einen

kleinen Langarmaffen dieſer Art , welchen Eingeborene gefangen und ſo feſt gebunden hatten , daß

er dadurch verletzt worden war . Zuerſt zeigte er ſich ziemlich wild und wollte beißen ; als wir ihn aber

losgebunden , ihm zwei Stangen unter dem Vorbau unferes Haufes zum Turnen gegeben und

ihn vermittels eines kurzen Taues mit loſe über den Stangen liegendem Ringe befeſtigt hatten , ſo

daß er ſich leicht bewegen konnte , beruhigte er ſich bald , wurde zufrieden und ſprang mit großer

Behendigkeit umher . Zuerſt bekundete er gegen mich eine Abneigung , welche ich dadurch zu

beſeitigen ſuchte , daß ich ihn immer ſelbſt fütterte . Eines Tages aber biß er mich beim Füttern ſo

ſtark , daß ich die Geduld verlor und ihm einen tüchtigen Schlag verſetzte . Dies mußte
15

bereuen ,
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da er von nun an mich noch weniger leiden konnte . Meinem malaiiſchen Knaben erlaubte er, mit

ihm zu ſpielen , und gewährte uns dadurch und durch ſeine eigene Beſchäftigung , durch die Leich⸗

tigkeit und Gewandtheit , mit der er ſich hin und her ſchwang , eine ſtete
Quelle der Unterhaltung .

Als ich nach Singapore zurückkam , zog er die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich . Er aß faſt alle

Arten Früchte und Reis , und ich hatte gehofft , ihn mit nach England bringen zu können ; allein er

ſtarb gerade , ehe ich abreiſte . “ Dies lautet ganz anders als Bericht von Duvaucel und ſteht

auch mit dem , was wir von anderen Langarmaffen wiſſen , vollkommen im Einklange . Ein

Hulock , welchen Harlan fünf Monate lebendig beſaß , wurde in weniger als einem Monate ſo

zahm , daß er ſich an der Hand ſeines Gebieters feſthielt , und mit ihm umherging , wobei er ſich mit

der anderen Hand auf den Boden ſtützte . „ Auf meinen Ruf “ , erzählt Harlan , „ kamer herbei ,

ſetzte ſich auf einen Stuhl zu mir , um mit mir das Frühſtück einzunehmen , und langte ſich ein Ei

oder einen Hühnerflügel vom Teller , ohne das Gedeck zu verunreinigen . Er trank auch Kaffee,

Chokolade , Milch , Thee ꝛc. , und obgleich er gewöhnlich beim Trinken nur die Hand in die Flüffigkeit

tauchte , ſo nahm er doch darauf , wenn er durſtig war , das Gefäß in beide Hände und trank nach

menſchlicher Weiſe daraus . Die liebſten Speifen waren ihm gekochter Reis , eingeweichtes Milch⸗
brod , Bananen , Orangen , Zucker u. dergl . Die Bananen liebte er fehr , fraß aber auch gerne Kerb⸗

thiere , ſuchte im Haufe nach Spinnen und fing die Fliegen , welche in ſeine Nähe kamen , ge
b

mit der rechten § and . Wie die Inder , welche des Glaubens halber Fleiſchwaaren verweigern , ſo

ſchien auch dieſer Gibbon gegen die letzteren Widerwillen zu haben , verzehrte jedoch einmal einen

gebratenen Fiſch und ein wenig Hühnerfleiſch .

„ Mein Gefangener war ein außerordentlich friedfertiges Geſchöpf und gab fein gung zu

mir und ſeine Anhänglichkeit an mich in jeder Weife zu erkennen . Wenn ichihn früh befuchte,

begrüßte er mich mit fröhlichem lautſchallenden Wau ! Wau ! Wau ! welches er wohl fünf bis zehn

Minuten lang wiederholte und nur unterbrach , um Athem zu holen . Erfchöpft legte er fich mieder,

ließ ſich kämmen und bürſten und bekundete deutlich , wie angenehm ihm das war , indem er ſich

bald auf die eine , bald auf die andere Seite legte , bald diefen , bald jenen Arm hinhielt , und wenn

ich mich ſtellte , als ob ich fortgehen wollte , mich am Arme oder Rocke feſthielt und mich wieder an

ſich zog . Rief ich ihn aus einiger Entfernung ,und erkannte er mich an meiner Stimme , ſoo begann
er ſogleich ſein gewöhnliches Geſchrei , bisweilen in klagender Weiſe , fobald er michfah , aber

fogleich in gewöhnlicher Stärke und Heiterkeit . Obwohl männlichen Geſchlechtes , zeigte er doch
keine Spur von jener Geilheit der Paviane . Leider ging er bald zu Gru nde, und zwar imfolge eines

Schlages in die Lendengegend , welchen er unverfehens von einem meiner Diemer im Kallutta
erlitten hatte . Ein junges Weibchen derſelben Art , welches ich ebenfalls mflegte , ſtarb auf dem

Wege nach Kallutta an einem Lungenleiden . Während der Krankheit litt es augenfch nlich

große Schmerzen . Ein warmes Bad ſchien ihm Erleichterun g zu v erſchaffen und that ihm ſo wohl ,

daß es , herausgenommen , ſich von felbſt wieder in das Waffer legte . SeinBenehmen war

ungemein fauft, etwas fchüchtern , Fremden gegenüber fogar ſcheu . An mich aber hatte es ſich berrits

nach einigen Tagen derartig gewöhnt , daß es ſchnell zu mir zurückgelaufem kamm, wenm ich es an
einen freien Platz gefetzt hatte , in meine Arme fprang und mich umhalſte . Miemals zeigte es fich

boshaft , niemals biß es , ja ſelbft gereizt vertheidigte es ſich nicht funderm och ſich
einen Winkel . “

8 3

Auch das vorhin erwähnte Weibchen des Unko war ſehr liebenswürdig in ſe
und höchſt freundlich gegen Alle , denen es ſeine Zuneigung einmal geſchenkt 0
mit richtigem Gefühle zwiſchen Frauen und Männern . Zu erſtrren kum 85fund l

ihmem die Haund
und ließ ſich ftreicheln; gegen letztere bewies es ſich mistuauiſch , wohl imfolge

früherer Mishandlungen, welche es von einzelnen Mä ten haben mochte . Vorher
beobachtete es aber Jedermann prüfend , oft längere ?
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Man ſieht übrigens die Gibbons ſelten in der Gefangenſchaft , auch in ihrem Vaterlande . Sie

können den Verluſt ihrer Freiheit nicht ertragen ; ſie ſehnen ſich immer zurück nach ihren Wäldern ,

nach ihren Spielen , und werden immer ſtiller und trauriger , bis ſie endlich erliegen .

In der zweiten Unterfamilie vereinigen wir die Hundsaffen ( Cynopithecini ) . Sie kenn⸗

zeichnet das ſtärkere Vortreten der Schnauze , welches ſich namentlich bei den tiefer ſtehenden Sippen

bemerklich macht , die geringere Länge der Arme , das regelmäßige Vorhandenſein eines Schwanzes

und der Geſäßſchwielen und das häufige Vorkommen von Backentaſchen . Uebrigens ſind ſie

ſehr verſchieden gebaut ; denn von der geſtreckten Geſtalt der Schlankaffen bis zu der maſſigen der

Hundskopfaffen oder Paviane finden ſich faſt alle Zwiſchenſtufen vertreten . Sie verbreiten ſich
über die heißen Länder der alten Welt , insbeſondere über Indien vom Himalaya an , Hinterindien ,

Cochinchina , den malaiiſchen Archipel , Südarabien und ganz Afrika , mit Ausnahme der öſtlichen

Theile der Sahara , gehören zu den lebendigſten und beweglichſten Mitgliedern ihrer Ordnung ,

ſind klug , großentheils aber boshaft und unanſtändig , faſt überall , wo ſie auftreten , mehr oder

weniger ſchädlich , indem ſie in der unverſchämteſten Weiſe Pflanzungen und Gärten plündern ,

werden hier und da auch ihrer bösartigen Gelüſte halber gefürchtet und haben ſich bei einzelnen

Völkerſchaften die größte Verachtung erworben , während ſie bei anderen theilweiſe wenigſtens im

Geruche der Heiligkeit ſtehen , mindeſtens als Heilige und Halbgötter betrachtet werden .

Wie genau ſich das eigentliche Gepräge eines Erdtheils oder Landes in ſeiner Thierwelt

wiederſpiegelt , können wir unter taufend anderen Fällen auch bei Betrachtung verſchiedener Affen⸗

gruppen bemerken . Die Schlankaffen ( Senmopithecus ) und die Stummelaffen ( Colobus )

ähneln ſich außerordentlich und unterſcheiden ſich gleichwohl wieder weſentlich , gleichſam als müßten

ſie beweiſen , daß die Heimat der einen Aſien , die der anderen Afrika iſt . Hier wie dort ſpricht ſich
der gleiche Grundzug der Ausbildung des Thieres aus ; aber dennoch behauptet jeder Erdtheil

ſein eigenthümliches Gepräge . Eine nachherige Vergleichung beider Sippen mag dieſe Wahrheit

verſtändlich machen ; jetzt liegt es zunächſt ob , die einen kennen zu lernen .

Die Schlankaffen ſind , wie ihr Name andeutet , ſchlanke und leichtgebaute Affen mit langen ,

feinen Gliedmaßen und ſehr langem Schwanze , kleinem hohen Kopfe , nacktem Geſichte und

verkürzter Schnauze ohne Backentaſchen . Ihre Geſäßſchwielen ſind noch ſehr klein . Ihr Zahnbau

ähnelt dem der Makaken und Paviane ( welche wir ſpäter kennen lernen werden ) , weil ſich am

hinterſten unteren Backenzahne noch ein beſonderer Höcker findet ; ihr Knochenbau erinnert wegen

ſeiner ſchlanken Formen an das Gerippe der Gibbons . Die Hände haben lange Finger ; aber der

Daumen der Vorderhände iſt bereits verkürzt oder verkümmert und zum Greifen unbrauchbar

geworden . Die Behaarung iſt wundervoll fein , ihre Färbung ſtets anſprechend , bei einer Art höchſt

eigenthümlich ; die Haare verlängern ſich am Kopfe oft bedeutend . Höchſt merkwürdig iſt der Bau

des Magens , weil er wegen ſeiner Einſchnürungen und hierdurch entſtandenen Abtheilungen

entfernt an den Magen der Wiederkäuer und näher an den der Känguru ' s erinnert . Nach Duveroy ' s

und Owens Unterſuchungen wird er durch zwei Einſchnürungen in drei Theile getheilt , deren

mittlerer wiederum Unterabtheilungen in doppelter Reihe zeigt . Der Magen erhält hierdurch die

größte Aehnlichkeit mit einem Grimmdarme , zumal er wie ein ſolcher mit deutlich hervortretenden
Muskelbändern verſehen iſt . Ein Kehlſack von verſchiedener Größe iſt bei ſämmtlichen Arten

vorhanden .
Das Feſtland Südaſiens , Ceilon und die Eilande des indiſchen Inſelmeeres bilden die Heimat

der Schlankaffen . Hier leben ſie in mehr oder minder zahlreichen Trupps in den Waldungen , am

liebſten in der Nähe von Flußufern , nicht minder gern aber auch in der Nachbarſchaft der Dörfer
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und Pflanzungen , und führen , weil ſie faſt überall geſchont werden , ein ungemein behagliches

Leben . Um mit kurzen Worten ein allgemeines Bild ihres Freilebens zu geben , will ich der Einzel⸗

ſchilderung hervorragender Arten einige Bemerkungen vorausſchicken und mich dabei auf die Mit⸗

theilungen von Tennent und Wallace ſtützen .

Wenn man den Schlankaffen in ihren heimiſchen Waldungen begegnet , ſieht man ſie in der Regel

in Geſellſchaft von zwanzig oder dreißig ihrer Art , in den meiſten Fällen eifrig beſchäftigt , ſich

Aehren und Knospen zu ſuchen . Aeußerſt ſelten bemerkt man ſie auf dem Boden , es ſei denn , daß

ſie herabgefallene Früchte ihrer Lieblingsbäume dort unten aufſuchen wollten . Vor den Ein⸗

geborenen fürchten ſie ſich nicht im geringſten , legen vielmehr die größte Sorgloſigkeit an den Tag;

der fremdartig gekleidete Europäer dagegen wird mehrere Minuten lang angeſtarrt und hierauf

ſobald wie möglich verlaſſen . In ähnlicher Weiſe erregt die Gegenwart eines Hundes ihre Neugier ;

anſtatt aber deſſen Bewegungen zu beobachten , pflegen ſie ſtets durch Geſchrei ꝛc. ſich hervorzuthun und

zu verrathen . In Furcht geſetzt , verbergen ſie ſich oft im Gezweige der Bäume , und wiſſen dies in einer

Art und Weiſe zu bewerkſtelligen , daß ſich eine Geſellſchaft , welche ſich vielleicht auf einer

Palmyrapalme gütlich that , in der kürzeſten Zeit unſichtbar macht . auen ſie dem Frieden nicht,

ſo flüchten ſie , und zwar mit einer Schnelligkeit , Gewandtheit und Sprungf

halb ihrer Familie kaum erreicht , geſchweige denn überboten wird . Sie ſpringen ungeheuer weit

von den Aeſten eines Baumes auf die etwas tieferen eines anderen , regeln ßig ſo , daß der Zweig,

auf welchem ſie fußten , durch ihr Aufſpringen tief hinabgebogen wird und ſie beim Zurückſchnellen

wieder in die Höhe ſchleudert ; ſie ſind aber auch im Stande , im Sprunge noch die Richtung zu

ändern , um nöthigenfalls einen anderen paſſenderen Zweig zu ergreifen und ſich weiter fortzuhelfen .

Es iſt , wie Wallace bemerkt , ſehr unterhaltend , zu ſehen , wie dem Führer , welcher einen kühnen

Sprung wagte , die anderen mit größerer oder geringerer Haſt folgen ; und nicht ſelten kommt es

dann vor , daß einer oder zwei der letzten gar nicht zum Sprunge ſich entſchließen können , bis die

anderen außer Sicht ſind . Dann werfen ſie ſich förmlich verzweifelt und aus Furcht , allein gelaſſen

zu werden , in die Luft , durchbrechen die ſchwachen Zweige und ſtürzen oft zu Boden . Da , wo ſie

ungeſtört ihr Weſen treiben dürfen , werden ſie zudringlich , erſcheinen unmittelbar auf oder vor den

Häufern und richten mancherlei Schaden an ; ja es kommt ſogar vor , daß ſie Kindern gefährlich
werden . So wurde , wie Tennent erzählt , das Kind eines europäiſchen Geiſtlichen , welches die

leichtſinnige Amme vor das Haus hingeſetzt hatte , von Schlankaffen überfallen und derartig gequält
und gebiſſen , daß es den erlittenen Mishandlungen erlag . Die Nahrung beſteht aus den verſchie⸗

denſten Pflanzentheilen , Früchten aller Art , ſo weit ſie ſolche öffnen können , Knospen, Blãättern

Wübeſenden nähren ſie ſich, laut Tennent , von Paradiesfeigen und Bananen .

Doch ſcheinen ſie gewiſſe Blumen und Blüten , sweiſe die des rothen Hibiscus , ſolchen

Früchten noch vorzuziehen , und vertilgen außerordentliche Mengen davon — ein Wink für diejenigen ,

welche derartige Affen in Gefangenſchaft halten wollen .

Die Singaleſen haben die Meinung , daß die Ueberbleibſel eines Affen niemals im Walde

gefunden würden. „Wer eine weiße Krähe , das Neſt eines Reisvogels , eine gerade Kokosnußpalme

todten Affen geſehen hat “, ſagen ſie , „iſt ſicher , ewig zu leben. “ Dieſer Volksglaube

deeeund un an enn - iu . nſ. in bemd vutg

ſolchen Affen oder auch uur Auf 80 ſ 5 1555 Aei Welit 1 W W

ſelbſt noch die Peihtnbenen Anochen 180 ee 5 wünte 05
ein Haus bauen will zu den

N 18 88850 Aii i Jeder welkhe

eeen Pfaffen , zu deutſch Betrügern , ſeines Volkes und

verfichert ſich durch ihre „ Kunſt “ , daß auf dem für das Haus gewählten Platze niemals ein

derartiges Unglück geſchehen fei .

Gu 05 berückſchtigt zu werden der Hulman W
8 8 1 : ennen , der Mandi der Malabaren oder der Marbur der

tigkeit , welche inner⸗
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Mahratten — der heilige Affe der Inder ( Semnopithecus entellus , Simia entellus ) ,

welcher abgöttiſch verehrt wird . Er iſt der gemeinſte und in den meiſten Gegenden Niederindiens

vorkommende Affe und verbreitet ſich immer mehr , weil man ihn nicht allein ſchützt und hätſchelt ,

ſondern in gewiſſen Gegenden auch einführt . Doch kommt er nur jenſeit des Ganges und Dſchumma ,

nicht im Himalaya vor . Die Geſammtlänge des ausgewachſenen Männchens beträgt nach Elliot

„57 Meter , wovon freilich 97 Centim . auf den verhältnismäßig ungemein langen , gequaſteten

Hulman ( Semnopithecus entellus ). /10 natürl. Größe.

Schwanz komuen , das Gewicht 11 Kilogramm . Die Färbung des Pelzes iſt gelblichweiß , die

der nackten Theile dunkelviolett . Geſicht , Hände und Füße , ſo weit ſie behaart ſind , und ein ſteifer

Haarkamm , welcher über die Augen verläuft , ſind ſchwarz ; der kurze Bart dagegen iſt gelblich .
Der Hulman nimmt einen der erſten Plätze unter den dreißig Millionen Gottheiten der Hindu

ein und erfreut ſich dieſer Ehre ſchon feit undenklichen Zeiten . Der Rieſe Ravan , ſo berichtet die

altindiſche Sage , raubte Sita , die Gemahlin des Schri - Rama , und brachte ſie nach ſeiner

Wohnung auf der Inſel Ceilon ; der Affe aber befreite die Dame aus ihrer Gefangenſchaft und

führte ſie zu ihrem Gemahle zurück . Seitdem gilt er als Held . Viel wird berichtet von der

Stärke feines Geiſtes und von ſeiner Schnelligkeit . Eine der geſchätzteſten Früchte , die Mango ,

verdankt man ihm ebenfalls , er ſtahl ſie aus dem Garten des Rieſen . Zur Strafe für ſeinen

Diebſtahl wurde er zum Feuertode verurtheilt — von wem , wird nicht geſagt —, löſchte aber das
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Feuer aus und verbrannte ſich dabei Geſicht und Hände , welche ſeitdem ſchwarz blieben . Dies

ſind die Gründe , welche die Brahmanen beſtimmten , ihn zu vergöttern .

Schon ſeit vielen Jahren hat man dieſen Affen in ſeinem Vaterlande beobachtet ; allein gerade

deshalb ſind wir am ſpäteſten mit ihm bekannt geworden . Viele Reiſende , ſelbſt Naturforſcher der

neueren Zeit , verwechſelten den Hulman mit einem den Himalaya bewohnenden Verwandten ( Sem⸗

nopithecus schistaceus ) und riefen dadurch Verwirrung hervor . Zudem war man der Meinung ,

daß ein ſo gemeines Thier auch oft nach Europa gebracht worden ſein müſſe , und verſchmähte

es daher , unſeren Hulman auszuſtopfen und den Balg nach Europa zu ſenden . Hierzu kommt

noch , daß es Schwierigkeiten oder vielmehr Gefahren hat , das heilige Thier zu tödten ; denn bloß

die Mahratten erweiſen ihm keine Achtung , während faſt alle übrigen Indier ihn hegen und

pflegen , ſchützen und vertheidigen , wo ſie nur können . Ein Europäer , welcher es wagt , das unver⸗

letzliche Thier anzugreifen , ſetzt ſein Leben aufs Spiel , wenn er der einzige Weiße unter der leicht⸗

erregbaren Menge iſt . Der Affe gilt eben als Gott . Eine regierende Familie behauptet , von ihm

abzuſtammen , und ihre Mitglieder führen den Titel : „ geſchwänzte Rana “ , weil ſie vorgeben ,

daß ihr Ahnherr mit dem uns unnöthig erſcheinenden Anhängſel begabt geweſen ſei . Ein portu⸗

gieſiſcher Vicekönig von Indien , Conſtantino de Braganza , erbeutete einen Affenzahn aus

dem Schatze eines Fürſten von Ceilon und erhielt bald darauf eine beſondere Geſandtſchaft des

Königs von Pegu , welche ihm 300,000 Cruzaden anbieten ließ , wenn er ihr das koſtbare Kleinod

überlaſſen wolle . Solch eine hohe Summe dürfte wohl niemals für einen Zahn geboten worden ſein ;

um ſo mehr aber muß es verwundern , daß jenes Gebot von den Europäern nicht angenommen wurde .

Der Vicekönig verſammelte ſeine Räthe , und die weltlichen ſuchten ihn ſelbſtverſtändlich zu über⸗

reden , dieſe bedeutende Summe anzunehmen ; ein Pfaffe aber war dagegen , und zwar aus dem

Grunde , weil er behauptete , daß man durch ſolchen Handel dem heidniſchen Zauber - und anderen

Aberglauben nur Vorſchub leiſten würde , und da nun die Pfaffen , wie heutzutage ſo vor Zeiten ,

ſelbſt das Verrückteſte durchzuſetzen wußten , gelang es dem blinden Eiferer , ſeiner albernen Ein⸗

wendung Gehör zu verſchaffen . Im Grunde könnte uns dies zwar gleichgültig ſein , wäre nicht

dadurch ein Ueberbleibſel zerſtört worden , welches für die Geſchichte der indiſchen Götterlehre und

auch für die Naturwiſſenſchaft von Wichtigkeit geweſen ſein würde . Man hätte nach dieſem ein⸗

zigen Zahne recht gut beſtimmen können , welcher Affe der Träger des koſtbaren Kleinods geweſen

ſei — doch für den echten Pfaffen hat es ja niemals Wiſſenſchaft und am allerwenigſten Natur⸗

wiſſenſchaft gegeben !

Heutzutage noch iſt die Achtung gegen das heilige Thier dieſelbe wie früher . Die Indier
laſſen ſich von dem unverſchämten Geſellen ruhig ihre Gärten plündern und ihre Häuſer ausſtehlen ,

ohne irgend etwas gegen ihn zu thun , und betrachten Jeden mit ſchelen Augen , welcher es wagt , den

Gott zu beleidigen . Tavernier erzählt , daß ein junger Holländer , welcher erſt kurz vorher aus

Europa gekommen war , vom Fenſter aus einen jener Affen erlegte ; darüber entſtand aber ein ſo

großer Lärm unter den Eingeborenen , daß ſie kaum beſchwichtigt werden konnten . Sie kündigten

dem Holländer ſogleich ihre Dienſte auf , weil ſie der feſten Meinung waren , daß der Fremdling
und auch wohl ſie mit ihm zu Grunde gehen müßten . Duvaucel berichtet , daß es im Anfange ihm

unmöglichwar , einen dieſer Affen zu tödten , weil die Einwohner ihn ſtets daran verhinderten . So

f. ſie den
Aütekfenkchen 255 ſeinem Gewehre ſahen , jagten ſie immer die Affen weg , und ein frommer

Brahmane ließ es ſich nicht verdrießen , einen ganzen Monat lang im Garten des Europäers Wacht
zu halten, um die lieben Thiere augenblicklich zu verſcheuchen , wenn der Fremde Miene machte ,

auf ſie zu jagen . Forbes verſichert , daß in Duboy ebenſo viel Affen als Menſchen anzutreffen

ſind. Die Affen bewohnen das oberſte Stockwerk der Häufer und werden dem Fremden unerträglich .

Wenn ein Einwohner der Stadt an ſeinem Nachbar ſich rächen will , ſtreut er Reis und

anderes Getreide auf das Dach des Feindes , und zwar kurz vor Anfang der Regenzeit vor welcher

jeder Hausbeſitzer die Bedachung in Ordnung bringen laſſen muß . Wenn nun 65 Affen das aus⸗
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geſtreute Futter wahrnehmen , freſſen ſie nicht nur das erreichbare , ſondern reißen auch die Ziegeln
ab, um zu denjenigen Körnern zu gelangen , welche in die Spalten gefallen find . Um dieſe Zeit iſt
aber wegen übergroßer Beſchäftigung kein Dachdecker zu erhalten , und ſo kommt es , daß das

Innere des Hauſes den Regengüſſen offen ſteht und dadurch verdorben wird .

Man trägt übrigens nicht nur für die geſunden , ſondern auch für die kranken Affen Sorge .
Tavernier fand in Amadabad ein Krankenhaus , worin Affen , Ochſen , Kühe ꝛc. verpflegt
wurden . Alle Söller werden zeitweilig für die Affen mit Reis , Hirſe , Datteln , Früchten und

Zuckerrohr beſtreut . Die Affen ſind ſo dreiſt , daß ſie nicht nur die Gärten plündern , ſondern um

die Eſſenszeit auch in das Innere der Häuſer dringen und den Leuten die Speiſe aus der Hand

nehmen . Der Miſſionär John verſichert , daß er bloß durch angeſtrengte Wachſamkeit ſeine Kleider

und andere Sachen vor dieſen Dieben habe ſchützen können . Einmal rief ein Fakie vor dem Zelte

Hügels die Affen zuſammen , gab ihnen aber nichts zu freſſen . Da fielen drei der älteſten ihn ſo

boshaft an , daß er ſie kaum mit dem Stocke abwehren konnte . Die Bevölkerung ſtand jedoch nicht

auf ſeiner , ſondern auf der Affen Seite und ſchimpfte ihn tüchtig aus , weil er die heiligen Thiere
erſt getäuſcht habe und noch prügele . Es iſt ſehr wahrſcheinlich , daß die Heilighaltung der Affen
mit dem Glauben an die Seelenwanderung zuſammenhängt . Die Indier meinen nämlich , daß ihre
und ihres Königs Seele nach dem Tode den Leib ſolcher Affen ſich zur Wohnung wählen . Als

man im Jahre 1867 infolge einer Bittſchrift einer großen Anzahl hindoſtaniſcher Fortſchritts⸗
männer Befehl gab , fünfhundert von den unverſchämten Feld - und Gartendieben , welche die Um⸗

gegend Kiſchnagurs brandſchatzten , mit Feuer und Schwert zu vertilgen , ſchrie eine nicht minder

beträchtliche Menge über Vergewaltigung und Verfolgung der allerheiligſten Kirche und bat , die

Verfügung zurückzunehmen , da man doch unmöglich ihre Vorfahren tödten dürfe . Zum großen

Schmerz der frommen Gläubigen achtete man dieſe Vorſtellung ebenſo wenig als bei uns zu Lande

ähnliche Nothſchreie : der Fortſchritt ſiegte , und die fünfhundert heiligen Spitzbuben verloren ihr
Leben . Beklagenswerthe Heilige — auch euer goldenes Zeitalter nähert ſich dem Ende !

Abgeſehen von ihrer Unverſchämtheit ſind dieſe Affen ſchmucke und anziehende Geſchöpfe . John
ſagt ausdrücklich , daß er niemals ſchönere Affen geſehen habe als die Hulmans . Ihr freundſchaft⸗
licher Umgang unter einander und ihre ungeheueren Sprünge feſſeln jeden Beobachter . Mit ganz

unglaublicher Behendigkeit ſteigen ſie von der Erde auf die Gipfel der Bäume , ſtürzen von da

ſich wieder auf die Erde herab , brechen , wie zum Scherze , ſtarke Zweige herunter , ſpringen auf

Wipfel weit entfernter Bäume und gelangen in weniger als einer Minute von einem Ende des

Gartens bis zum anderen , ohne die Erde zu berühren . Sie ſind oft in wenig Minuten in

unglaublicher Menge verfammelt , plötzlich verſchwunden und ein paar Minuten ſpäter alle wieder

da . In der Jugend haben ſie einen ziemlich runden Kopf und ſind ſehr klug ; ſie wiſſen wohl zu

unterſcheiden , was ihnen ſchädlich oder nützlich iſt , laſſen ſich auch ſehr leicht zähmen , zeigen aber

einen unwiderſtehlichen Trieb zum Stehlen . Mit zunehmendem Alter verändern ſich die geiſtigen

Eigenſchaften , wie ſich ihr Kopf verändert . Dieſer wird platter , der Affe alſo thieriſcher , und damit

tritt Stumpfheit an die Stelle der Klugheit ; der Hang zur Einſamkkeit verſcheucht die Zutraulichkeit ,

plumpe Kraft verdrängt die Geſchicklichkeit , ſo daß die alten Affen mit den jungen kaum noch etwas

gemein haben .

Das tägliche Treiben und geſellige Leben der Hulmans iſt das aller Hundsaffen . Sie bilden

im Walde , ihrem eigentlichen Wohngebiete , zahlreiche Banden , denen ein aus hartnäckigen Kämpfen

ſiegreich hervorgegangenes Männchen vorſteht , und ſtreifen unter deſſen Führung plündernd , rau⸗

bend und mehr verwüſtend als verbrauchend in ihm und in den benachbarten Feldern und Gärten

umher , Gebrandſchatzten zur Geiſel , frommen Narren und unbetheiligten Forſchern zur Augen⸗

weide . Ihre Vermehrung in günſtigen , d. h. unter dem Schutze der Dummgläubigkeit ſtehenden

Gegenden iſt eine Beſorgnis erregende ; dagegen ſterben ſie erwieſenermaßen in höher gelegenen

Gegenden Oberindiens , woſelbſt ſie eingeführt wurden und werden , bald wieder aus ; denn auch



106 Erſte Ordnung : Hochthiere ; zweite Familie : Altweltsaffen ( Hundsaffen ) .

dieſe Heiligen können reine Luft nicht vertragen . Blyth berichtet , daß hier und da alle halb⸗

erwachſenen oder beſiegten Männchen einer Bande von dem ſein Har echt wahrenden Affen⸗

ſultan ausgetrieben und gezwungen werden , ſich eigene Vereine zu bilden , erfuhr auch von den

Eingeborenen, daß des Streitens und Kämpfens unter verſchiedenen Männchen kein Ende wäre ;

Hutton beobachtete Aehnliches von dem auf dem Himalaya lebenden Verwandten des Hulman .

Beide unternehmen , wie es ſcheint , zuweilen größere Streifzüge oder Wanderungen , jener bei

Eintritt kalter Witterung in ſeinen Höhen , dieſer , um nach Art bettelnder Mönche von der blind⸗

gläubigen Bevölkerung Zoll zu erheben . Wie die glaubenseifrige aber denkunfähige Bauernfrau

dem faulen , nichtsnutzigen Strolche und Tagediebe , welcher in einer Mönchskutte bettelnd vor ihr

erſcheint , das letzte Ei oder Huhn überliefert , um ihrer Seele Nothdurft zu befriedigen , ſieht auch

der Hindu der Ankunft der Affenheiligen im Glauben entgegen . Sobald ſie an den geweihten

Orten eingetroffen ſind , beginnt für die frommen Brahmanen eine Zeit der größten Sorge und

Geſchäftigkeit ; ſie haben nun ihre Heiligen zu pflegen und zu beſchützen . Der eigenthümlichſte

Baum Indiens , die prachtvolle heilige Feige , ſoll der Lieblingsaufenthalt der Hulmans ſein.

Man erzählt , daß unter demſelben Baume auch giftige Schlangen wohnen , mit welchen die Affen

in beſtändiger Feindſchaft leben . Hieran iſt wohl nicht zu zweifeln , um ſo mehr aber an einem

jener unſchuldigen Märchen , welches von unſeren Stubengelehrten friſchweg für baare Münze

genommen wird . Die Hulmans ſollen nämlich , wenn ſie eine ſchlafende Schlange finden , dieſelbe

hinten am Kopfe ergreifen , mit ihr auf den Boden herabſteigen und den Kopf des Kriech⸗

thieres ſo lange an Steine ſchlagen , bis ſie ihn zermalmt haben , und dann , erfreut über die

gelungene That , das ſich windende und zuckende Thier ihren Jungen vorwerfen ! Alle Affen

haben gegen die Schlangen einen unüberwindlichen Abſcheu und fürchten ſich vor keinem Thiere

in gleich hohem Grade , als eben vor ihnen : es iſt deshalb gewiß nicht anzunehmen , daß auch nur

eine Art eine derartige Ausnahme machen ſollte .

Auch der Hulman zeigt große Anhänglichkeit an ſeine Jungen . Duvaucele tzählt , daß er

ein Weibchen dieſes Affen erlegt habe , dann aber Zeuge eines wirklich rührenden Zuges geworden

ſei . Das arme Thier , welches ein Junges mit ſich trug , wurde in der Nähe des Herzens ver⸗

wundet . Es raffte alle ſeine Kräfte zuſammen , nahm ſein Junges , hing es an einen Aſt und

fiel hierauf todt herunter . „Diefer Zug “ , fetzt unſer Gewährsmann hinzu , „ hat mehr Eindruck auf

mich gemacht , als alle Reden der Brahmanen , und diesmal iſt das Vergnügen , ein ſo ſchönes

Thier erlegt zu haben , nicht Meiſter geworden über die Empfindung der Reue , ein Wefen getödtet

zu haben , welches noch im Tode das achtungswürdigſte Gefühl bethätigte . “

Unfere Gruppe hat noch andere merkwürdige Mitglieder . Ein ſehr ſchöner Affe iſt der

Budeng der Javaneſen ( Semnopithecus oder Presbytis maurus ) . Er iſt im Alter glänzend

ſchwarz , im Gefichte und an den Händen wie Sammet , auf dem Rücken wie Seide . Der Unterleib ,

welcher ſpärlicher behaart ift als der Oberleib , zeigt einen bräunlichen Anflug . Der Kopf wird

von einer eigenthümlichen Haarmütze bedeckt , welche über die Stirn herein ällt und zu beiden

Seiten der Wangen vortritt . Neugeborene Junge fehen goldgelb aus und mur die Haarſpitzen
des Unterrückens , der Oberfeite des Schwanzes und der Schwanzquaſte find dunkler . Bald aber

verbreitet fich das Schwarz weiter , und nach wenigen Monaten find die de , die Oberfeite des

Kopfes und die Schwanzquaſte ſchwarz , und von nun an geht das id mehr und mehr in das

des alten Thieres über . Die Geſammtlänge dieſes ſchönen Affen beträgt 1,5 Meter , wovon mehr

als die Hälfte auf den Schwanz kommt .

„ Der Budeng “ , ſagt Horsfield , „lebt in großer Menge in den ansgedehnten Wäldern

Java ' s . Man findet ihn in zahlreichen Geſellſchaften auf den Wipfeln der Vänme , nicht ſelten in

Trupps von mehr als fünfzig Stücken zufammen . Es ift wohl gethan , folche Scharen aus einiger

Entfernung zu beobachten . Sie erheben bei Ankunft des Menſchen ein lantes Geſchrei und ſpringen

S
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unter entſetzlichem Lärme ſo wüthend in den Zweigen umher , daß ſie oft ſtarke Aeſte von den
abſterbenden Bäumen brechen und dieſ e herab auf ihre Verfolger ſchleudern .

„ Mehr als der Budeng iſt der Lutung , ein jenem nahe verwandter , aber rother Affe,
vielleicht bloß eine Abart , ein Liebling der Eingeborenen . Wenn die Javaneſen dieſen einfangen ,
geben ſie ſich die größte Mühe , ihn zu zähmen und behandeln ihn mit vieler Liebe und Aufmerk⸗
ſamkeit . Der Budeng dagegen wird ver —

nachläſſigt und verachtet . Er verlangt
viel Geduld in jeder Hinſicht , ehe er das

mürriſche Weſen ablegt , welches ihm

eigenthümlich iſt . In der Gefangen⸗

ſchaft bleibt er während vieler Monate

ernſt und murrköpfig , und weil er

nun nichts zum Vergnügen der Ein⸗

geborenen beiträgt , findet man ihn

ſelten in den Ortſchaften . Dies geſchieht

nicht etwa aus Abneigung von Seiten

der Javaneſen gegen die Affen über⸗

haupt ; denn die gemeinſte Art der Ord⸗

nung , welche auf der Inſel vorkommt ,

wird ſehr häufig gezähmt und nach der

beliebten Sitte der Eingeborenen mit

Pferden zuſammen gehalten . In jedem

Stalle , vom prinzlichen an bis zu dem

eines Mantry oder Schultheißen , findet

man einen jener Affen : der Budeng
aber gelangt niemals zu ſolcher Ehre . “

Hier und da auf Java leben Bu⸗

dengs auch im halbwilden Zuſtande ,

gehegt und gepflegt von den Eingebore⸗

nen . „ Ich beſuchte “, erzählt Jagor ,

„die Quelle des Progo , welcher die

Provinz Kadu , den Garten von Java ,

bewäſſert und in das indiſche Weltmeer

fließt . Die ſchöne Quelle , welche klar

und ſehr waſſerreich aus einer mit Farn

dicht bewachſenen Lava hell hervor⸗

bricht , genießt bei den Javanern hohe

Verehrung . Kaum waren wir ange⸗

kommen , als von den umliegenden
Vudeng ( Semnopithecus maurus) . /10 natürl . Größe.

Bäumen eine Anzahl Affen und zwar Budengs herabſtiegen und zutraulich - dreiſt uns umringten .

Wir fütterten ſie mit Mais . Dieſe Anſiedelung halbzahmer Affen beſteht , nach der ſpäter noch

mehrfach beſtätigten Ausſage des mich begleitenden Häuptlings , ſchon ſeit alter Zeit und

überſchreitet nie die Anzahl von fünfzehn . Heute waren ihrer zwar eigentlich ſechszehn , da eine alte

Aeffin ein junges trug , welches unter dem Bauche der Mutter hing und den Kopf ängſtlich
hervorſtreckte . Iſt aber das Junge herangewachſen , ſo wird es gezwungen , die Geſellſchaft zu ver —

laſſen , wenn es ſelbſt nicht ein anderes , ſchwächeres Stück derſelben zum Austritte zwingen kann.
Niemals werden mehr als ihrer fünfzehn geduldet ; ſo wenigſtens erzählte man mir allgemein . “

Ich brauche wohl kaum hervorzuheben , daß die Angabe der Eingeborenen eine irrthümliche iſt .
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Wie bei den meiſten anderen Affen werden einzelne Männchen von den übrigen weggebiſſen ,

ſchwerlich aber dürfte dies immer zur Folge haben , daß die Anzahl der Herde mathematiſch genau

diefelbe bleibt , und widerſpricht dem auch ſchon die vorſtehende Mittheilung des ſorgfältig

beobachtenden Horsfield .

„ Ungeachtet der Verehrung , welche der Budeng im allgemeinen ſeitens der Eingeborenen

genießt , wird er von dieſen gejagt , weil ſie ſein Fell benutzen . Bei dieſen Jagden , welche gewöhnlich

von den Häuptlingen angeordnet und befehligt werden , greift man die Thiere mit Schleuder und

Stein an und vernichtet ſie oft in großer Anzahl . Die Eingeborenen wiffen die Felle auf einfache

Weife , aber ſehr gut zuzubereiten und verwenden ſie dann , wie auch die Europäer thun , zu Sattel⸗

decken und allerlei Heerſchmuck , namentlich werden jene geſchätzt , welche ganz ſchwarz von Farbe

ſind und ſchöne , lange Seidenhaare befitzen .

„ In der Jugend verzehrt der Budeng zarte Blätter von allerlei Pflanzen , im Alter wilde

Früchte aller Art , welche in ſo großer Menge in ſeinen unbewohnten Wäldern ſich finden . “

Thieriſche Stoffe wird er wohl auch nicht verſchmähen .

Als ich den Budeng im Thiergarten von Amſterdam zum erſten Male lebend ſah , erkannte

ich ihn nicht . Horsfiſeld hat ein trauriges Zerrbild des Affen gegeben ; Pöppig und ſelbſt⸗

verſtändlich auch Giebel haben es ihm nachgedruckt ; die ausgeſtopften , welche ich in Mufeen fand,

waren ebenfalls nur Schatten des lebenden Thieres : kurz , ich konnte , trotz aller Berichtigungen ,

welche ich den Misgeſtalten in Büchern und Mufeen hatte angedeihen laffen , unmöglich ein ſo

ſchönes Thier vermuthen , als ich jetzt vor mir fah . Dieſer Affe erregte die allgemeine A

keit aller Beſchauer , obwohl er nicht das Geringſte that , um die Blicke der Leute auf ſich zu ziehen.

Ich möchte fein ſtilles Weſen nicht ſo verdammen , wie Horsfield es gethan hat ; denn ich glaube

micht , daß man ihn eigentlich „ mürriſch “ nennen kann . Er iſt ſtill und ruhig , aber nicht übel⸗

laumiſch und ungemüthlich . Das Paar , welches in Amſterdam lebte , hielt ſtets tren zuſammen .

Gewöhnlich faßen beide dicht an einander gedrängt in ſehr ugekauerter Stellung , die
Hände über der Bruſt gekreuzt , auf einer hohen Querſtange ihr igs und ließen die langen ,

ſchönen Schwänze ſchlaff herabhängen . Ihr ernſthaftes Ausfehen wurde vermehrt durch die eigen⸗

thümliche Haarmütze , welche ihnen weit in das Geficht hereinfällt . Wenn man ihnen Nahrung

vorhielt , kamen ſie langfam und vorfichtig herunter , um ſie wegzunehmen , blieben dabei aber ruhig

und bedächtig , wie immer . Der Gefichtsausdruck deutete entſchieden auf große Klugheit hin ; doch

fehlte das Leben in den Augen .
885

Sehr eigenthümlich benahmen ſich die Budengs zwei Mohrenpavianen ( Cynocephalus

niger), gegenüber . Diefe , wie alle ihre Verwandten , höchſt übermüthige Gefellen, machten ſich

ein wahres Vergnügen daraus , die armen Budengs zu foppen und zu auälen . Bei Tage wurden

55 ungezogenenSchwarzen gewöhnlich in das große Affenhaus geſteckt : dann hatten die harmlofen
Javamer Ruhe mund

konnten fich ihres Lebens freuen ; fobald aber ihre Nachtgenoffen zu ihnen

8 — 760 488 Aaen ſprangen auf fie , ritten auf ihnen ,
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en Ecke Schutz fuchten . Geſchah dies , ſo eilten die Quälgeiſter
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am, wie außenondentlich unamgenehm ihnen die zudringlichen Geſe
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aber das vermehrte nur die Wuth der Paviane : ſie wurden um ſo frecher und grauſamer , je
leidender ſich jene verhielten .

In Antwerpen lebte ein Budeng unter kleinen Meerkatzen und Makaken . Alle Mitbewohner
ſeines Käfigs waren kaum halb ſo groß als er, und trotzdem war auch hier wiederum er der Gequälte
und Gefoppte . Eine kaum ein Jahr alte Meerkatze ſpielte zur Zeit , in welcher ich den Garten
beſuchte , hier die Rolle des Mohrenpavians , und auch gegen dieſen frechen Afrikaner verhielt ſich
der Javaner leidend und unterthänig . Es ſah ſehr komiſch aus , wenn das kleine Geſchöpf den

großen Affen ſo zu ſagen nach ſeiner Pfeife tanzen ließ ; es meiſterte ihn vollſtändig und maß⸗
regelte ihn durch Püffe , Ohrfeigen , durch Kneipen und Raufen in wahrhaft jämmerlicher Weiſe .
Man konnte nicht in Zweifel bleiben , daß Gutmüthigkeit der Hauptzug des Budenggeiſtes iſt ;
man vermißte in ihm förmlich jene Affenniederträchtigkeit , welche andere ſeines Geſchlechts ſo ſehr
auszeichnet . — Auch der Budeng ſcheint von unſerem nordiſchen Klima viel zu leiden . Ob dieſes
die alleinige Urſache ſeiner grenzenloſen Gutmüthigkeit iſt , wage ich nicht zu entſcheiden . Aber

man ſieht es ihm an , wie wohl ihm jeder Sonnenblick thut , wie glücklich er iſt , wenn er nur einen

Strahl des belebenden Geſtirnes auffangen kann , deſſen Glut ſeiner ſchönen Heimat alle Pracht
und Herrlichkeit der Wendekreisländer verlieh .

Von den eigentlichen Schlankaffen trennt man gegenwärtig eine Art , welche ſich im hohen
Grade auszeichnet , und zwar durch ihre Naſe : den Kahau oder Naſenaffen ( Semnopithecus
nasicus , Nasalis larvatus , Simia nasalis , Simia rostrata ) . Im allgemeinen hat dieſes

abſonderliche Geſchöpf noch ganz den Bau der Schlankaffen ; die vorſpringende verzerrte Menſchen⸗

naſe aber , welche wie ein Rüſſel beweglich iſt und vorgeſchoben oder zurückgezogen werden kann ,

verleiht ihm etwas im hohen Grade Eigenthümliches . Der Leib iſt ſchlank , der Schwanz ſehr

lang , die Gliedmaßen ſind faſt von gleicher Länge , die Vorder - und Hinterhände fünfzehig ,
die Backentaſchen fehlen , aber die Geſäßſchwielen ſind vorhanden . Die Naſe hängt hakenförmig
über die Oberlippe herab , iſt in der Mitte ziemlich breit , an ihrem äußeren Ende zugeſpitzt und

längs ihres Rückens mit einer leichten Furche verſehen ; die Naſenlöcher ſind fehr groß und können

noch bedeutend ausgedehnt werden . Bei jungen Thieren iſt das hier ſo merkwürdig gebildete

Sinnwerkzeug noch klein und ſtumpf , und erſt bei alten erreicht es ſeine bedeutende Größe . Die

Geſichts und am Hinterhaupte länger , um den Hals bilden ſie eine Art von Kragen . An dem

Scheitel , dem Hinterkopfe und in der Schultergegend ſind ſie lebhaft braunroth , auf dem Rücken

und der oberen Hälfte der Seiten fahlgelb , dunkelbraun gewellt , an der Bruſt und dem Obertheile
des Bauches lichtröthlichgelb gefärbt ; in der Kreuzgegend findet ſich ein ſcharf abgegrenzter Fleck

von graulichweißer Farbe , deſſen Spitze nach der Schwanzwurzel zu gerichtet iſt ; die Gliedmaßen

ſehen in der oberen Hälfte gelblichroth , in der unteren , ebenſo wie der Schwanz , aſchgrau , die

nackten Innenflächen der Hände und die Geſäßſchwielen graulichſchwarz aus . So zeigt auch dieſer

Affe eine ſehr lebhafte Geſammtfärbung und beweiſt dadurch ſeine enge Verwandtſchaft mit den

übrigen Schlankaffen . Erwachſene Männchen des Kahau erreichen eine Höhe von etwa 0,55 Meter ;

ihr Leib iſt 0,7 Meter und der Schwanz etwas darüber lang . Die Weibchen bleiben kleiner , ſollen
jedoch ſchon vor ihrem vollendeten Wachsthume fortpflanzungsfähig ſein .

Der Kahau lebt geſellig auf Borneo . Ueber ſein Freileben wiſſen wir wenig ; zumal in

der Neuzeit iſt nichts berichtet worden . Wallace , welcher Gelegenheit hatte , unſeren Affen in

ſeinen heimiſchen Wäldern zu beobachten , erwähnt feiner nur nebenbei : „ An den Ufern des Flufſes

Simunjon hielten ſich ſehr viele Affen auf , unter anderen der merkwürdige Naſenaffe , welcher ſo

groß iſt wie ein dreijähriges Kind , einen ſehr langen Schwanz und eine fleiſchige Naſe , länger als die

des dicknaſigſten Menſchen , hat “ . Wurmb bemerkt ungefähr Folgendes . Des Morgens und Abends

ſammeln ſich zahlreiche Scharen auf den Bäumen und an den Flußufern und erheben dann oft
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ein Geheul , welches dem Worte Kahau ſehr ähnlich klingt und ihnen den eigenthümlichen Namen
verſchafft hat . Sie ſind ſchnell und gewandt und beſitzen eine ungeheuere Seaitet im Springen
und Klettern . Ihre geiſtigen Eigenſchaften ſind wenig bekannt, doch behauptet man, daß die
Thiere ſehr boshaft , wild und tückiſch ſeien und ſich nicht wohl zur Zähmung eigneten. Man
ſagt , daß ſie , wenn ſie übrrraſcht werden , ſich auf den Bäumen verbergen, 13 mit großem

Muthe ſich vertheidigen , wenn ſie angegriffen werden . Wirklich ſpaßhaft iſt die Behauptung der

Kahau oder Naſenaffe Semnopithecus nasalis ). ½10natürl. Größe.

Eingeborenen , daß die Kahaus beim Springen immer ihre Naſe mit den Händen bedecken ſollen
um ſie vor unangenehmen Zuſammenſtößen mit dem Gezweige zu ſchützen. Die Dajaks ſollen

fleißig Jagd auf die Naſenaffen machen , um ihr Fleiſch zu erhalten , welches ſie als wohlſchmeckend
ſchildern . Dieſe Leute nennen die Thiere übrigens nicht Kahau , ſondern Bantangan . —

„ Die Nafenaffen “ , ſchreibt mir Haßkarl , „welche in den Jahren 1841 und 1842 im Pflanzen⸗
garten zu Buitenzorg auf Java anlangten und dort gepflegt wurden , ſtarben ſehr bald , hatten
aber freilich auch nicht genügenden Raum zu ausgiebiger Bewegung . “ Ob dies die einzige Urſache
ihres Todes war , ſteht dahin ; jedenfalls iſt durch Haßkarls Angabe bewieſen , daß Kahaus
geraume Zeit im Käfige ſich halten laffen , und damit die Behauptung des Gegentheiles widerlegt

Auch die afrikaniſchen Vertreter der ſchlanken Afiaten , die Stummelaffen ( Colobus ) ,
ſind ſehr auffallende , durch eigenthümliche Färbung , ſonderbare , aber ſchöne Mähnen und andere

Haanwucherungen ausgezeichnete Thiere . Wie Indien lebendiger und reicher iſt als das trockene
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Afrika , ſo ſind auch die Schlankaffen heller und lebhafter gefärbt als die Stummelaffen ,
obwohl ich nicht behaupten will , daß dieſe weniger ſchön oder minder angenehm für unſer Auge
wären als jene . Im ganzen ſind die Unterſcheidungsmerkmale zwiſchen beiden Gruppen nur ſehr
geringfügig . Die Stummelaffen zeichnen ſich hauptſächlich dadurch vor den Schlankaffen aus ,
daß ſie an den Vorderhänden immer bloß vier Finger und keinen Daumen beſitzen , während ,
wie wir ſahen , dieſes Glied bei den Schlankaffen nur hier und da verkümmert . Der Leib der

Stummelaffen iſt noch immer ſchlank und zierlich , die Schnauze kurz , der Schwanz ſehr lang ,
die unter ſich faſt gleichlangen Gliedmaßen ſind ſchmächtig , Geſäßſchwielen vorhanden , Backentaſchen
aber fehlen ; die Hinterhände haben regelmäßig fünf Finger .

Guereza (Oolobus Guereza) . ½10natürl . Größe.

Unter dieſen Thieren dürfen wir ohne Zweifel den Guereza oder Gueriéze und Fonges
der Abeſſinier ( Colobus Gueèreza ) obenanſtellen . Meiner Anſicht nach iſt er der ſchönſte aller

Affen . Seine Färbung iſt , obgleich ſie keineswegs lebhaft genannt werden kann , doch eine außer⸗

ordentlich angenehme , und ſeine Behaarung eine ſo eigenthümliche und zugleich ſo zierliche wie

kaum noch bei einem anderen Thiere . Das Verdienſt der Entdeckung des wunderſchönen

Geſchöpfes gebührt unſerem ausgezeichneten Landsmanne Rüppell , welcher es während ſeiner

Reiſe in Abeſſinien in der Provinz Godjam auffand und den im Lande gebräuchlichen Namen

zum wiſſenſchaftlichen machte . Uebrigens war der Affe ſchon früher bekannt ; bereits Hiob
Ludolf erwähnte ſeiner in einem ſehr ſchätzbaren Werke über Aethiopien , gab aber zu der ſehr
mangelhaften Beſchreibung eine noch mangelhaftere , ja falſche Abbildung , und machte es dadurch
den Kundigen unmöglich , das Thier als beſondere Art anzuerkennen und aufzuzeichnen . Auch ein

anderer Reiſender , Salt , gedenkt des Guereza , gibt aber ebenfalls eine fehlerhafte Beſchreibung
und eine Abbildung , zu welcher er die Ludolf ' ſche Zeichnung und die Bruchſtücke einer Haut , in

deren Beſitz er zufällig gekommen war , benutzte . Rüppell ſah den Guereza lebend und konnte

ſo aus eigener Anſchauung über ihn berichten . Später haben auch andere Naturforſcher ihn
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beobachtet . Ich ſelbſt fand in den Händen eines Haſſanie am unteren weißen Nil ein Fell desſelben ,

welches der Mann als Tabaksbeutel benutzte , und erfuhr von dem Eigner , daß der Affe weiter

ſüdlich keineswegs zu den Seltenheiten gehöre . Heuglin , der Erforſcher Afrika ' s , beobachtete

ihn öfters in Abeſſinien und auf dem weißen Fluſſe und erhielt ſichere Nachrichten über ſein Vor⸗

kommen in ganz anderen Gegenden Mittelafrika ' s , woraus hervorgeht , daß der Verbreitungskreis

des Thieres viel größer ſein muß , als wir gewöhnlich angenommen haben .

Der Guereza iſt ein wirklich herrliches Thier . Von dem ſchön ſammetſchwarzen Leibe

heben ſich Stirnbinde , Schläfegegend , die Halsſeiten , Kinn , Kehle und ein Gürtel oder eine Mähne ,

ſowie eine Einfafſung um die nackten Geſäßſchwielen und die Schwanzſpitze , welche Theile weiß

gefärbt ſind , prachtvoll ab. Jedes weiße Haar iſt aber auch vielfach braun geringelt , und hier⸗

durch entſteht das ſilbergraue Ausſehen der Behaarung . Die Mähne , wie ich den Seitengürtel

vielleicht nennen kann , hängt wie ein reicher Beduinenmantel zu beiden Seiten des Körpers herab

und ziert ihn unbeſchreiblich . Ihre Haare ſind von größter Weichheit und Feinheit und dabei

von bedeutender Länge . Der ſchwarze Pelz des unteren Körpers ſchimmert hier und da zwiſchen

dem koſtbaren Behange hindurch ; das Dunkelſchwarz ſticht lebendig ab von dem blendenden Weiß,

und die dunklen Hände und das dunkle Geſicht ſtehen hiermit ſo vollkon im Einklange , daß

unſer Affe wohl den Preis der Schönheit verdienen dürfte . So viel Willkür , wenn ich mich ſo

ausdrücken dürfte , in der Bekleidung ſich ausſpricht , ſo zierlich und anmuthig iſt dieſelbe . Die

Leibeslänge beträgt 0,65 Meter , die Schwanzlänge ohne Quaſte 0,7 Meter .

Der Guereza findet ſich , wie mir Schimper mittheilte , vom 13 . Grade nördlicher Breite an

überall in Abeſſinien , am häufigſten in einem Höhengürtel von 2000 bis 3000 Meter überdem Meeres⸗

ſpiegel . Hier lebt er in kleinen Geſellſchaften von zehn
bis

fünfzehn Stücken auf hochſtämmigen
Bäumen , gern in der Nähe klarer fließender Gebirgsgewäſſer und häufig auch unmittelbar neben

den in Habeſch immer einſam im Schatten geheiligter Bäume ſtehenden Kirchen . Eine Wachholder⸗

art ( Juniperus procera ) , welche , im Gegenſatze zu der bei uns wachſenden , ſo rieſenhafte

Verhältniſſe zeigt , daß ſelbſt unſere Tannen und Fichten neben ihr zu Zwergen herabſfinken , ſcheint
ihm ganz beſonders zuzuſagen : jedenfalls ihrer auch unſeren Gaumen behagenden Beeren halber.

Er iſt , wie mein Berichterſtatter mit beſonderem Ausdrucke ſagte , „ ein im allerhöchſten Grade

behendes Thier “ , welches ſich mit geradezu wunderbarer Kühnheit und Sicherheit bewegt . Wo

der Guereza keine Nachſtellungen erleidet , iſt er , laut Heuglin , nicht ſcheu und bellt und kreiſcht

mit katzenartig gebogenem Rücken den , welcher ihn aus ſeiner Ruhe ſtört , gemüthlich an . Verfolgt

zeigt er ſich in ſeiner ganzen Schönheit . Mit ebenſo großer Anmuth als Leichtigkeit, mit ebenſo viel

Kühnheit als Berechnung ſpringt der ſo wunderſam geſchmückte Gefell von Zweig zu Zweige oder

aus Höhen von fünfzehn Meter in die Tiefe hinab , und der weiße Mantel fliegt da um ihn herum,
wie der Burnus eines auf einem arabiſchen Pferde dahinjagenden Beduinen um Roß und Reiter

weht . Mebrigene
kommt er nur dann auf den Boden herab , wenn die Verfolger ihm ſehr nahe

auf den Leib rücken ; als vollendetes Baumthier findet er in feiner luftigen Höhe alles , was

er bedarf. Seine Nahrung iſt die gewöhnliche der Baumaffen : Knospen , Blätter, Blüten , Beeren ,

— 5 1 Genenfatt zu anderen Affen wird er von allen Eingeborenen als ein

5 harmloſes Geſchöpf betrachtet , hauptſächlich wohl deshalb , weil er die Pflanzungen ver⸗

55 5 Wus nünnn Wpßtere Verwüſftn ngen an richtet . M glicherweiſe trägt ſein

fenthalt in der Nähe der Kirchen auch dazu bei, eine gute Mein von ihm erwecken. Denn

ſo afſtlüchtbieAbeſſnieranch und, dieSerglichtäl dith beichnen‚o gepitgt uie ulenllte ,
keit wird bei ihnen ſo gepſledt wit ubernll der we

Herz haf Pfaffen noch nicht gebrochen werden konnte .

85 Schwierigteiten . Auf den hahen Wipfeln feiner

5 Tucke des Menſchen ziemlich ſicher . Mit der Schrotflinte verwundet

man wohl das ſtarke , lebenszähe Thier , bekommt

muß , wenn ſeine Jagd Erfolg haben foll , zur Bück

nur ſelten in ſeine Gewalt . Der Jüger

ifen : dieſe Waffe aber war von jeher und
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iſt noch heute dem Eingeborenen ein Ding , mit welchem er nichts anzufangen weiß . Gut , daß
dem ſo iſt ; mit der Büchſe in geübter Hand hätte der Abeſſinier den ſchönen Affen vielleicht ſchon
ausgerottet . In früheren Zeiten wurde ihm eifrig nachgeſtellt . Es galt als beſondere Aus —
zeichnung , einen Schild zu beſitzen , welcher durch ein Fell dieſes Affen ſeinen ſchönſten Schmuck
erhalten hatte . Die Schilde der Abeſſinier und anderer oſtafrikaniſchen Völkerſchaften ſind läng⸗
lichrund und beſtehen aus Antilopen - oder wohl auch Nilpferdhaut : dieſe bekleidete man nun mit
dem Rücken⸗ und Seitenfelle des Guereza , ſo daß der ganze Mähnengürtel jetzt zum Schmucke des
Schildes wurde .

—

Bärenſtummelaffe ( Colobus ursinus) . ½ natürl. Größe. Teufelsaffe ( Colobus Satanas ) . ½ natürl . Größe.

Man bezahlte in Gondar , der abeſſiniſchen Hauptſtadt , ein ſolches Fell mit einem Species⸗
thaler , einer Summe , für welche man fünf bis ſechs fette Schafe einhandeln kann . Gegenwärtig
iſt jener Zierat bedeutend im Werthe geſunken : die beſchriebenen Schilde ſind glücklicherweiſe
nicht mehr gebräuchlich ; — glücklicherweiſe , ſage ich , weil ich hoffe , daß deshalb ein ſo anziehendes
Geſchöpf vor der Hand noch der abſcheulichen Vernichtungswuth entgeht , mit welcher der Menſch
überall „ ſeinen erſtgeborenen Brüdern “ entgegentritt .

Heuglin beſaß ein lebendes Junges , war aber nicht im Stande , dasſelbe zu erhalten ,
trotzdem er ihm die beſte Pflege zu Theil werden ließ . Auch in den Hütten der Landeseingeborenen
ſieht man gezähmte Guereza nicht ; es ſcheint alſo ſchwierig zu ſein , ihnen die rechte Pflege
angedeihen zu laſſen . Nach Europa iſt bis jetzt , ſo viel mir bekannt , nur ein einziger Guereza

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 8
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lebend gebracht worden ; dieſer eine aber war krank , als er das Feſtland erreichte und verſchied

wenige Tage nach ſeiner Ankunft .

Die beiden auf Seite 113 dargeſtellten Mitglieder der Sippe ſind der Bärenſtummelaffe

( Colobus ursinus ) und der Teufelsaffe ( Colobus Satanas ) .

Erſterer unterſcheidet ſich vom Guereza durch den Mangel des weißen Mähnengürtels , welcher

durch das lange und flatternde , grobe , ſchmutzig fahlgelbe und ſchwarz gemiſchte Haar eben nur

angedeutet wird , die längere Körperbehaarung und den faſt ganz weißen Schwanz . In der Größe

und ebenſo in der Lebensweiſe ſtimmt er ſo ziemlich mit dem Guereza überein ; ſeine Heimat aber

iſt der Weſten Afrika ' s : er findet ſich in den Wäldern der Sierra Leone , Guinea ' s und auf

Fernando⸗Po .

Der Teufelsaffe , welcher einfarbig ſchwarz iſt und hauptſächlich auf Fernando - Po lebt,

wird von einzelnen Forſchern , aber wohl mit Unrecht , als bloße Spielart des Bärenſtummelaffen

angeſehen .

Afrika beherbergt nicht nur die größten , die klügſten und die häßlichſten Affen der alten

Welt , ſondern auch die ſchönſten , netteſten und gemüthlichſten . Zu dieſen gehört unzweifelhaft

die zahlreiche Gruppe , welche uns unter dem Namen „ Meerkatzen “ bekannt iſt . Wir ſehen dieſes

oder jenes Mitglied der betreffenden Sippe häufig genug in jedem Thiergarten oder in jeder Thier⸗

ſchaubude und finden es auch öfters als luſtigen Geſellſchafter irgend eines Thierfreundes .

Die Meerkatzen erhielten ihren Namen ſchon im ſechszehnten Jahrhundert , jedenfalls weil ſie

zuerſt von dem Weſten Afrika ' s , nämlich von Guinea zu uns kamen und entfernt an die Geſtalt

einer Katze erinnern . Ihre Aehnlichkeit mit unſerem nützlichen Hausthiere iſt übrigens nur eine

ſehr oberflächliche , denn alle Meerkatzen ſind echte Affen in Geſtalt und Weſen . Bewohner der

Wendekreisländer des genannten Erdtheils , beſchränken ſie ſich , mit Ausnahme einer einzigen Art,

welche auf Madagaskar vorkommt , auf das afrikaniſche Feſtland . Wo ſich Urwälder finden , zeigen

ſich auch dieſe Affen in großer Anzahl . Manche Arten erhalten wir ebenſo wohl aus dem Oſten wie

auch aus dem Weſten und aus der Mitte des Erdtheils ; die meiſten aber kommen aus Weſtafrika,

ziemlich viele auch aus Abeſſinien und den oberen Nilländern .

Sie zeichnen ſich durch leichte und zierliche Formen , ſchlanke Gliedmaßen , feine , kurze Hände

mit langen Daumen , auch durch einen langen Schwanz ohne Endquaſte aus und beſitzen weite

Backentaſchen und große Geſäßſchwielen . Ihre Farben ſind meiſtens ziemlich lebhaft , bei einzelnen

Arten oft recht angenehm bunt . Man kennt ungefähr zwanzig Arten . In den Nilländern findet

man zuerſt unter dem ſechszehnten Grade nördlicher Breite Meerkatzen ; im Weſten und Oſten

reichen ſie bis hart an die Meeresküſte . Feuchte oder wenigſtens von Flüſſen durchſchnittene Wal⸗

dungen werden von ihnen trockenen Berggegenden ſtets vorgezogen ; in der Nähe von Feldern

ſiedeln ſie ſich außerordentlich gern an . Recht deutlich bemerkt man bei ihnen die eigenthümliche

Erſcheinung, daß ſich Affen und Papageien nicht bloß in Geſtalt , Lebensart und Weſen , ſondern

auch hinſichtlich der Verbreitung entſprechen . Man darf mit Sicherheit darauf rechnen , daß man in

da, wo man Papageien findet, auch unſeren Meerkatzen begegnen wird , oder umgekehrt

Papageien zu vermuthen hat , wo ſich Meerkatzen aufhalten .

Die Meerkatzen gehören zuden geſelligſten , beweglichſten , luſtigſten und , wie bemerkt , gemüth⸗

iaſt 33 ziemlichen Banden; Familien kommen kaum 05
ein Leben , ein Schreien und Kä 13 1 5 1298 bezedne

Dee

ö id Kämpfen , ein ſich Zürnen und Verſöhnen , ein Klettern und Laufen ,

Rauben und Plündern , Geſichterſchneiden und Gliederverrenken bemerken ! Sie bilden einen eigenen

Siaat und erkennen keinen Herrn über ſich an , als den Stärkeren Ihresgleichen ; ſie beachten kein
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Recht , als das , welches durch ſpitze Zähne und kräftige Hände von dem alten Affenſtammvater

geübt wird ; ſie halten keine Gefahr für möglich , aus welcher es nicht auch einen Ausweg gebe ;

ſie machen ſich jede Lage behaglich , fürchten niemals Mangel und Noth und verbringen ſo ihr

Leben in beſtändiger Regſamkeit und Fröhlichkeit . Ein grenzenloſer Leichtſinn und ein höchſt ſpaß⸗

hafter Ernſt im Vereine iſt ihnen eigen ; mit beiden beginnen und vollbringen ſie alle ihre Geſchäfte .
Kein Ziel iſt zu weit geſteckt , kein Wipfel zu hoch , kein Schatz ſicher genug , kein Eigenthum achtbar .

So darf es uns nicht Wunder nehmen , daß die Eingeborenen Oſtſudahns nur mit grenzenloſer

Verachtung und mit Zorn von ihnen ſprechen ; ebenſo wenig aber wird man es dem unbetheiligten

Beobachter verdenken , wenn er ſie als höchſt ergötzliche Weſen betrachtet .

Man kann eine Meerkatzenbande im Urwalde nicht überſehen . Wenn man auch den wechſel —
vollen Ausruf des Leitaffen nicht vernimmt , hört man wenigſtens bald das Geräuſch , welches die

laufende und ſpringende Geſellſchaft auf den Bäumen verurſacht , und wenn man dieſes nicht hört ,

ſieht man die Thiere laufen , ſpielen , ruhig daſitzen , ſich ſonnen , gewiſſer Schmarotzer halber ſich

Liebesdienſte erzeigen : niemals fällt es ihnen ein , vor irgend Jemand ſich zu verbergen . Auf

dem Boden trifft man ſie bloß da , wo es etwas zu freſſen gibt ; ſonſt leben ſie in den Wipfeln der

Bäume und nehmen ihren Weg von einem Aſte zum anderen . Und dabei iſt es ihnen völlig gleich⸗

gültig , ob ſie die dichteſten Dornengebüſche durchlaufen oder nicht .

Aeußerſt anziehend für den Beobachter iſt es , wenn er eine auf Raub ausziehende Geſellſchaft

belauſchen kann . Mich hat die Dreiſtigkeit , welche ſie dabei zeigen , ebenſo ergötzt , wie ſie

den Eingeborenen empörte . Unter Führung des alten , oft geprüften und wohlerfahrenen Stamm⸗

vaters zieht die Bande der Thiere dem Getreidefelde zu ; die Aeffinnen mit kleinen Kindern tragen

dieſe in der oben beſchriebenen Weiſe am Bauche , die Kleinen haben aber noch zum Ueberfluſſe auch

mit ihrem Schwänzchen ein Häkchen um den Schwanz der Frau Mutter geſchlagen . Anfangs

nähert ſich die Rotte mit großer Vorſicht , am liebſten , indem ſie ihren Weg noch von einem Baum⸗

wipfel zum anderen verfolgt . Der alte Herr geht ſtets voran ; die übrige Herde richtet ſich nach

ihm Schritt für Schritt und betritt nicht nur dieſelben Bäume , ſondern ſogar dieſelben Aeſte wie

er. Nicht ſelten ſteigt der vorſichtige Führer auf einem Baume bis in die höchſte Spitze hinauf

und hält von dort aus ſorgfältige Umſchau ; wenn das Ergebnis derſelben ein günſtiges iſt , wird

es durch beruhigende Gurgeltöne ſeinen Unterthanen angezeigt , wenn nicht , die übliche Warnung

gegeben . Von einem dem Felde nahen Baume ſteigt die Bande ab , und nun geht es mit tüchtigen

Sprüngen dem Paradieſe zu. Hier beginnt jetzt eine wirklich beiſpielloſe Thätigkeit . Man deckt

ſich zunächſt für alle Fälle . Raſch werden einige Maiskolben und Durrahähren abgeriſſen , die

Körner enthülſt und mit ihnen die weiten Backentaſchen ſo voll gepfropft , als nur immer

möglich ; erſt , wenn dieſe Vorrathskammern gefüllt ſind , geſtattet ſich die Herde etwas mehr

Läſſigkeit , zeigt ſich aber auch zugleich immer wähleriſcher , immer heikler in der Auswahl der

Nahrung . Jetzt werden alle Aehren und Kolben , nachdem ſie abgebrochen worden ſind , erſt ſorgſam

berochen , und wenn ſie , was ſehr häufig geſchieht , dieſe Probe nicht aushalten , ſofort ungefreſſen

weggeworfen . Man darf darauf rechnen , daß von zehn Kolben erſt einer wirklich gefreſſen wird ;

in der Regel nehmen die Schlecker bloß ein paar Körner aus jeder Aehre und werfen das Uebrige

weg . Dies iſt es eben , welches ihnen den grenzenloſen Haß der Eingeborenen zugezogen hat .

Wenn ſich die Affenherde im Fruchtfelde völlig ſicher fühlt , erlauben die Mütter ihren Kindern ,

ſie zu verlaſſen und mit Ihresgleichen zu ſpielen . Die ſtrenge Aufficht , unter welcher alle Kleinen

von ihren Erzieherinnen gehalten werden , endet deshalb jedoch nicht , und jede Affenmutter beobachtet

mit wachſamen Blicken ihren Liebling ; keine aber bekümmert ſich um die Sicherheit der Geſammt⸗

heit , ſondern verläßt ſich, wie alle übrigen Mitglieder der Bande , ganz auf die Umſicht des Herden⸗

führers . Dieſer erhebt ſich ſelbſt während der ſchmackhafteſten Mahlzeit von Zeit zu Zeit auf die

Hinterfüße , ſtellt ſich aufrecht wie ein Menſch und blickt in die Runde . Nach jeder Umſchau hört

man beruhigende Gurgeltöne , wenn er nämlich nichts Unſicheres bemerkt hat : im ee
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Falle ſtößt er einen unnachahmlichen , zitternden oder meckernden Ton zur „ aus . Hierauf

ſammelt ſich augenblicklich die Schar ſeiner Untergebenen , jede M

und im Nu ſind alle zur Flucht bereit ; jeder aber

5

in der file A500
1

ſo viel — aufzuraffen ,

als er fortbringen zu können glaubt . Ich habe es tehrmals geſehen , daß Affen fünf g

Maiskolben mit ſich nahmen . Davon umklann e ſie zwei mit dem rechten Vorderarm

übrigen faßten ſie mit der Hand und mit den Füßen , und zwar ſo , daß ſie beim Gehen mit den

Kolben den Boden berührten . Bei er Gefahr wird nach und nach mit ſauren Mienen

alle Laſt abgeworfen , der letzte Kolben aber nur , wenn der Verfolger ihnen ſehr nahe auf den Leib

geht , und die Thiere wirklich Hände und Füße zum Klettern nothwendig haben . Immer wendet

ſich die Flucht dem erſten beſten Baume zu. Ich habe beobachtet , daß die Meerkatzen auch auf

ganz einzeln ſtehende Bäume kletterten , von denen nſie wieder abſteigen und weiterfliehen mußten ,

wenn ich ſie dort aufſtörte : ſowie ſie aber einmal den Wald erreicht haben und wirklich flüchten

wollen , ſind ſie geborgen ;denn ihre Gewandtheit im Klettern iſt faſt ebenfo groß wie die der

Langarmaffen . Es ſcheint kein Hindernis für ſie
geben : die furchtbarſten Auie die dichtefſten

Hecken , weit von einander ſtehende Bäume — nichts ält ſie auf . Jeder Sprung

Sicherheit ausgeführt , welche uns in größtes are ſetzen muß , weil kein im

Kletterthier es dem Affen auch nur annähernd nachthun kann . Wie die Schlankaffen fin

Stande , mit Hülfe des ſteuernden Schwanzes noch im Sprunge die von ihnen anfangs eabſichtigte

Richtung in eine andere umzuwandeln ; ſie faſſen , wenn ſie einen Aſt verfehlten , einen zweiten ,

werfen ſich vom Wipfel des Baumes auf die Spitze eines tiefſtehenden Af

ſchnellen , fetzen mit einem Sprunge 5
dem Wipfel auf die Erde , fliegen gleichſam , über

Gräben hinweg , einem anderen Baume zu, laufen pfeilſchnell an dem Stamme empor und fl
weiter . Auch hierbei geht der Leitaffe — voran und führt die Herde durch ſein ſehr ausdrucks⸗

volles Gegurgel bald raſcher , bald langſamer . Man gewahrt bei flüchtenden Affen niemals Angſt

oder Muthlofigkeit , muß vielmehr ihre unter allen Umſtänden ſich gleichbleibende Geiſtes gegenwart
bewundern . Ohne zu übertreiben kann man ſagen , daß es für ſie , wenn ſie wollen ,

keine Gefahr gibt . Nur der tückiſche Menſch mit ſeinen weittragenden Waffen kann ſie in ſein

Gewalt bringen ; den Raubfäugethieren entgehen fie leicht , und die Raubvögel wiſſen ſie ſchon

abzuwehren , falls es ſein muß .
Wenn es dem Leitaffen gut dünkt , hält er in ſeinem eiligen Laufe an , ſteigt raſch auf die

Höhe eines Baumes hinauf , vergewiffert ſich der neu erlangten Sicherheit und ruft hierauf mit
beruhigenden Tönen feine Schar wieder zufammen . Diefe h at jetzt zunächſt ein wichtiges Geſchä

zu beforgen . Während der rafenden 5 hat keiner darauf achten können , Fell und Glieder von

Kletten und Dornen freizuhalten ; letztere hängen vielmehr überall im Pelze oder ſtecken oft tief in

der Haut . Nun gilt es vor allen Dingen , ſich e 05 ig von den Anhängſeln zu

befreien . Eine höchſt forgfältige Reinigung beginnt . Der eine Affe legt ſich der Länge lang auf

einen Aft , der andere fetzt fich neben ihn und cht ihm das Fell
9325

das gewiſſenhafteſte
und gründlichſte . Jede Klette wird ausgelöſt , jeder Dorn herausgezogen , ein etwa vorkommender

Schmarotzer aber auch nicht ausgelaſſen , vielmehr mit Leidenſchaft und mit Begierde

gefrefſen. Uebrigens gelingt ihnen die Reinigung nicht immer vollſtändig ; denn manche Dornen

ſind ſo tief eingedrungen , daß ſie dieſelben bei aller Anſtrengung nicht aus
ziehen können . Dies darf ich verbürgen , weil ich ſelbſt eine Meerkatze gef
Hand noch ein Mimofendorn ſteckte , welcher von unten eingedri

durchbohrt hatte . Daß ſolches möglich iſt , hat mich nicht verwundert , we

60 10 88 Akerkele , meine große Juß853

Aſt ſpringender Afſe ken
„uch alſo wohl denken kann , daß ein von oben N9 0 auf einer

äftig genug auffällt , um eine ähnliche Erfahrung von der Schärfe und

Härte jener Dornen machen zu können .
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Erſt nachdem die Reinigung im großen und ganzen beendet iſt , tritt die Affenherde wieder den

Rückzug an , d. h. ſie geht ohne weiteres von neuem nach dem Felde zurück , um dort ihre Spitzbübereien
fortzuſetzen . So kommt es , daß der Einwohner des Landes ſie eigentlich niemals aus ſeinen Feldern
los wird , ſondern ſtets unter einer Plage zu leiden hat , welche noch ärger als die der Heuſchrecken
iſt . Da die Leute keine Feuergewehre beſitzen , wiſſen ſie ſich nur durch oftmaliges Verjagen der
Affen zu ſchützen ; denn alle anderen Kunſtmittel zur Vertreibung fruchten bei dieſen loſen Geiſtern
gar nichts — nicht einmal die ſonſt unfehlbaren Kraftſprüche ihrer Heiligen oder Zauberer ; und
eben deshalb ſehen die braunen Leute Innerafrika ' s alle Affen als entſchiedene Gottesleugner und

Glaubensverächter an . Ein weiſer Schech Oſtſudahns ſagte mir : „ Glaube mir , Herr , den

deutlichſten Beweis von der Gottloſigkeit der Affen kannſt Du darin erblicken , daß ſie ſich niemals
vor dem Worte des Geſandten Gottes beugen . Alle Thiere des Herrn achten und ehren den

Propheten — Allahs Frieden ſei über ihm ! —die Affen verachten ihn. Derjenige , welcher ein
Amulet ſchreibt und in ſeine Felder aufhängt , auf daß die Nilpferde , Elefanten und Affen ſeine
Früchte nicht auffreſſen und ſeinen Wohlſtand ſchädigen , muß immer erfahren , daß nur der Elefant
dieſes Warnungszeichen achtet . Das macht , weil er ein gerechtes Thier , der Affe aber ein durch
Allahs Zorn aus dem Menſchen in ein Scheuſal verwandeltes Geſchöpf iſt , ein Sohn , Enkel und
Urenkel des Ungerechten , wie das Nilpferd die abſchreckende Hülle des ſcheußlichen Zauberers “ .

In Oſtſudahn jagt man die Meerkatzen nicht , wohl aber fängt man ſie , und zwar gewöhnlich
in Netzen , unter denen man leckere Speiſen aufſtellt . Die Affen , welche den Köder wegnehmen
wollen , werden von den Netzen bedeckt und verwickeln ſich dergeſtalt in dieſe , daß ſie nicht im
Stande ſind , ſich frei zu machen , ſo wüthend ſie auch ſich geberden . Wir Europäer erlegten die

Thiere mit dem Feuergewehre ohne alle Schwierigkeit , weil ſie erſt dann fliehen , wenn einige aus

ihrer Mitte ihr Leben gelaſſen haben . Sie fürchten ſich wenig oder nicht vor dem Menſchen . Oft
habe ich beobachtet , daß ſie Fußgänger oder Reiter , Maulthiere und Kamele unter ſich wegziehen
ließen , ohne zu muckſen , während ſie dagegen beim Anblicke eines Hundes ſofort ihr Angſtgeſchrei

ausſtießen .
Bei der Affenjagd ging es mir wie ſo vielen Anderen vor mir : ſie wurde mir einmal gründlich

verleidet . Ich ſchoß nach einer Meerkatze , welche mir gerade das Geſicht zudrehte ; ſie war getroffen
und ſtürzte von dem Baume herab , blieb ruhig ſitzen und wiſchte ſich , ohne einen Laut von ſich zu
geben , das aus den vielen Wunden ihres Antlitzes hervorrieſelnde Blut mit der einen Hand ſo
menſchlich , ſo erhaben ruhig ab , daß ich , aufs äußerſte erregt , hinzueilte und , weil beide Läufe
meines Gewehres abgeſchoſſen waren , dem Thiere mein Jagdmeſſer mehrere Male durch die Bruſt
ſtieß , um es von ſeinen Leiden zu befreien . Aber ich habe von dieſem Tage an nie wieder auf kleine

Affen geſchoſſen und rathe Jedem davon ab , welcher nicht ſeiner wiſſenſchaftlichen Arbeiten wegen
auf die Affenjagd gehen muß . Mir war es immer , als habe ich einen Menſchen gemordet , und
das Bild des ſterbenden Affen hat mich förmlich verfolgt .

Nur einmal haben mir die Meerkatzen eine Jagdfreude gemacht . Ich beobachtete , daß
allabendlich Schlangenhalsvögel , Ibiſſe und Reiher auf einer einzelnen Mimoſe am Stromufer des

Asrakh zum Schlafen bäumten , und beſchloß , dort anzuſtehen . Zufällig nächtigte eine Affenherde
auf demſelben Baume . Bedenken ausdrückende Töne wurden laut , als ich im nahen Maisfelde mich
unter einem flugs zuſammengeſtellten Schirme verborgen hatte : die Geſellſchaft oben im Wipfel
ahnte offenbar nichts Gutes . Nach länger währendem Gegurgel und Gezeter ſchien man überein⸗

gekommen zu ſein , die belagerte Stelle zu verlaſſen . Vorſichtig ſtieg der Leitaffe vom Wipfel

hernieder nach den unteren Aeſten . Er unterſuchte und prüfte . Sein Vorſatz ſchien nicht verändert zu

werden ; denn nach einigem Beſinnen ſtieg er langſam noch weiter am Stamme herab , unzweifelhaft
in der Abſicht , dem nahen Walde zuzufliehen . Andere folgten ; nur die ſäugenden Mütter waren

noch oben im Wipfel . In dieſem Augenblicke bäumte ein Schlangenhalsvogel auf , ein Feuerſtrahl
aus meinem Gewehre blitzte durch die ämmerung . Unbeſchreiblicher Wirrwarr im Wipfel war
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die erſte Wirkung des Schuſſes . Der Leitaffe kehrte ſofort wieder um , alle übrigen flüchteten mit

ihm nach den höchſten und dichteſten Aeſten . Jeder ſuchte ein ſicheres Verſteck . Welch Gezeter ,

Schreien , Gurgeln , Hin⸗ und Herſpringen folgte nun ! Jeder neue Schuß vermehrte das Entſetzliche

der Lage . Das ganze Volk fühlte ſich in höchſten Aengſten . Wohl mochten hundert Pläne zur

Flucht das ewig rege und erfindungstüchtige Affengehirn beſchäftigen — kein einziger ſchien aus⸗

führbar . Das fürchterliche Feuergewehr verurſachte ſchließlich ein geradezu unſinniges Handeln .

Einzelne Affen ſprangen von den Aeſten auf den Boden herab und kletterten dann wieder angſt⸗

erfüllt am Stamme desſelben Baumes empor , welcher ihnen eine Viertelminute vorher zu unſicher

erſchienen war . Endlich regte ſich nichts mehr da oben . Jeder Affe ſaß ergebungsvoll auf dem

Baume , ſo dicht an den Stamm gedrückt als möglich . Mein Anſtand währte ſehr lange , weil die

wiederholt aufgeſchreckten Vögel immer und immer wieder zu dem geliebten Schlafplatze zurück⸗

kehrten ; nach den letzten Schüſſen vernahm ich aber nur noch ein ängſtliches Stöhnen der faſt

dem Entſetzen erliegenden Affenbande . Erſt als ich ſchon längſt nach meinem Schiffe zurückgekehrt

war , hörte ich wieder Gurgeltöne , mit welchen der Stammvater zu beruhigen verſuchte .

Von Raubthieren haben die freilebenden Meerkatzen nicht viel zu leiden . Den Raubfäuge⸗

thieren gegenüber ſind ſie viel zu behend ; höchſtens der Leopard dürfte dann und wann ein noch

unvorſichtiges Aeffchen ſich erliſten . Den Raubvögeln widerſtehen ſie durch vereinigte Kraft . Einer

der kühnſten Stößer ihrer Heimat iſt unſtreitig der gehäubte Habichtsadler ( Spizaétos occipitalis ) .

Er nimmt die biſſigen Erdeichhörnchen ohne weiteres vom Boden weg und kümmert ſich nicht im

geringſten um ihre ſcharfen Zähne und um ihr Fauchen ; an die Affen aber wagt er ſich nur ſelten

und wohl niemals ein zweites Mal . Davon habe ich mich ſelbſt überzeugen können . Als ich eines

Tages in den Urwäldern jagte , hörte ich plötzlich das Rauſchen eines jener Räuber über mir und

einen Augenblick ſpäter ein fürchterliches Affengeſchrei : der Vogel hatte ſich auf einen noch

ſehr jungen , aber doch ſchon ſelbſtändigen Affen geworfen und wollte dieſen aufheben und an einen

entlegenen Ort tragen , um ihn dort ruhig zu verſpeiſen . Allein der Raub gelang ihm nicht . Der

von dem Vogel erfaßte Affe klammerte ſich mit Händen und Füßen ſo feſt an den Zweig , daß ihn

jener nicht wegziehen konnte , und ſchrie dabei Zeter . Augenblicklich entſtand ein wahrer Aufruhr

unter der Herde , und im Nu war der Adler von vielleicht zehn ſtarken Affen umringt . Dieſe fuhren

2

unter entſetzlichem Geſichterſchneiden und gellendem Schreien auf ihn los und hatten ihn ſofort auch ·

von allen Seiten gepackt . Jetzt dachte der Gaudieb ſchwerlich noch daran , die Beute zu nehmen ,

ſondern gewiß bloß an ſein eigenes Fortkommen . Doch dieſes wurde ihm nicht ſo leicht . Die

Affen hielten ihn feſt und hätten ihn wahrſcheinlich erwürgt , wenn er ſich nicht mit großer
Mühe frei gemacht und ſchleunigſt die Flucht ergriffen hätte . Von ſeinen Schwanz⸗ und Rücken⸗

federn aber flogen verſchiedene in der Luft umher und bewieſen , daß er ſeine Freiheit nicht ohne
Verluſt erkauft hatte . Daß dieſer Adler nicht zum zweiten Male auf einen Affen ſtoßen würde ,

ſtand wohl feſt .

Vor derartigen Raubthieren fürchten ſich die Meerkatzen alſo ebenſo wenig wie vor dem

Menſchen . Um ſo größeres Entſetzen bereiten ihnen Kriechthiere und Lurche , namentlich Schlangen .

Ich habe zu erwähnen vergeſſen , daß unſere Affen Vogelneſter jederzeit unbarmherzig ausnehmen

und nicht bloß die Eier , ſondern auch die jungen Vögel leidenſchaftlich gern freſſen . Wenn ſie aber

das Neſt eines Höhlenbrüters ausplündern wollen , verfahren ſie ſtets mit der größten Sorgfalt ,
eben aus dieſer Furcht vor den Schlangen , welche oft in ſolchen Neſtern ihrer Ruhe pflegen . Mehr

als einmal habe ich geſehen , daß , wenn ſie eine Baumhöhlung entdeckt hatten, ſie ſtets ſorgfältig

unterſuchten , ob nicht etwa eine Schlange darin wäre . Zuerſt wurde hineingeſchaut , ſo weit

dies möglich war , hierauf nahmen ſie das Ohr zur Hülfe , und wenn auch dieſes ihnen nichts

Ungewöhnliches mittheilte , ſtreckten ſie zögernd den einen Arm in die Höhle. Niemals tauchte ein

Affe mit einem einzigen kühnen Griffe in die Tiefe , ſondern ſtets in Abſätzen immer ein Stückchen

tiefer , und immer horchte und ſchaute er dazwiſchen wieder in das Loch biwen⸗ ob ſich darin das
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gefürchtete Kriechthier verrathe . In der Gefangenſchaft habe ich ihre Angſt vor den Schlangen noch

ausführlicher beobachten können , — doch davon ſpäter .

Die Fortpflanzungszeit der freilebenden Meerkatzen ſcheint an keine beſtimmte Jahreszeit
gebunden zu ſein . Man ſieht bei jeder Herde Säuglinge , Kinder und Halberwachſene , der mütter⸗

lichen Zucht nicht mehr bedürftige . In den Gärten und Thierſchaubuden Europa ' s pflanzen ſich
die meiſten Arten bei guter Pflege ebenfalls fort , wenn auch ſeltener als Makaken und Paviane .

Während meines langjährigen Aufenthaltes in Afrika habe ich ſtets viele Affen und darunter

auch regelmäßig Meerkatzen in der Gefangenſchaft gehalten und berichte nach eigener Erfahrung
über das geiſtige Weſen der Thiere , welches man faſt nur an Gefangenen beobachten kann . Ich

darf verſichern , daß jedes dieſer merkwürdigen Thiere ſein eigenes Weſen hatte und mir beſtändig

Gelegenheit zu ebenſo anziehenden als unterhaltenden Beobachtungen gab . Der eine Affe war

zänkiſch und biſſig , der andere friedfertig und zahm , der dritte mürriſch , der vierte immer heiter ,

dieſer ruhig und einfach , jener pfiffig , ſchlau und ununterbrochen auf dumme , boshafte Streiche

bedacht ; alle aber kamen darin überein , daß ſie größeren Thieren gern einen Schabernack anthaten ,

kleinere dagegen beſchützten , hegten und pflegten . Sich ſelbſt wußten ſie jede Lage erträglich zu

machen . Dabei lieferten ſie täglich Beweiſe eines ſcharfen Verſtandes , wahrhaft berechnender

Schlauheit und wirklich vernünftiger Ueberlegung , zugleich aber auch der größten Gemüthlichkeit
und zärtlichſten Liebe und Aufopferung anderen Thieren gegenüber , und ich habe wegen aller dieſer

Eigenſchaften einzelne herzlich liebgewonnen .

Als ich auf dem Blauen Fluſſe reiſte , brachten mir die Einwohner eines Uferdorfes einmal

fünf friſchgefangene Meerkatzen zum Verkaufe . Der Preis war ſehr niedrig ; denn man verlangte

bloß zehn Groſchen unſeres Geldes für eine jede . Ich kaufte ſie in der Hoffnung , eine luſtige Reiſe⸗

geſellſchaft an ihnen zu bekommen , und band ſie der Reihe nach am Schiffsbord feſt . Meine

Hoffnung ſchien jedoch nicht in Erfüllung gehen zu ſollen ; denn die Thiere ſaßen traurig und ſtumm

neben einander , bedeckten ſich das Geſicht mit beiden Händen wie tiefbetrübte Menſchenkinder ,

fraßen nicht und ließen von Zeit zu Zeit traurige Gurgeltöne vernehmen , welche offenbar Klagen

über das ihnen gewordene Geſchick ausdrücken ſollten . Es iſt auch möglich , daß ſie ſich über die

geeigneten Mittel beriethen , aus der Gefangenſchaft wieder loszukommen ; wenigſtens ſchien mir ein

Vorfall , welcher ſich in der Nacht begab , Ergebnis ihrer Gurgelei zu ſein . Am anderen Morgen

nämlich ſaß bloß noch ein einziger Affe an ſeinem Platze , die übrigen waren entflohen . Kein

einziger der Stricke , mit denen ich ſie gefeſſelt hatte , war zerbiſſen oder zerriſſen ; die ſchlauen Thiere

hatten vielmehr die Knoten ſorgfältig gelöſt , an ihren Gefährten aber , welcher etwas weiter von

ihnen ſaß , nicht gedacht und ſo ihn in der Gefangenſchaft ſitzen laſſen .

Dieſer übriggebliebene war ein Männchen und erhielt den Namen Koko . Er trug ſein Geſchick

mit Würde und Faffung . Die erſte Unterſuchung hatte ihn belehrt , daß ſeine Feſſeln für ihn

unlösbar ſeien , und ich meinestheils ſah darauf , ihm dieſe Ueberzeugung noch mehr einzuprägen .

Als Weltweiſer ſchien ſich Koko nun gelaſſen in das Unvermeidliche zu fügen und fraß ſchon

gegen Mittag des folgenden Tages Durrahkörner und anderes Futter , welches wir ihm vorwarfen .

Gegen uns war er heftig und biß Jeden , der ſich ihm nahte ; doch ſchien ſein Herz nach einem Ge⸗

fährten ſich zu ſehnen . Er ſah ſich unter den anderen Thieren um und wählte ſich unbedingt den

ſonderbarſten Kauz , welchen er ſich hätte ausſuchen können : einen Nashornvogel nämlich , welchen wir

aus ſeinem heimatlichen Walde mitgebracht hatten . Wahrſcheinlich hatte ihn die Gutmüthigkeit

des Vogels beſtochen . Die Verbindung beider wurde bald eine ſehr innige . Koko behandelte feinen

Pflegling mit unverſchämter Anmaßung ; dieſer aber ließ alles ſich gefallen . Er war frei und

konnte hingehen , wohin er wollte ; gleichwohl näherte er ſich oft aus freien Stücken dem Affen und

ließ nun über ſich ergehen , was dieſem gerade in den Sinn kam . Daß der Vogel Federn anſtatt
der Haare hatte , kümmerte Koko ſehr wenig : ſie wurden ebenſo gut nach Läuſen durchſucht wie das

Fell der Säugethiere , und der Vogel ſchien wirklich bald ſo daran ſich zu gewöhnen , daß er ſpäter
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gleich von ſelbſt die Federn ſträubte , wenn der Affe ſein Lie e
werk begann. Daß ihn dieſer

während des Reinigens hin⸗ und herzog , ihn beim Schnabel , an einem Beine , an dem Halſe , an

den Flügeln und an dem Schwanze herumriß , brachte das gutmüthige Geſchöpf ebenſo wenig auf,

Er hielt ſich zuletzt regelmäßig in der Nähe des Affen auf, fraß das vor dieſem liegende Brod weg,

putzte ſich und ſchien ſeinen Freund faſt herausfordern zu wollen , mit ihmſich zu beſch* Ä
Die

beiden Thiere lebten mehrere Monate in engſter Gemeinſchaft zuſammen , auch ſpäter noch , als wir

nach Chartum zurückgekehrt waren und der ?Vogel im Hofe frei umherlaufen konnte . Erſt 11 Tod

des letzteren löſte das ſchöne Verhältnis . Kokd war wieder allein und langweilte ſich. Zwar

verſuchte er , mit gelegentlich vorüberſchleichenden Ralien ſich abzugeben , bekam aber von dieſen

gewöhnlich Ohrfeigen anſtatt Freundſchaftsbezeigungen undwurde einmal auchen nit einem biſſigen

Kater in einen ernſthaften Kampf verwickelt , welcher unter enitſetzlichem Fauchen , Miauen , Gurgeln

und Schreien ausgefochten wurde , aber unentſchieden blieb , obſchon er mit dem Rückzuge des

jedenfalls unverſehens gepackten Mäuſejägers endete .

Ein junger , mutterloſer Affe gewährte Koko ' s Herzen endlich
lis

nöthige Beſchäftigung . Gleich

als er das kleine Thierchen erblickte , war er außer ſich vor 35 e und ſtreckte verlangend die

Hände nach ihm aus ; wir ließen den Kleinen los und ſahen , daß er ſelbſt ſofort zu Koko hinlief .

Dieſer erſtickte den angenommenen Pflegeſohn faſt mit Freundſchaftsbezeigtingen , drückte ihn an

ſich , gurgelte vergnügt und begann ſodann vor a llen Dingen die allerſ
orgföälti

gſte Reinigung ſeines

vernachläffigten Felles . Jedes Stäubchen , jeder Stachel , jeder Splitter , welche in jenen kletten⸗,

diſtel⸗ und dornenreichen Ländern immer im Felle der Säugethiere hängen bl eiben , wurden heraus⸗

geleſen und weggekratzt . Dann folgte wieder neue Umarmung und andere Beweiſe der größten

Zärtlichkeit . Wenn einer von uns Koko das Fflegekind entreißen wollte , wurde er wüthend , und

wenn wir den Kleinen ihm wirklich abgenommen hatten , traurig und unruh )hig. Er benahm ſich

ganz , als ob er ein Weibchen , ja als ob er die Mutter des kleinen Wai iſenkindes wäre . Dieſes hing

mit Guie Hingabe an ſeinem Wohlthäter und gehorchte ihm auf das Wort .

Leider ſtarb dieſes Aeffchen trotz aller ihm erwieſenen Sorgfalt ſchon nach wenigen Wochen.

Koko war außer ſich vor Schmerz . Ich habe oft tiefe Trauer bei Thieren beobachtet , niemals aber

in dem Grade , wie unſer Affe jetzt ſie zeigte . Zuerſt nahm er ſeinen todten Liebling in die Arme,

hätſchelte und liebkoſte ihn , ließ die zärtlichſten Töne hören , ſetzte ihn dann an ſeinem bevorzugten

Platze auf den Boden , ſah ihn immer wieder zuſammenbrechen , immer unbeweglich bleiben , und

brach nun von neuem in wahrhaft herzbrechende Klagen aus . Die Gurgeltöne gewannen einen

Ausdruck , welchen ich vorher nie vernommen hatte ; ſie wurden ergreifend weich , ton⸗ und klang⸗

reich , und dann wieder unendlich ſchmerzlich , ſchneidend und verzweiflungsvoll . Immer und immer

wiederholte er ſeine Bemühungen , immer wieder ſah er keinen Erfolg und begann dann wieder zu

klagen und zu jammern . Sein Schmerz hatte ihn veredelt und vergeiſtigt ; er rührte uns und bewegte

uns zu dem tiefſten Mitleide . Ich ließ endlich das Aeffchen wegnehmen , weil ſchon wenige Stunden

nach deſſen Tode die Fäulnis begann , und die kleine Leiche über eine hohe Mauer werfen . Kolo

hatte aufmerkſam zugeſehen , geberdete ſich wie toll , zerriß in wenig Minuten ſeinen Strick , ſprang

über die Mauer hinweg , holte ſich den Leichnam und kehrte mit ihm in den Armen auf ſeinen alten

Platz zurück . Wir banden ihn wieder feſt , nahmen ihm den Todten nochmals und warfen ihn weiter

weg ; Koko befreite ſich zum zweiten Male und that wie vorher . Endlich vergruben wir das Thier .

Eine halbe Stunde ſpäter war Koko verſchwunden .
Walde eines nahen Dorfes ,

zu ſehen geweſen ſei .

Ungefähr einen Monat ſpäter erhielt ich eine Meerkatzenmutter mit ihrem Kinde und konnte

nun mit Muße das Verhältnis zwiſchen beiden belauſchen . Auch dieſes Kleine ſtarb , obwohl ihm

nichts mangelte . Von dieſem Augenblicke an hörte die Alte auf zu freſſen und verendete nach

wenig Tagen .

Am anderen Tage erfuhren wir , daß in dem

welcher ſonſt nie Affen beherbergte , ein menſchengewöhnter Affe

O
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Ich erfuhr aber auch genug Beweiſe von dem Murhwillen derſelben Affenart . Sie waren

zuweilen ſehr ergötzlich , zuweilen aber auch recht ärgerlich . Ein Freund von mir beſaß eines dieſer

Aeffchen , welches im höchſten Grade zärtlich an ihm hing , aber doch nicht an Reinlichkeit zu

gewöhnen war . Während es mit ſeinem Herrn ſpielte , beſchmutzte es dieſen oft in der ſchändlichſten

Weiſe , und weder Schläge noch andere Zuchtmittel , welche man in ſolchen Fällen bei Thieren

anwendet , ſchienen das geringſte zu fruchten . Dieſer Affe war ſehr diebiſch und nahm alle glän⸗

zenden Gegenſtände , welche er erwiſchen und forttragen konnte , augenblicklich an ſich. Der Genannte

wohnte in dem Geſchäftshaufe der oſtindiſchen Geſellſchaft . Im Untergeſchoſſe befanden ſich die

Schreiber - und die Kaſſenſtube . Beide waren gegen menſchliche Diebe durch ſtarke Eiſengitter vor

den Fenſtern wohl geſchützt , nicht aber gegen ſolche Spitzbuben , wie jener Affe war . Eines Tages

bemerkte mein Freund beide Backentaſchen ſeines Lieblings vollgepfropft , lockte ihn deshalb an ſich

heran , unterfuchte die Vorrathskammern und fand in der einen drei und in der anderen zwei

Guineen , welche ſich der Affe aus der Kaſſe heraufgeholt hatte . Das Geld wurde natürlich dem

Eigenthümer zurückgegeben , derſelbe aber zugleich erſucht , in Zukunft auch die Glasfenſter verſchloſſen

zu halten , um dem kleinen Diebe das Stehlen unmöglich zu machen .

Eine Meerkatze brachte ich mit in meine Heimat . Sie gewann ſich ſehr bald die Zuneigung

meiner Eltern und anderer Leute , ließ ſich aber doch viel loſe Streiche zu Schulden kommen . Die

Hühner meiner Mutter brachte ſie geradezu in Verzweiflung , weil es ihr den größten Spaß zu

machen ſchien , dieſe Thiere zu jagen und zu ängſtigen . Im Hauſe ſelbſt ging ſie durch Küche und

Keller , in alle Kammern und auf den Boden , und was ihr recht ſchien , wurde entweder zerbiſſen

oder gefreſſen oder mitghenommen . Niemand war ſo geſchickt , ein Hühnerneſt aufzufinden , wie ſie :

die Hühner mochten es anfangen wie ſie wollten : Haſſan , ſo hieß der Affe , kam gewiß hinter ihre

Schliche , nahm die Eier weg und trank ſie aus . Einige Male bewies er jedoch gerade bei dieſer

Räuberei wahren Menſchenverſtand . Meine Mutter ſchalt ihn aus und züchtigte ihn , als er wieder

mit dottergelbem Maule erſchien . Am anderen Tage brachte er ihr zierlich ein ganzes Hühnerei ,

legte es vor ſie hin , gurgelte beifällig und ging ſeiner Wege . Unter allen irdiſchen Genüſſen ſchien

ihn Milch und noch mehr Rahm am meiſten zu entzücken . Es dauerte gar nicht lange , ſo wußte

er in der Speiſekammer prächtig Beſcheid und genau , wo dieſe leckeren Dinge aufbewahrt wurden ,

ermangelte auch nicht , jede Gelegenheit zu benutzen , um ſeine Naſchhaftigkeit zu befriedigen . Auch

hierbei wurde er erwiſcht und ausgeſcholten ; deshalb verfuhr er in Zukunft liſtiger . Er nahm ſich

nämlich das Milchtöpfchen mit auf den Baum und trank es dort in aller Ruhe aus . Anfangs warf

er die ausgeleerten Töpfe achtlos weg und zerbrach ſie dabei natürlich faſt immer ; dafür wurde er

beſtraft , und zu dem innigen Vergnügen meiner Mutter brachte er ihr nun regelmäßig die leeren ,

aber unzerbrochenen Töpfchen wieder !

Sehr ſpaßhaft war es , wenn dieſer Affe auf den Ofen kletterte , oder wenn er ein ziemlich

langes Ofenrohr beſtieg und wahrhaft verzweifelt von einem Beine auf das andere ſprang , weil

ihm die Wärme des Rohres zu arg wurde . Er führte dergeſtalt die allerdrolligſten Tänze aus ; ſo

geſcheit war er aber nicht , daß er den heißen Boden verlaſſen hätte , bevor er wirklich gebrannt

worden war . Er blieb ſehr gleichgültig gegen alle unſere Hausthiere , hielt aber mit einem weiblichen

Pavian , welchen ich ebenfalls mitgebracht hatte, innige Freundſchaft und ließ ſich von dieſem hätſcheln
und pflegen , als ob er ein kleiner unverſtändiger Affe geweſen wäre . Des Nachts ſchlief er ſtets in

des Pavians Armen , und beide hielten ſich ſo feſt umſchlungen , daß es ausſah , als wären ſie

nur ein Weſen . Pavian und Meerkatze unterhielten ſich lange mit verſchiedenen kurzen Gurgel⸗

tönen und verſtanden ſich ganz entſchieden vortrefflich . Seiner Pflegerin bewies er trotz ſeines

Alters denſelben kindlichen Gehorſam wie jenes oben erwähnte junge Aeffchen ſeinem Wohlthäter .

Er folgte ihr überall hin , wohin dieſe von uns geführt wurde , und kam ſogleich in das Zimmer ,

in welches wir ſeine mütterliche Freundin brachten . Nur in deren Geſellſchaft unternahm er längere

Ausflüge , aber wenn er allein ſeinem Treiben nachging , entfernte er ſich niemals weit und blieb
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mit ihr in beſtändiger Unterhaltung . Selbſt entſchiedene Gewaltthätigkeiten ließ er ſich von ihr

gefallen , ohne zu grollen. Er theilte jeden guten Biſſen mit ſeiner Pflegemutter ; dieſe aber erkannte
U 0 *

üte ſ ‚ 8 So oft Haſſan auch einmal etwas für ſtſolche Herzensgüte felten und niemals dankbar an. So oft Haſſan auch für ſich

Han0rcopithecus mona) . 3
Diana) .

der große Pavian über den armen Burſchen her ,

behalten wollte , änderte ſich das Verhältnis zwiſchen beiden . Denn wie ein Raubthier fiel dann

brach ihm das Maul auf , holte mit den Fingern3 A K 84 8 2 2 2 12 ce 5 Wehr⸗das Futter aus Haſſans Backentaſchen heraus , fraß es auf und kniff und puffte den armen Wehr
J ,loſen wohl auch noch tüchtig dabei .
lene

Gegen uns warer liebenswürdig , gab aber niemals ſeine Selbſtändigkeit auf . Er kam auf
den Ruf —wenn er wollte , ſonſt antwortete er wohl , rührte ſich aber nicht . Wenn wir ihn gefangen
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hatten und gewaltſam feſthielten , verſtellte er ſich nicht ſelten mit größter Meiſterſchaft und geberdete

ſich zuweilen , als müſſe er im nächſten Augenblicke abſcheiden ; ſowie er aber frei wurde , rächte er

ſich für die erlittene Gefangenſchaft durch Beißen und entfloh hierauf mit vielſagendem Gegurgel .
Der zweite kalte Winter , den er in Deutſchland verlebte , endete leider ſein friſches , fröhliches

Leben , und das ganze Haus trauerte um ihn , als ob ein Kind geſtorben wäre . Jedermann hatte
ſeine unzähligen Unarten vergeſſen und gedachte nur noch ſeines heiteren Weſens und ſeiner

Gemüthlichkeit .

Huſarenaffe (Cercopithecus ruber ) . J natürl . Größe.

Der Grünaffe , Abulandj oder Nißnaß der Araber ( Cercopithecus Sabaeus ,
Simia Sabaea ) , erreicht Durchſchnittsgröße , d. h. eine Länge von 1 Meter , wovon die Hälfte

auf den Schwanz gerechnet werden muß , und eine Schulterhöhe von 40 Centim . Die Haare der

Oberſeite ſind graulichgrün , ſchwarz geringelt und geſpitzt , die der Arme , Beine und des Schwanzes

einförmig aſchgrau , die des kurzen Backenbartes weißlich , an der Wurzel ſchwarz geringelt , die

der Unten - und Innenſeite der Beine weißlich ; Naſe , Maul und Augenbrauen ſehen ſchwarz aus ;
das Geſicht hat hellbraune Färbung .

Höchſt wahrſcheinlich unterſcheiden ſich die weſtafrikaniſchen Vertreter des Abulandj , denen

man den Namen Cercopithecus griseoviridis gegeben hat , artlich nicht von der oſtafrikaniſchen
Art , und muß derſelben ſomit ein weit größerer Verbreitungskreis , als man bisher angenommen ,

zugeſprochen werden . Jedenfalls ſteht ſo viel feſt , daß der Abulandj von Abeſſinien bis zu den

weſtlichſten Zuflüſſen des Nil an geeigneten Oertlichkeiten überall vorkommt .

Andere Meerkatzen zeichnen ſich durch beſondere Schönheit aus . Eine der bekannteſten , die

Diana ( Cercopithecus Diana , Simia Diana , Cercopithecus barbatus ) , ein ziemlich
kleines , ſchlankes Thier , iſt an ihrem langen Backen - und Stutzbarte leicht kenntlich . Ihre Haupt⸗

farbe iſt ſchiefergrau , der Rücken und das Kreuz ſind purpurbraun , die unteren Theile weiß , die
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Schenkel hinten gelblich . Dem Weibchen mangelt der Bart . Die Geſammtlänge beträgt etwa

1 Meter , wovon über die Hälfte auf den Schwanz kommt .

Mit der Diana hat der Nonnenaffe ( Cercopithecus mona , Simia mona ) Aehnlich —

keit ; doch fehlt ihm der Stutzbart . Geſicht und Gliedmaßen ſind ſchwarz , Hinterkopf , Nacken und

Rücken kaſtanienbraun , Oberkopf und Scheitel braun und grünlichgelb gemiſcht , ein Bogenſtreifen

über dem Auge ſchwarz und ein zweiter darüber blaß , Backenbart gelblichweiß , Unterhals , Bruſt ,

Bauch und Innerarme weiß . Die Leibeslänge eines ausgewachſenen Männchens beträgt 55 Centim .

die Schwanzlänge 60 Centim .

Beide Affen ſtammen aus Weſtafrika .

ſticht alle Meerkatzen ſind ſo liebenswürdig wie die eben beſchriebenen Arten ; einige ſcheinen

ſogar recht mürriſch und widerwärtig zu ſein . Nach meinen Erfahrungen iſt der Huſarenaffe

( Cercopithecus ruber , pyrrhonotus und patas — Seite 123 ) , wahrſcheinlich die Callitriche

des Plinius , die langweiligſte und unliebenswürdigſte Meerkatze , und ihr Geiſt entſpricht ſo durch⸗

aus nicht dem ſchön gefärbten Leibe . In der Größe übertrifft dieſer Affe den vorher beſchriebenen

faſt um die Hälfte , mindeſtens um ein Drittel . Das Geſicht iſt ſchwarz , die Naſe weißlich , der

Backenbart weiß , ein Fleck auf dem Kopfe dunkelroth , ſchwärzlich umſäumt , der übrige Pelz oben

ſchimmernd röthelfarbig oder goldig roth , unten , an der Innenſeite der Beine , an den Vorder⸗

armen und Unterſchenkeln weiß .

Der Verbreitungskreis des Huſarenaffen erſtreckt ſich vom Weſten Afrika ' s bis Habeſch ; das

Thier ſcheint jedoch überall ſpärlicher aufzutreten als der Abulandj oder Grünaffe . Ich habe jenen ,

ſo viel ich mich erinnere , nur einige Male in den Waldungen des Blauen Fluſſes oberhalb Sennahrs

geſehen ; Heuglin und Hartmann dagegen trafen ihn häufiger , und zwar vorzugsweiſe in dünn

beſtandenen Steppenwaldungen oder im Hochgraſe , mit welchem die Färbung ſeines Pelzes

übereinſtimmt . In ſeinem Weſen ſcheint er das gerade Gegentheil des Abulandj zu ſein . Sein

Geſichtsausdruck iſt der eines Staatshämorrhoidariers , ewig mürriſch und unfreundlich nämlich , und

ſein Handeln ſtraft dieſen Ausdruck in keiner Weiſe Lügen . So lange er noch jung iſt , zeigt erſich

wenigſtens einigermaßen liebenswürdig ; mit ſteigendem Alter aber nimmt ſeine Reizbarkeit in einer

Weiſe zu , daß man wirklich kaum mehr mit ihm auszukommen vermag . An ein freundſchaftliches

Verhältnis zwiſchen ihm und irgend einem anderen Geſchöpfe , ſeine Mitaffen nicht ausgeſchloſſen ,

iſt kaum zu denken . Alles ſcheint ihm widerwärtig zu ſein , ihn mindeſtens im höchſten Grade zu

langweilen , die unſchuldigſte Handlung eine ihm angethane Beleidigung zu ſein . Ein Blick erregt

ſeinen Aerger , Gelächter bringt ihn in förmliche Wuth . Dann ſperrt er , ſo weit er kann , das Maul

auf und zeigt die verhältnismäßig überaus großen Zähne , verſucht auch , falls es ihm irgend

möglich , dieſelben an dem gehaßten Gegner zu erproben . Freundliche Worte helfen ſo viel als
nichts , Schläge verſchlimmern mehr , als ſie beſſern . Ich erinnere mich nicht , jemals einen wirklich

zahmen älteren Hufarenaffen geſehen zu haben , bin vielmehr nur mit wüthenden und tückiſchen

bekannt geworden . — Unſere Gefangenen erhalten wir von der Küſte Guinea ' s , ausnahmsweiſe

auch von Egypten , wohin der Huſarenaffe vom Sudahn gebracht wird .

Die neueren Forſcher trennen die kräftigeren Meerkatzen mit verlängerterem Schnauzentheile
und leiſtenartig erhöhtem Brauenbogen oder Augenhöhlenrändern und unpaarem Höcker auf dem

fünften unteren Backenzahne unter dem Händlernamen Mangabes ( Cereocebus ) von den übrigen ,

obwohl ſie in allem weſentlichen dieſen ſonſt ähneln .

Einerder bekannteſten Vertreter dieſer Gruppe , der Mohrenaffe oder gemeine Mangabe

(Cercopithecus , OCercocebus fuliginosus ) , erreicht eine ziemlich beträchtliche Größe ;

ſeine Länge beträgt bis 1,25 Meter , wovon auf den Schwanz60 Centim . kommen , die Schulterhöhe
40 Centim . Die Färbung der oberen Seite iſt ein düſteres Schwarz , welches unten und an den
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Innenſeiten der Gliedmaßen ins Schiefergraue übergeht . Geſicht und Hände ſind ſchwarz , die
oberen Augenlider faſt rein weiß .

Ein Verwandter ( Cerçocebus , Cercopithecus collaris ) unterſcheidet ſich durch
dunkelkaſtanienbraunen Oberkopf , ſchneeweiße Wangen , Genick und Kehle und ſchieferſchwarze 040
Färbung der übrigen Theile .

uune, fe

Mohrenaffe (Cercopitliecus fuliginosus ). 1½ natürl. Größe.

Beide Arten ſtammen von der Weſtküſte Afrikas und gelangen neuerdings regelmäßig in unſere
Sammlungen . In ihrem Weſen und Gebaren ähneln ſie den Verwandten ; doch hat es mir ſcheinen
wollen , als ob ſie ſich ſtets durch größeren Ernſt und ein mehr mürriſches Weſen von ihnen nicht
eben zu ihrem Vortheile unterſchieden . Eigentlich biſſig ſind ſie zwar nicht , und bei geeigneter
Pflege gewöhnen ſie ſich raſch genug an ihren Pfleger ; ihr grämliches Ausſehen aber iſt nicht

gerade geeignet , ihnen viele Freunde zu erwerben . In ihren Bewegungen ſtehen ſie den eigentlichen
Meerkatzen ſchwerlich merklich nach ; doch fehlt ihnen , entſprechend ihren ſonſtigen Eigenſchaften ,
die heit ere Lebendigkeit und der unverwüſtliche Leichtſinn , welche jenen in ſo hohem Grade zukommen .
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Mit dem Namen Makak oder Makako bezeichnet man an der Küſte von Guinea alle Affen

überhaupt , im wiſſenſchaftlichen Sinne aber eine nicht beſonders zahlreiche Gruppe , deren Mit⸗

glieder theils im füdöſtlichen Aſien , theils in Afrika leben . Neuere Forſcher haben die Sippe in

Unterabtheilungen getrennt , denen ich nachſtehend Rechnung tragen werde . Im allgemeinen kenn⸗

zeichnen ſich die Makaken durch folgende Merkmale : Der Bau iſt unterſetzt ; die mäßig langen

Gliedmaßen ſind kräftig ; die Schnauze tritt ungefähr ebenſo weit wie bei den Meerkatzen vor ; der

Geſichtswinkel beträgt vierzig bis fünfzig Grade ; der Kinnladentheil iſt dick, die Naſe beſonders

vorſtehend ; die Naſenlöcher ſind kurz und engſtändig ; der kurze Daumen und die beträchtlich längere

Daumenzehe tragen glatte , die übrigen Finger und Zehen hohlziegelförmige Nägel . An den nackten

Hinterbacken machen ſich die großen Schwielen ſchon ſehr bemerklich . Der Schwanz ſpielt in

verſchiedener Länge und Stärke , erreicht bei einzelnen beinahe Leibeslänge und verkümmert bei

anderen faſt gänzlich . Als fernere Eigenthümlichkeit dieſer Thiere mag noch erwähnt ſein , daß das

Kopfhaar bei einigen in der Mitte geſcheitelt iſt , bei anderen perückenartig von dem ſonſt faſt

kahlen Scheitel herabfällt , und daß der einzelnen fehlende Backenbart bei anderen eine geradezu

beiſpielloſe Wucherung zeigt .

In der Vorzeit waren die Makaken über einen großen Theil Europa ' s verbreitet , und auch

gegenwärtig noch gehen ſie am weiteſten nach Norden hinauf . Die ſtummelſchwänzigen Arten

bewohnen Nordafrika , China und Japan , die langſchwänzigen das Feſtland und die Inſeln Oſtindiens .

Sie vertreten gleichſam die Meerkatzen , ähneln aber ebenſo den Pavianen in vieler Hinſicht und

ſind ſomit als Verbindungsglieder zwiſchen beiden anzuſehen . Dieſe Mittelſtellung ſpricht ſich auch

in ihrer Lebensweiſe aus , d. h. ſie leben bald wie Meerkatzen in Wäldern , bald wie die Paviane

auf Felſen . Beider Unverſchämtheit ſcheint in ihrem Weſen vereinigt zu ſein ; in der Jugend ſind

ſie gemüthlich luſtig wie die Meerkatzen , im Alter boshaft und frech wie die Paviane . Sie eignen

ſich vortrefflich für die Gefangenſchaft , halten am längſten in ihr aus und pflanzen ſich am leichteſten

in ihr fort . Daher weiß man auch , daß ſie ſieben Monate trächtig gehen . Während der Brunſtzeit

ſchwellen die Geſchlechtstheile ihrer Weibchen ſtark an wie bei den weiblichen Pavianen .

Wohl die bekannteſte Art der Gruppe iſt der Makak oder Ja vaneraffe , Monjet der

Javaner , Vertreter der Unterabtheilung Cynomolgus , welche ſich von den übrigen durch verhältnis⸗

mäßig geſtreckten Leib , langen dünnen Schwanz und geſcheiteltes oder perückenartiges Kopfhaar

unterſcheidet . Die hierher gehörigen Affen haben mit den Meerkatzen noch große Aehnlichkeit und

ſcheinen gleichſam einen Erſatz für dieſelben zu bilden .

Der Makak ( Macacus cynomolgus oder Cynomolgus cynocephalus ) erreicht eine Länge

von 1,15 Meter , wovon der Schwanz 58 Centim , wegnimmt , und eine Schulterhöhe von etwa

45 Centim . Der Backenbart iſt ſehr kurz , das Kopfhaar beim Männchen flach niedergedrückt ,
beim Weibchen kammartig in der Mitte aufgekrempelt ; der übrige Pelz hat auf der Oberſeite
olivenbräunlichgrüne mit Schwarz untermiſchte , auf der dünner behaarten Unterſeite weißlichgraue,
die Innenſeite der Gliedmaßen graue , Hände , Füße und Schwanz ſchwärzliche Färbung ; das Geſicht

ſieht bleigrau , zwiſchen den Augen weißlich aus ; die Ohren ſind ſchwärzlich ; die Iris iſt braun .

Der Verbreitungskreis des gemeinen Makaken erſtreckt ſich über ganz Oſtaſien ; namentlich

die großen Sundainſeln beherbergen ihn in Menge . Aus den Berichten der Reifenden geht hervor ,

daß er überall , wo er vorkommt , zu den häufigſten Arten ſeiner Ordnung zählt . Gleichwohl beſitzen
wir , ſo viel mir bekannt , eine eingehende Schilderung ſeines Freilebens noch nicht . Der Eine oder

Andere erwähnt beiläufig , daß der Makak und andere Affen in größeren Geſellſchaften ſich in der Nähe

von Flußufern aufhalten , läßt es hierbei aber auch bewenden , und es will faſt ſcheinen , als ob Jeder

glaube , daß die Lebensweiſe eines ſo bekannten Thieres längſt ausführlich geſchildert ſein müſſe ,

es ſich daher auch gar nicht lohne , über dasſelbe noch etwas zu ſagen . Wie häufig der Makak in

ſeiner Heimat ſein muß , geht am beſten daraus hervor , daß unſere Thierhändler felten mehr als
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acht Thaler für ihn fordern , auch jederzeit im Stande ſind , ihn in faſt beliebiger Menge zu liefern ,
weil beinahe jedes von Indien ankommende Schiff eine größere oder geringere Anzahl dieſer Affen
an Bord hat . Wie mir Schiffer erzählten , bieten die Eingeborenen ihnen in jedem Hafen des

Feſtlandes und der Inſeln gezähmte Javaneraffen zum Kaufe an und verlangen für dieſelben in
der Regel ſo niedrige Preiſe , daß ſich jeder Matroſe entſchließt , einen oder mehrere zu erwerben .

Die ausführlichſten , mir bekannten Bemerkungen über den Monjet verdanken wir Jung⸗

huhn . Nachdem er die Thierarmut der Urwaldungen Java ' s hervorgehoben und erwähnt hat ,
daß unſer Affe hiervon eine Ausnahme mache , fährt er fort : „ Der Monjet ißt gern die Früchte
von Feigen - wie von vielen anderen Bäumen und kommt daher in den Urwäldern bis zu einer

Höhe von 1600 Meter ebenſo häufig vor wie in den Rhizophorawaldungen des Seeſtrandes , wo

man ihn oft genug umherſpazieren ſieht , um die Krabben und Muſcheln aufzuleſen und zu ver⸗

zehren , welche die Flut auf dem Geſtade zurückließ . Er iſt ein guter Geſellſchafter , liebt die Ein⸗

ſamkeit nicht , ſondern hält ſich ſtets in kleinen Trupps von zehn bis fünfzig Stücken zuſammen .
Oft kann man ſich an den Kapriolen dieſes fröhlichen , auch in der Wildnis durchaus nicht ſcheuen

Affen beluſtigen , wenn man die Weibchen mit ihren Jungen , welche ſich feſt an die Bruſt der

Mutter angeklammert haben , dort in den Bäumen umherſpringen ſieht , oder wenn man andere

erblickt , welche , unbekümmert um den zuſchauenden Reiſenden , ſich auf den weit über den Spiegel
eines Baches herüberhängenden Zweigen ſchaukeln “ .

Wahrſcheinlich bezieht ſich auch folgende Bemerkung Junghuhns auf unſeren Affen : „ Wir
kamen durch ein Dorf ( auf Java ) , dem ſich ein kleiner , rings von angebauten Gegenden umgebener
Wald anſchließt . Es ſcheint ein übriggebliebenes , abſichtlich geſchontes Stückchen eines größeren
Waldes zu ſein , den der Feldbau vernichtete . Beſonders Feigenbäume ſind es, welche ſich hoch empor

wölben , und deren Zweige mit Rotangarten durchſchlungen ſind . Man führte uns auf ein kleines

rundes Plätzchen im Walde , wo man einige Stühle für uns niedergeſetzt hatte . Hier wurde auf ein

großes Stück Bambusrohr geſchlagen , was einen hohlen Ton hervorbrachte . Die Javaner ſagten

uns , das ſei die Trommel für die Affen . Kaum war die Trommel geſchlagen , als es auf einmal im

Walde anfing zu rauſchen , und von allen Seiten her mehr als hundert graue Affen herbeiſprangen .
Groß und Klein , alte bärtige Väter , flinke Junge und Mütterchen mit dem an ihrem Leibe

angeklammerten Säuglinge — alle kamen aus dem Baumdickicht herab auf das Plätzchen , wo ſie

ſich an unſere Gegenwart wenig kehrten , ſondern wie alte Bekannte um uns herumſprangen . Sie

waren ſo wenig ſcheu , daß ſie Reis und Piſang , Geſchenke , welche wir für ſie mitgebracht hatten ,

aus unſeren Händen nahmen . Zwei ſehr ſchöne und große männliche Stücke zeichneten ſich durch

ihr dreiſtes Betragen beſonders aus . Sie öffneten ohne weitere Umſtände die Körbe , welche ſich
in den Händen der Javaner befanden , und nahmen dasjenige heraus , was ihnen am beſten gefiel .
Wie Kavaliere ſtolzierten ſie zwiſchen den anderen Affen umher , welche einen hohen Grad von

Achtung vor ihnen zu erkennen gaben . Freilich war ihre Art , ſich in Achtung zu ſetzen, etwas

handgreiflich . Wurde ihnen das Gedränge um ſie herum zu groß , ſo packten ſie einige ihrer Kame⸗

raden mit den Händen , andere mit den Zähnen , weshalb die übrigen unter Angſtgeſchrei und mit

ſolcher Beſtürzung zur Seite flohen , daß ſie erſt von den Zweigen der Bäume aus zurückzuſehen

wagten , und ſich dem Reiſe erſt dann wieder näherten , wenn die großen Herren geſättigt ſich zurück⸗

gezogen hatten . Sich ſelbſt jedoch wichen dieſe beiden Despoten , welche ihre Unterthanen durch

Furcht in Reſpekt zu halten ſchienen , ſehr ſorgfältig aus . Als wir uns entfernten , zerſtreuten ſich

die Affen wieder im Walde . Die Javaner tragen ihnen öfters , um ſich an ihren Sprüngen zu

ergötzen , Futter zu ; doch würde das vielleicht nicht geſchehen , wenn bei den Javanern nicht alle

alten Gebräuche , deren Urſprung ſie öfters felbſt nicht mehr anzugeben wiſſen , geheiligt wären “ .

Dieſe Schilderung paßt vollkommen auf das Weſen unſeres Affen ; denn genau ſo benehmen

ſie ſich auch im Käfige: der Stärkſte behält unter allen Umſtänden Recht . Durch Martens erfahren

wir , daß die Europäer in Java oft Affen und Papageien halten , und daß der Affe , welchen man
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am häufigſten zu ſehen bekommt , eben unſer Makake iſt . „ Auch im wilden Zuſtande iſt er einer der

gemeinſten im Indiſchen Archipel . Ich ſah ihn als ſolchen außer auf Java in Banka und auf den

Philippinen ; wenigſtens vermag ich vorläufig nicht , die neuerdings wegen etwas hellerer oder

dunklerer Färbung davon getrennten Arten zu unterſcheiden . Man hält ihn oft in Pferdeſtällen ,

wie bei uns Böcke und Kaninchen , wohl aus ähnlichen Gründen . Die Javaner ſagen , die Pferde

langweilen ſich dann nicht ſo ſehr und gedeihen dadurch beſſer . “

In unſeren Thiergärten und Thierſchaubuden bildet der Makak einen weſentlichen Theil der

Bewohnerſchaft , und hier wie dort erwirbt er ſich Freunde . Wie in ſeiner Geſtalt , ähnelt er auch

in ſeinem Weſen den Meerkatzen . Ich habe im Verlaufe der Zeit ſicherlich gegen hundert dieſer

Affen gepflegt und vielleicht die zehnfache Anzahl geſehen und beobachtet , fühle mich aber außer

Stande , etwas Weſentliches anzugeben , wodurch der Makak von den Meerkatzen ſich unterſcheidet.

Seine Bewegungen ſind entſchieden plumper als die der letztgenannten Affen , immer aber noch

behend genug . In Gebaren , Eigenheiten und Charakter dagegen ſtimmen beide Gruppen vollſtändig

überein . Auch er iſt ein ununterbrochen munterer , gutmüthiger Affe , verträgt ſich ausgezeichnet mit

Seinesgleichen und den ihm verwandten Arten , weiß ebenſo mit größeren Affen trefflich auszukommen

und ſich ſogar in die Laune der Paviane zu fügen oder ihren Grobheiten zu begegnen , wenn er in

die Lage kommt , mit ihnen ſich abgeben zu müſſen . Daß er ſeinerſeits Hülfloſe nach Kräften

bemuttert , kleinere aber ebenſo ſchlecht behandelt , als er von größeren ſich behandeln läßt , eine

zuweilen widerwärtige Selbſtſucht , und zuweilen wiederum eine hingebende Aufopferung an den

Tag legt , unterſcheidet ihn nicht von den Meerkatzen , da dieſe ja ebenfalls genau in derſelben Weife

verfahren . Ueberhaupt bekundet er dieſelbe Wetterwendigkeit des Weſens wie die eben genannten

Affen . Eben noch äußerſt gemüthlich und gutmüthig , iſt er im nächſten Augenblicke einer Kleinigkeit

halber höchſt entrüſtet , erzürnt und boshaft ; eben noch überfließend vor lauter Zärtlichkeit gegen

einen Mitaffen oder ſeinen Wärter , maulſchellirt er in der nächſten Minute jenen und verſucht ,

dieſen zu beißen . Doch muß ich zu ſeinem Ruhme ſagen , daß auch er für gute Behandlung in

hohem Grade empfänglich ſich zeigt . Es verurſacht deshalb ſeine Zähmung kaum nennenswerthe

Mühe . Derjenige , welcher ihn einige Male fütterte oder ihm einen Leckerbiſſen zuſteckte , erringt

bald ſeine vollſte Freundſchaft und zuletzt eine wirklich dauernde Anhänglichkeit . Denn wenn auch

kleine Zerwürfniſſe zwiſchen ihm und dem Pfleger an der Tagesordnung ſind , ſtellt ſich das alte

Verhältnis doch ſofort wieder her , ſobald irgend eine andere Einwirkung von außen ſich geltend

macht und unſeren Affen in einige Verlegenheit ſetzt . Neugierig in vollem Maße , der Langenweile

entſchieden abhold , und für jede Aenderung der Lage äußerſt empfänglich , läßt der Makak

leichter noch als die in dieſer Hinſicht gleichgearteten Paviane durch Erregung ſeiner Aufmerkſamkeit

nach Belieben ſich leiten und lenken und ſelbſt im höchſten Zorne ſofort verſöhnen , ſo daß ſeine

Behandlung auch in dieſer Hinſicht zu einer ſehr leichten wird .

Im Freileben wird ſich der Makak wahrſcheinlich von eben denſelben oder ähnlichen Pflanzen⸗

ſtoffen ernähren wie ſeine Verwandten ; in der Gefangenſchaft nimmt er mit dem einfachſten Futter

vorlieb , wie er ſich beim Freſſen überhaupt als ein höchſt anſpruchloſer Geſell zeigt , obgleich

ſeine Anſprüche vielleicht nichts weniger als beſcheiden ſind . Ein Stück Brod , im rechten Augen⸗

blicke ihm dargebracht , erſcheint als ein ausgezeichneter Leckerbiſſen , während es , wenn er ſich

geſättigt hat , achtlos fortgeworfen wird ; eine Hand voll Körner , vor ihn auf den Boden geſtreut ,
erregt ihn zum eifrigſten Auffuchen derſelben und zum ſchleunigſten Anfüllen der Backentaſchen ,

ſelbſt wenn er den Futternapf eben verlaſſen hat ; ein Zweig mit grünen Blättern , Knospen oder

Blüten , vom erſten beſten Baume gebrochen , wird mit Behagen entblättert und Blatt und Blüte ,

Knospe und Zweigſpitze anſcheinend mit demſelben Vergnügen verzehrt . Milch trinkt der Makak ,

ſo lange er jung iſt , leidenſchaftlich gern ; Milchbrod genießt er noch im Alter mit Vorliebe . An

Fleiſchkoſt läßt er ſich gewöhnen , überhaupt bald dahin bringen , die Gerichte der menſchlichen
Tafel zu theilen . Auch geiſtigen Getränken iſt er keineswegs abhold , und einmal an dieſelben
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gewöhnt , zieht er ſie allen anderen vor . Je reicher man ihm ſeine Tafel beſchickt , um ſo wähle⸗

riſcher zeigt er ſich . Trotzdem kann man ihn kaum verwöhnen , weil er im Nothfalle ſich wiederum

mit dem einfachſten Futter begnügt und dasſelbe ſcheinbar mit demſelben Behagen verſpeiſt wie

die beſte Leckerei .

Gefangene Makaken pflanzen ſich ziemlich regelmäßig im Käfige fort , paaren ſich zuweilen

auch mit Verwandten und erzeugen dann lebenskräftige Blendlinge . Die Dauer ihrer Trächtigkeit

beträgt ungefähr ſieben Monate ; genauer kann die Zeit nicht beſtimmt werden , weil man nicht im

Stande iſt , ein Pärchen nach der befruchtenden Begattung zu trennen . Ich ſelbſt habe von den

Makaken , welche ich pflegte , wiederholt Junge erhalten . Einmal wurde einer in einem Käfige

geboren , in welchem ſich außer der betreffenden Mutter noch ein anderer Makak und das Weibchen
eines Mantelpavians befanden . Letzteres hatte geraume Zeit vorher ebenfalls geboren , das Junge
aber bald eingebüßt . Wenige Minuten nach der Geburt des Makaken bemerkten die Wärter das

Junge in den Armen des gedachten Hamadryasweibchens und ſchloſſen daraus , daß dieſes ein

nachgeborenes Junge zur Welt gebracht habe . Aus dieſem Grunde ließen ſie auch der anſcheinenden
Mutter das Junge . Erſt in den Nachmittagsſtunden fiel ihnen auf , daß ſich die Pflegemutter

wenig mütterlich betrage , daß Junge oft auf das Stroh lege und ſich zeitweilig kaum um dasſelbe

kümmere . Nunmehr erſt ſahen ſie , daß der alte Makak , die wirkliche Mutter , ſehr abgefallen
war , fingen dieſelbe , unterſuchten ſie , und fanden ihre Brüſte ſtrotzend von Milch . Jetzt erhielt
die Alte ihr Kind ; letzteres ſaugte auch , war aber doch ſchon zu lange ohne Pflege und Nahrung
geweſen ; denn am anderen Morgen fand man es todt .

Wie innig Makaken an ihren Kindern hängen , mag aus einer anderen Beobachtung von mir

hervorgehen . Gelegentlich der Wintereinrichtungen ſollten einige Affen aus ihrem Käfige entfernt

werden , und es wurde deshalb Jagd auf ſie gemacht . Unter der Gefellſchaft jenes Käfigs befand

ſich auch das Junge eines Makakenweibchens , welches von der Mutter bereits ſeit Monaten getrennt

worden war . Letztere bewohnte einen anderen Käfig , von welchem aus ſie jenen überſehen konnte ,

und war von ihrem Kinde getrennt worden , weil ſie eine beſſere Pflege erhalten ſollte . Als die

Jagd auf die Affen begann , folgte die Alte mit ängſtlichen Blicken jeder Bewegung des Wärters

und ſchrie laut auf , ſo oft dieſer ihrem Kinde ſich näherte . Das fiel auf , und ſie erhielt infolge

ihrer Theilnahme das Kind zurück . Augenblicklich ergriff ſie es , nahm es in die Arme und lieb⸗

koſte es auf das zärtlichſte . Sie hatte alſo das Junge niemals aus den Augen verloren , und

dieſes , wie es ſchien , auch die Mutter im Gedächtnis behalten .
In unſeren Affentheatern ſpielt der Makak eine beſtimmte , nicht allzu eng begrenzte Rolle ,

gewöhnlich als Aufwärter , Diener ꝛc. , ſeltener als Reiter . Einzelne bringen es zu einer bemerkens⸗

werthen Künſtlerſchaft . Ihre Abrichtung erfordert , nach mündlicher Verſicherung Sachkundiger ,

größere Mühe als die Abrichtung der Paviane , aber weniger Mühe als die Einſchulung des

Magot . Doch behält letzterer das einmal Erlernte beſſer als unſer Makak , deſſen reger Geiſt

verſchiedenartige Beſchäftigung verlangt .

Minder häufig als der Makak gelangt uns der Hutaffe , Munga oder Malbruk der Inder

( Macacus sinicus , Cynomolgus sinicus , Simia sinica ) , zu Geſichte . In der Größe ſteht dieſer

Affe feinen Verwandten um etwas nach . Seine Leibeslänge beträgt ſelten mehr als 45 Centim .

ſeine Schwanzlänge ebenſo viel . Der Leib iſt ziemlich ſchmächtig , die zuſammengedrückte Schnauze
weiter vorgezogen als bei jenem , das Kopfhaar vom Scheitelpunkte aus ſtrahlig ausgebreitet , die

Stirn faſt nackt , der Pelz ziemlich kurz , die Färbung der Oberſeite ein fahles Grünlichgrau , welches

durch den Geſammteindruck der grauen , ſchwarz - und gelbgeringelten Haare hervorgerufen wird ,

die der Unterſeite weißlich ; Hände und Ohren ſind ſchwärzlich gefärbt .
Recht gemüthlich mag das Freileben des Hutaffen ſein . Er bewohnt die dichteren Waldungen

Malabars , ohne von irgend welchem Feinde behelligt zu werden . Die Eingeborenen betrachten ihn
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 9
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als ein heiliges Weſen und erlauben ihm nicht bloß , in ihren Gärten nachLuſt und Willkür zu

ſchalten , ſondern errichten ihm noch bejonders Tempel und bauen Fruchtgärten für ihn an , um dem

ſauberen Heiligen ihre Ehrfurcht zu beweiſen . Ob auch ihm ähnliche Heldenthaten zugeſchrieben

werden wie dem Hulman , iſt mir unbekannt .

In ſeinem Weſen iſt der Hutaffe ein echter Makak , d. h. wetterwendiſch wie irgend ein anderer
ſeiner Ordnung . Seine Launen wechſeln ohne Urſache in jedem Augenblicke , und daher kommt es,

Hutaffe (blacacus sinicus). Bunder ( Macacus Rhesus) .
½10natürl . Größe.

daß man eigentlich niemals recht weiß , wie man mit ihm daran iſt . Sein Muthwillen , die Munter⸗

keit ſeines Weſens , ſeine Nachahmungsſucht und ſeine Gelehrigkeit machen ihn jedoch zu einem gern

geſehenen Geſellſchafter und laſſen ſeine Unarten und ſein garſtiges Geſicht vergeſſen .
Im allgemeinen darf man ſagen , daß er ſich in ſeinen Sitten und Gewohnheiten , in der Art

und Weiſe ſeiner Bewegung , ſeines Gebarens , überhaupt des geſammten Auftretens wenig oder

nicht von dem gemeinen Makaken unterſcheidet . Entſprechend ſeinem abſonderlichen Geſichte,
welchem der auf die Stirn hereinfallende Haarſchopf einen ganz eigenthümlichen Ausdruck verleiht ,

ſchneidet er vielleicht noch mehr als jener Grimaſſen und Fratzen ; dies aber iſt auch alles , was
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ich zum Unterſchiede anzugeben wüßte . Auf Ceilon ſteht er , beziehentlich ſein nächſter Ver⸗
wandter ( Macacus pileatus ) , welcher vielleicht nur als Spielart aufgefaßt werden darf , bei

Jedermann in großer Gunſt und iſt der allgemeine Liebling und das Schoßthier der Eingeborenen
wie der Europäer . Die Schlangenbeſchwörer und andere Herumſtreicher lehren ihn den Tanz und

ähnliche Künſte , kleiden ihn , wie die Affenführer früherer Jahrzehnte bei uns es zu thun pflegten ,
in auffallende Tracht , ziehen mit ihm von Dorf zu Dorfe , von Stadt zu Stadt und laſſen durch ihn
ſich ernähren , ſo gut und ſchlecht es eben gehen will . Tennent , welcher die obigen Mittheilungen

macht , fügt noch hinzu , daß er ſich leicht an Tabaksrauch gewöhnen läßt , wozu ich zu bemerken

habe , daß mir das in keiner Weiſe auffällig erſcheint . Faſt alle Affen , welche ich kenne , lieben den

Tabaksrauch mit einer gewiſſen Leidenſchaft . Einige gerathen in förmliches Entzücken , wenn man

ihnen ſolchen zubläſt , andere öffnen das Maul ſo weit als möglich , wenn man ſie anraucht , und

blaſen dann den eingezogenen Rauch mit wirklichem Behagen von ſich . Der Hutaffe macht alſo

durchaus keine Ausnahme von der Regel .
Als Beweis des Verſtandes unſeres Hutaffen und ſeines Vermögens , zu urtheilen und Schlüſſe

zu ziehen , mag nachſtehende , mir von Schomburgk mitgetheilte Erzählung dienen . „ In der

thierkundlichen Abtheilung des Pflanzengartens von Adelaide wurde ein alter Hutaffe mit zwei

jüngeren Artgenoſſen in demfelben Käfige gehalten . Eines Tages griff er , übermüthig geworden

durch die grauſam gehandhabte Beknechtung ſeiner Mitaffen , vielleicht auch beeinflußt von der

herrſchenden heißen Witterung , ſeinen Wärter an , gerade als dieſer das Trinkwaſſer für die

gefangenen Affen erneuern wollte , und biß ihn ſo heftig in das Handgelenk des linken Armes , daß
er nicht nur alle Sehnen , ſondern auch eine Schlagader ſchwer verletzte und dem Manne ein

längeres Krankenlager zuzog . Sofort , nachdem mir dies gemeldet worden war , verurtheilte ich
den Schuldigen zum Tode , und früh am folgenden Morgen nahm ein anderer Wärter ein Gewehr ,
um meinen Befehl auszuführen . Ich muß erwähnen , daß Feuerwaffen in der Nähe der Käfige

ſehr oft gebraucht werden , um Katzen , Ratten ꝛc. zu vertilgen ; die Affen haben ſich daran ſo

gewöhnt , daß ſie weder einer Flinte halber , noch wegen des Abfeuerns derſelben im geringſten ſich

beunruhigen . Als der Wärter dem Käfige ſich näherte , blieben die beiden jüngeren Affen wie

gewöhnlich ruhig auf der Stelle ; der verurtheilte Verbrecher dagegen floh in größter Eile in den

Schlafkäfig und ließ ſich durch keinerlei Lockungen und Ueberredungskünſte bewegen , hervor⸗
zukommen . Das gewöhnliche Futter wurde gebracht : er ſah , was er früher nie gethan hatte ,

ruhig zu, daß die Gefährten fraßen , bevor er ſelbſt ſeinen Hunger geſtillt hatte , und erſt , als der

Wärter mit dem Gewehre ſich ſo weit vom Käfige zurückgezogen hatte , daß er von ihm nicht mehr
geſehen werden konnte , kam er vorſichtig und ängſtlich hervorgekrochen , ergriff etwas von dem

Futter und lief in größter Eile in den Schlafkäfig zurück , um es dort zu verzehren . Nachdem er

zum zweiten Male herausgekommen war , um ſich ein anderes Stück Brod zu ſichern , wurde die

Thüre ſeines Zufluchtsortes raſch von außen geſchloſſen ; als der arme Schelm nunmehr wiederum
den Wärter mit der Todeswaffe auf den Käfig zukommen ſah , fühlte er , daß er verloren ſei . Zuerſt
ſtürzte er ſich wie wahnſinnig auf die Thüre des Schlafkäfigs , um ſie zu öffnen ; als ihm dies
aber nicht gelang , ſtürmte er durch den Käfig , verfuchte durch alle Lücken und Winkel zu ent⸗

wiſchen , und warf ſich , keine Möglichkeit zur Flucht entdeckend , am ganzen Leibe zitternd auf den
Boden nieder und ergab ſich in das Schickſal , welches ihn ſchnell ereilte . Seine beiden Genoſſen
zeigten keine Spur von Aufregung und blickten ihm voll Erſtaunen nach .

„ Die Geſchichte iſt vollſtändig wahr und liefert ein bemerkenswerthes Beiſpiel für die Fähig⸗
keit des Affen , Wirkung und Urſfache zu verbinden . “

Die Anſichten über Heiligkeit ſind ſehr verſchieden . Unter uns gebildeten Europäern gilt
unter Umſtänden ein feiſter Mönch , welcher ſein Lebelang nicht das geringſte Nützliche gethan hat ,
als großer Heiliger ; unter den Mohammedanern wird mit ungleich mehr Recht ein Geiſteskranker

9 *
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oder Blödſinniger für heilig erklärt ; unter den Indern gelangt der Affe zu demſelben Anſehen

wie bei uns der Mönch , und zwar vielleicht aus denſelben Gründen , weil er ebenſo wenig wie jener

der Menſchheit irgend welchen Nutzen bringt .

Außer dem uns bekannten Hulman ehrt der Inder noch einen anderen Affen , den Bunder ,

in einer Art und Weiſe , welche das Maß der zur Heiligenverehrung erforderlichen kindlichen Ein⸗

falt noch erheblich überſteigt .

„ In der Nähe von Bindrabun , zu Deutſch Affenwald “ , erzählt Kapitän Johnſon , „gibt es

mehr als hundert wohlbeſtellte Gärten , in welchen alle Arten von Früchten gezogen werden , einzig

und allein zum beſten der Bunder , deren Unterhaltung den Reichen des Landes als großes

Glaubenswerk erſcheint . Als ich durch eine der Straßen in Bindrabun ging , folgte ein alter Affe

mir von Baum zu Baume , kam plötzlich herunter , nahm mir meinen Turban weg und entfernte ſich

damit in kurzer Zeit , ohne wieder geſehen zu werden . Ich wohnte einſt einen Monat in dieſer

Stadt , und zwar in einem großen Hauſe an den Ufern des Fluſſes , welches einem reichen Ein⸗

geborenen gehörte . Das Haus hatte keine Thüren ; die Affen kamen daher oft in das Innere des

Zimmers , in welchem ich mich aufhielt , und nahmen Brod und andere Dinge vor unſeren Augen

von dem Tiſche weg . Wenn wir in einer Eecke des Raumes ſchliefen , brandſchatzten ſie uns auch

in anderer Hinſicht . Ich habe oft mich ſchlafend geſtellt , um ſie in ihrem Treiben zu beobachten , und

dabei mich weidlich gefreut über ihre Pfiffigkeit und Geſchwindigkeit . Sätze von vier bis fünf Meter

von einem Hauſe zum anderen , mit einem , ja zwei Jungen unter ihrem Bauche und noch dazu

beladen mit Brod , Zucker und anderen Gegenſtänden , ſchienen für ſie nur Spaß zu ſein .

„Gelegentlich eines Ausfluges nach Jeckarry wurden unſere Zelte in einem großen Mango⸗

garten aufgeſchlagen und die Pferde in geringer Entfernung davon angepflöckt . Als wir bei

Tiſche waren , kam der Reitknecht und erzählte , daß eines von den Pferden ſich losgebrochen habe ,

weil es die Affen auf den Bäumen durch ihr Gezänk und das Herabwerfen von dürren Zweigen

erſchreckt hatten , und daß wahrſcheinlich die übrigen Pferde dem Beiſpiele des einen folgen würden ,

wenn wir nicht Hülfe ſchafften . Sobald als das Eſſen vorüber war , ging ich mit meinem Gewehre

hinaus , um ſie wegzutreiben . Ich ſchoß auf einen mit ſchwachem Schuſſe , und er entfloh eilig zwiſchen

die dichteſtenZweige des Baumes , blieb aber dann entkräftet ſitzen und verſuchte , das aus der Wunde

rinnende Blut durch Auflegen ſeiner Hände zum Stocken zu bringen . Dies erſchütterte mich ſo,

daß ich an keine Jagd mehr dachte und zurückkehrte . Noch ehe ich den Vorfall meinen Freunden
beſchreiben konnte , kam ein Reitknecht zu uns und erzählte , daß der Affe zwar todt geweſen ſei, aber

von den anderen augenblicklich aufgenommen und fortgetragen worden wäre , Niemand wiſſe , wohin .

„ Ein glaubwürdiger Mann erzählte mir , daß die Ehrfurcht der Eingeborenen gegen den

Bunder faſt ebenſo groß ſei wie die gegen den Hulman . Die Eingeborenen von Baka laſſen den

Erntezehnten auf dem Acker für dieſe Affen zurück , welche alsbald von ihren Bergen herabſteigen ,

um ſich die Steuern zu holen . “

Bereitwillig zahlt jeder Hindu dieſe Abgabe und zeigt hierin eine Mildthätigkeit und Barm⸗

herzigkeit , welche , trotzdem ſie faſt lächerlich erſcheint , ihm doch ſo zur Ehre gereicht , daß wir

ſie uns in vieler Hinſicht zum Vorbilde nehmen könnten . Auch in dem Schutze , welchen ſie den von

ihnen gepflegten Thieren Fremden gegenüber gewähren , kann ich nichts Lächerliches oder Unpaſſen⸗

des finden ; mir will es vielmehr höchſt achtbar vorkommen , daß dort die Menſchen noch die Thiere

gegen jeden Frevel in Schutz nehmen . Freilich gehen die Indier etwas zu weit ; denn ſie rauben

dem Menſchen , welcher einen Affen tödtete , das Leben . Zwei junge britiſche Offiziere begingen

auf einem Jagdzuge die Unvorſichtigkeit , einen Bunder zu ſchießen . Die Eingeborenen erhoben ſich
in Maſſe gegen ſie und verfuchten , ſie zu ſteinigen . Der Elefant , auf welchem die Offiziere ritten ,

ſuchte dem zu entgehen , indem er nach dem Fluſſe rannte und mit ſeiner Laſt in ihm abwärts

ſchwamm . Er erreichte auch eine Meile unter der Stadt , welche die Briten in Aufruhr geſetzt
hatten , das Land , allein ſeine Reiter waren beide ertrunken .
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Dem Fremden wird es freilich ſchwer , mit unſeren Affen zuſammenzuleben , ohne mit ihnen in

Feindſchaft zu gerathen . Es iſt faſt unmöglich , ſich einen Garten oder eine Pflanzung anzulegen :
die geduldeten Halbgötter vernichten oder brandſchatzen ihn wenigſtens in der allernachdrücklichſten

Weiſe . Falls man Wachen ausſtellt , um ſie zu verſcheuchen , kommt man nicht zum Ziele ; denn

wenn man die zudringlichen Gäſte auf der einen Seite weggejagt hat , erſcheinen ſie auf der anderen

wieder . Brennende Feuer , Schreckensbilder und dergleichen ſtören ſie nicht im geringſten , und

die ihnen wirklich angethane Gewalt gefährdet das eigene Leben .

Ein dort wohnender Engländer wurde , wie man erzählt , durch Bunder zwei Jahre lang
in dieſer Weiſe beſtohlen und geärgert und wußte ſich gar nicht mehr vor ihnen zu retten , bis er

endlich auf ein wirklich ſinnreiches Mittel verfiel . Er hatte geſehen , daß ſeine herrliche Zucker⸗

rohrpflanzung von Elefanten , Schweinen , vor allem aber von den Affen verwüſtet wurde .

Erſtere wußte er in kurzer Zeit durch einen tiefen Graben mit einem Spitzpfahlzaune abzuwehren ;

die Affen aber fragten wenig oder gar nichts nach Wall oder Graben , ſondern kletterten in aller

Gemüthsruhe auch über den Zaun hinweg und raubten nach wie vor . Der Pflanzer ſah ſeine Ernte

verſchwinden : da kam er auf einen glücklichen Gedanken . Er jagte eine Bande Affen auf einen

Baum , fällte denſelben mit Hülfe ſeiner Diener , fing eine Menge von den Jungen und nahm ſie

mit ſich nach Hauſe . Hier hatte er ſich bereits eine Salbe zurecht gemacht , in welcher Zucker , Honig

und Brechweinſtein die Hauptbeſtandtheile waren . Mit dieſer Salbe wurden die jungen Affen ein⸗

gerieben und dann wieder freigelaſſen . Die ängſtlichen Eltern hatten ſorgend nach ihrer Nach⸗

kommenſchaft geſpäht und waren froh , als ſie die lieben Kinder erblickten . Aber o Jammer , wie

kamen ſie zurück ! Unſauber , beſchmutzt , beſchmiert , kaum mehr kenntlich . Natürlich , daß ſofort eine

gründliche Reinigung vorgenommen wurde . Die Beſchwerde der Säuberung ſchien ſich zu lohnen ;

denn zuckerfüß war die Schmiere , welche den Körper bedeckte . Beifälliges Grunzen ließ ſich ver⸗

nehmen , doch nicht lange Zeit : der Brechweinſtein zeigte ſeine tückiſche Wirkung , und ein Fratzen⸗
ſchneiden begann , wie niemals früher , als die Affen ſich anſchickten , mit heißem Flehen den „heiligen

Ulrich “ anzurufen . Nach dieſer bitteren Erfahrung kamen ſie nie wieder in die Nähe des Ver⸗

räthers und ließen ſein Hab und Gut fortan unbehelligt .

Der Bunder ( Macacus Rhesus ) erreicht eine Länge von 50 bis 65 Centim . ; ſein

Schwanz mißt etwa 20 Centim . Er iſt von kräftigem , unterſetztem Bau , am Oberleibe reichhaltig ,

am Unterleibe ſpärlich behaart . Seine ſehr ſchlaffe Haut bildet an dem Halſe , der Bruſt und dem

Bauche wammenartige Falten . Die Färbung des Pelzes iſt oben grünlich oder fahlgrau , an den

Schenkeln und dem Geſäße mit hellgelblichem oder röthlichem Anfluge , an der Unterſeite weiß , die

des Schwanzes oben grünlich , unten graulich . Geſicht , Ohren und Hände ſind licht kupfer⸗

farben , die Geſäßſchwielen lebhaft roth gefärbt . Das Weibchen trägt ſeinen Schwanz gewöhnlich

hängend , das Männchen bogig ab - und einwärts gekrümmt . — Ausdrücklich bemerken will ich,

daß mit dem Bunder regelmäßig ein naher Verwandter , der Rothſteißaffe ( Macacus
erythraeus , Simia erythraea ) , verwechfelt wird , obgleich dieſer durch viel bedeutendere Größe ,
ſchlankeren Bau und faſt doppelt ſo lange Arme und Beine auf den erſten Blick von jenem ſich

unterſcheidet . Da der Rothſteißaffe ebenfalls aus Indien ſtammt und wie in der Färbung ſo auch

in Sitten und Gewohnheiten dem Bunder ähnelt , läßt ſich zur Zeit nicht entſcheiden , auf welche

Art von beiden ſich die Lebensſchilderungen beziehen und welcher der Heiligenſchein gebührt .
Unſer Affe verbreitet ſich über einen großen Theil des feſtländiſchen Indiens . In namhafter

Anzahl bevölkert er die Waldungen am Ufer des Ganges , kommt jedoch auch im Himalaya vor ,

wenigſtens in den tiefen warmen Thälern dieſes Gebirges . R. von Schlagintweit bemerkte in

einem ſeiner Vorträge , daß gewiſſe Affenarten gegen den Winter hin von der Höhe des Ge —

birges nach der Tiefe herabwandern , war aber auf Befragen nicht im Stande , mir die betreffende

Art anzugeben . Möglich , daß er den Bunder im Sinne gehabt hat . „ Ich ſah dieſe Affen “ , berichtet

Hutton , „wiederholt im Februar , obgleich der Schnee nahe bei Simla zehn bis fünfzehn Centimeter
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hoch lag , zur Nachtzeit auf den Bäumen ſchlafen , augenſcheinlich ohne alle Rückſicht auf die Kälte .

Der Winter ſcheint ſie wenig zu behelligen ; ja es kam mir ſogar vor , als ob ſie im Winter häufiger

in der Gegend Simla ' s vorkämen als bei heißem Wetter . Zuweilen bemerkte ichſie ſpringend und

ſpielend unter den Nadelbäumen , deren Aeſte mit Schneelaſten bedeckt waren ; ich ſah ſie noch bis

zu 3000 Meter über dem Meere , ſelbſt im Herbſte , als in jeder Nacht harte Fröſte fielen . Doch wird

aus verſchiedenen Oertlichkeiten , in welchen der Bunder vorkommt , gemeldet , daß er ſich beim

Herannahen des Winters in die Ebene zurückziehe . In Bengalen bewohnt er dichte Bambus⸗

gebüſche , mit beſonderer Vorliebe diejenigen , welche die Ränder ſchmaler Wäſſerchen umſäumen .

Denn auch er liebt das Waſſer im hohen Grade , ſchwimmt vorzüglich und beſinnt ſich , verfolgt ,

keinen Augenblick , ſich ins Waſſer zu ſtürzen , tauchend eine Strecke unter demſelben wegzuſchwimmen ,

und dann an irgend einer anderen Stelle zu landen . “

Unter den Makaken iſt der Bunder dasſelbe , was der Huſſarenaffe unter den Meerkatzen : ein

im höchſten Grade erregter , wüthender , jähzorniger und mürriſcher Geſell , ein Affe , welcher

ſich ſelten und eigentlich nur in der Jugend an ſeinen Wärter anſchließt und mit ſeinen Mit⸗

affen in ebenſo entſchiedener Feindſchaft lebt als mit den Menſchen . Möglicherweiſe , daß ſich

gerade in dieſen unangenehmen Eigenſchaften die Verehrung begründet , welche er in ſeiner Heimat

genießt . In Wuth gebracht , zerbricht und zerreißt er alles , was man in die Nähe ſeines Käfigs

bringt , geht auch furchtlos auf den Menſchen los und bedient ſich ſeiner mächtigen Zähne mit

großer Fertigkeit und dem entſchiedenſten Nachdrucke . Immer ſchlecht gelaunt , wie er zu ſein ſcheint ,

ärgert er ſich über alles , was um ihn her vorgeht , und ſchon ein ſcheler Blick bringt ihn außer ſich.

Dann verzerrt ſich ſein ſonſt nicht gerade häßliches Geſicht zur abſcheulichſten Fratze , die Augen

funkeln , und er nimmt eine lauernde Stellung an wie ein Raubthier , welches im Begriffe ſteht , ſich

auf ſeine Beute zu ſtürzen . Einzelne Stücke geberden ſich ganz nach Art der Paviane , indem ſie

das Maul weit aufreißen , die Lippen umſtülpen , das Gebiß zuſammenklappen , die Zähne an ein⸗

ander wetzen , ſodann die Backen voll Luft blaſen und anderweitige Fratzen ſchneiden , von denen jede

einzelne verſtändlich genug iſt . Andere Affen , welche mit ihm in einem und demſelben Käfige leben ,

tyranniſirt er in der abſcheulichſten Weiſe ; denn er iſt ebenſo neidiſch und ſelbſtſüchtig als heftig

und wird zornig , wenn er einen anderen Affen freſſen ſieht . In ſeiner gemüthlichſten Stimmung

nimmt er die unter Affen übliche Huldigung mit einer gewiſſen Würde entgegen , geſtattet , daß

ihm der Pelz durchſucht und gereinigt wird , läßt ſich vielleicht ſelbſt herab , einem anderen gleiche

Liebesdienſte zu erweiſen ; doch hält eine ſo ſanfte Stimmung ſelten längere Zeit an , ſchlägt viel⸗

mehr meiſt urplötzlich in das Gegentheil um , und der eben noch geduldete oder ſogar bediente

Mitaffe hat dann die volle Leidenſchaftlichkeit des Heiligen zu erfahren . Demungeachtet läßt ſich

auch der Bunder zähmen und zu den verſchiedenſten Kunſtfertigkeiten abrichten . Bei Affenführern

und im Affentheater iſt er ſehr beliebt , weil ſein mäßig langer , biegſamer Schwanz in der

Kleidung mühelos ſich unterbringen läßt , er auch leicht lernt und „ gern arbeitet “. Ich habe

gerade unter dieſen Affen „ große Künſtler “ kennen gelernt .
Bei geeigneter Pflege pflanzt ſich der Bunder in der Gefangenſchaft fort , und zwar geſchieht

dies ziemlich regelmäßig . Ueber das Betragen einer Mutter und ihres im Käfige geborenen Kindes

liegen treffliche Beobachtungen Cuviers vor , denen ich Folgendes entnehmen will :

„ Unmittelbar nach der Geburt klammerte der junge Bunder ſich an dem Bauche ſeiner Mutter

feſt , indem er ſich mit den vier Händen an ihrem Pelze feſthielt und mit dem Munde die Saug⸗

warze erfaßte . Vierzehn Tage lang ließ er die Brüſte ſeiner Mutter nicht frei . Er blieb während
der ganzen Zeit in unveränderter Stellung , immer zum Saugen bereit und ſchlafend , wenn die

Alte ſich niederſetzte , aber auch im Schlafe ſich feſthaltend . Die eine Saugwarze verließ er nur ,

wenn er die andere ergreifen wollte , und ſo gingen ihm die erſten Tage ſeines Lebens vorüber ,

ohne daß er irgend eine andere Bewegung gemacht hatte als die der Lippen , um zu ſaugen , und

die der Augen , um zu ſehen . Er wurde , wie alle Affen , mit offenen Augen geboren , undes ſchien,
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daß er vom erſten Augenblicke an ſeine Umgebung zu unterſcheiden vermöge ; denn er folgte allen

um ihn vorgehenden Bewegungen mit ſeinen Augen .

„ Es läßt ſich kaum beſchreiben , wie groß die Sorgfalt der Mutter war für alles , was das

Saugen und die Sicherheit ihres Neugeborenen betraf . Sie zeigte ſich ſtets verſtändig und ſo

umſichtig , daß man ſie bewundern lernte . Das geringſte Geräuſch , die leiſeſte Bewegung erregte

ihre Aufmerkſamkeit und zugleich auch eine ängſtliche Sorgfalt für ihr Junges , nicht für ſich ſelbſt ;

denn ſie war an die Menſchen gewöhnt und ganz zahm geworden . Alle ihre Bewegungen geſchahen
mit größter Gewandtheit , doch niemals ſo , daß der Säugling dabei hätte Schaden leiden können .

Das Gewicht ihres Jungen ſchien keine ihrer Bewegungen zu hindern , und es war auch kein Unter⸗

ſchied in der Gewandtheit oder in dem Ungeſtüme derſelben zu bemerken . Wohl aber ſah man

deutlich , daß die Alte ſich doppelt in Acht nahm , um nicht irgendwo mit ihrem Kinde anzuſtoßen .
Etwa nach vierzehn Tagen begann dieſes ſich von ſeiner Mutter loszumachen und zeigte gleich in

ſeinen erſten Schritten eine Gewandtheit und eine Stärke , welche Alle in Erſtaunen ſetzen mußte , weil

beidem doch weder Uebung noch Erfahrung zu Grunde liegen konnte . Der junge Bunder klammerte

ſich gleich anfangs an die ſenkrechten Eiſenſtangen ſeines Käfigs und kletterte an ihnen nach Laune

auf und nieder , machte wohl auch einige Schritte auf dem Stroh , ſprang freiwillig von der Höhe

ſeines Käfigs auf ſeine vier Hände herab und dann wieder gegen die Gitter , an denen er ſich mit

einer Behendigkeit und Sicherheit anklammerte , welche dem erfahrendſten Affen Ehre gemacht

hätte . Die Mutter verfolgte jede Bewegung ihres Kindes mit der größten Aufmerkſamkeit und

ſchien immer bereit , einen etwaigen Schaden ihres Lieblings zu verhindern . Später verſuchte ſie ,

ſich von Zeit zu Zeit der Bürde zu entledigen , blieb aber ſtets gleich beforgt um ihr Kind , und

wenn ſie nur die mindeſte Gefahr zu befürchten glaubte , nahm ſie es ſogleich wieder zu ſich. Auch

die leichteſte Berührung desſelben mit ihrer Hand war dem folgſamen Zöglinge ein Befehl zur

Die Sprünge und Spiele des kleinen Thieres wurden im gleichen Verhältniſſe ausführlicher , als

die Kräfte desfſelben zunahmen . Ich habe ſeine luſtigen Uebungen oft lange mit dem größten Ver⸗

gnügen beobachtet und kann bezeugen , daß ich es nie eine falſche Bewegung thun , irriges Maß

nehmen oder nicht vollkommen genau den Punkt , welchen es beabſichtigt hatte , erreichen ſah . Der

kleine Affe gab mir den unzweideutigen Beweis , daß er ſchon von allem Anfange an Entfernungen

beurtheilen und den für jeden ſeiner Sprünge erforderlichen Grad von Kraft zu beſtimmen ver⸗

mochte . Er kannte ſeine natürlichen Bewegungen vom erſten Augenblicke an und wußte durch ſie

das zu erreichen , was ein anderes Thier , ſelbſt wenn es den Verſtand eines Menſchen beſeſſen

haben würde , erſt nach zahlreichen Verſuchen und mannigfachen Uebungen hätte erlangen können .

Hier konnte man wohl ſagen : Was wiſſen wir , wenn wir eine Erklärung der Handlungen der

Thiere geben ſollen ?

„ Nach ſechs Wochen ungefähr ward dem Affen eine kräftigere Nahrung als die Muttermilch ,
und damit zeigte ſich eine neue Erſcheinung . Beide Thiere gewährten anderweitige Aufſchlüſſe über⸗

ihr geiſtiges Weſen . Dieſelbe Mutter , welche wir früher mit der zärtlichſten Sorgfalt für ihr Junges

beſchäftigt ſahen , welche dasſelbe ohne Unterbrechung an ihrem Körper und ihren Brüſten hängend

trug , und von welcher man glauben ſollte , ſie würde , von Mutterliebe getrieben , ihm den Biſſen

aus dem eigenen Munde zu reichen bereit ſein : dieſelbe Mutter geſtattete ihm , als es zu eſſen anfing ,

nicht , auch nur das Geringſte von der ihm dargereichten Speiſe zu berühren . Sobald der Wärter

Obſt und Brod gereicht hatte , bemächtigte ſie ſich ſolcher , ſtieß das Junge , wenn es ſich nähern

wollte , von ſich und füllte eilends Backentaſchen und Hände , damit ihr nichts entgehe . Man

würde ſich ſehr irren , wenn man glauben wollte , daß ein edlerer Trieb als die Freßgier ſie zu

dieſem Betragen bewogen habe . Zum Saugen konnte ſie das Junge nicht nöthigen wollen : denn

ſie hatte keine Milch mehr ; und ebenſo wenig konnte ſie Beſorgnis hegen , daß die Speiſen ihrem

Jungen ſchädlich ſein könnten : denn dieſes fraß dieſelben begierig und fand ſich dabei recht wohl .
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Der Hunger machte es nun bald ſehr kühn , unternehmend und behend . Es ließ ſich nicht mehr

von den Schlägen der Mutter zurückſchrecken ; und was ſie auch thun mochte , um ihr Kind zu

entfernen und alles für ſich allein zu behalten : das Junge war pfiffig und gewandt genug , doch

immer ſich des einen oder des anderen Biſſens zu bemächtigen und ihn hinter dem Rücken der

Mutter , ſo fern als möglich von ihr , raſch zu verzehren . Dieſe Vorſicht war keineswegs unnöthig ;

denn die Alte lief mehrmals in die entfernteſte Ecke des Raumes , um ihrem Kinde die Nahrung

wieder abzunehmen . Um nun die Nachtheile zu verhüten , welche die unmütterlichen Gefühle hätten

mit ſich bringen können , ließen wir mehr Vorräthe reichen , als die Alte verzehren oder auch nur

Schweinsaffe ( Hacacus nemestrinus ) . ½ natürl . Größe.

in ihrem Munde verbergen konnte , und damit war dem Jungen geholfen . Dieſes lebte fortan in

guter Gefundheit und wurde von der Mutter gepflegt , ſo lange es ſich nicht um das Eſſen handelte.
Es unterſchied die Leute recht gut , welche ihm Nahrung reichten oder es liebkoſten , war ſehr

gutartig und hatte von dem Affencharakter einſtweilen nur die Munterkeit und Behendigkeit “.
Von den bisher genannten Makaken unterſcheidet ſich der Schweinsaffe oder Lapunder

( Macacus nemestrinus , Simia nemestrina ) vornehmlich durch ſeinen kurzen , dünnen

Schwanz und die hohen Beine . Seinen Namen erhielt er eben wegen ſeines Schwanzes , welcher
mit dem eines Schweines in ſofern Aehnlichkeit hat , als ihn der Affe in einer ganz eigenthümlichen
gekrümmten Weiſe trägt . Die Behaarung auf der Oberſeite des Körpers iſt lang und reichlich ,
auf der Unterſeite ziemlich ſpärlich , ihre Färbung oben dunkelolivenbraun , jedes einzelne Haar

abwechſelnd olivenfarben , grünlich , gelblich und ſchwarz geringelt , auf dem Oberarme mehr fahlgelb
und auf der Unterſeite des Leibes gelblich oder bräunlichweiß , auf der Unterſeite des Schwanzes
hellroſtbräunlich . Geſicht , Ohren , Hände und Geſäßſchwielen ſind ſchmutzig fleiſchfarben, die oberen
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Augenlider weißlich , die Augen braun . Auf dem Scheitel gehen die Haare ſtrahlenförmig aus⸗
einander . Die Höhe dieſes Affen beträgt bis 55 Centim . , die Länge des Körpers 60 Centim . , und
die des Schwanzes 15 Centim .

Der Schweinsaffe lebt in den ausgedehnten Wäldern von Sumatra , Borned ( ) und der

malaiiſchen Halbinſel , wahrſcheinlich weniger auf Bäumen als nach Art der Paviane auf dem
Erdboden oder auf Felſen . Wenigſtens berichtet Phayre , daß er Affen dieſer Art in einer

gebirgigen Gegend fand . Ausführliche Berichte über ſein Freileben liegen nicht vor , ſind mir zum
mindeſten nicht bekannt ; jedenfalls aber ſteht ſo viel feſt , daß der Schweinsaffe in ſeiner Heimat
häufig ſein muß , weil er auf unſeren Thiermärkten durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört , bei

jedem größeren Händler im Gegentheile regelmäßig gefunden wird . Man erzählt , daß er von den

Malaien , welche ihn Bruh nennen , gezähmt und zu allerlei Dienſtleiſtungen abgerichtet werde .

Namentlich ſoll man ihn zum Pflücken der Kokosnüſſe verwenden und er dabei ſich nicht allein

geſchickt , ſondern ſogar ſehr verſtändig zeigen , beiſpielsweiſe die reifen Nüſſe von den unreifen
unterſcheiden und jene herabwerfen . Im Verhältnis zu ſeiner Größe iſt er ebenſo kräftig als

beweglich , obgleich er felbſtverſtändlich den Schlankaffen , Meerkatzen und kleineren Sippſchafts⸗
verwandten nachſteht . Sein Weſen iſt entſchieden gutmüthig , und er behält dieſe Eigenſchaft
meiſtens auch im höheren Alter bei . Allerdings habe ich mehrere erwachſene Schweinsaffen kennen

gelernt , mit denen ebenfalls nicht zu ſpaßen war : alte grämliche Männchen , welche im vollen

Bewußtſein ihrer Würde ſich weder von ihren Pflegern noch von anderen Affen das Geringſte ge⸗
fallen ließen ; ſie aber bilden doch Ausnahmen von der Regel , und man darf wohl ſagen , daß dieſer
Affe zu den liebenswürdigſten ſeines Geſchlechts zählt . Auch er pflanzt ſich leicht in Gefangen⸗
ſchaft fort und paart ſich zuweilen erfolgreich mit Verwandten . So lebte im Berliner Thiergarten
im Jahre 1872 ein weiblicher Schweinsaffe mit ſeinem Kinde , deſſen Vater ein gewöhnlicher
Makake war , und das Kleine gedieh auch recht gut , verlor aber leider im erſten Winter ſein Leben .

Zu den abweichenden Arten der Gruppe zählt einer der ſchönſten aller Affen , der Wandern
oder Nilbandar der Inder , unſer Bartaffe ( Macacus Silenus , Vetulus Silenus ,
Simia ferox , Silenus veter ) . Ihn kennzeichnet der gedrungene Bau , ein reicher Vollbart ,
welcher das ganze Geſicht umſchließt , und der mittellange , am Ende gequaſtete Schwanz . Der

ſehr reiche lange Pelz iſt glänzend ſchwarz , unterſeits lichtbräunlichgrau , der mähnenartig ver⸗

längerte Vollbart dagegen weiß , in der Jugend graulich ; Hände und Füße haben mattſchwarze
Färbung , die gutmüthigen Augen braune Iris . Erwachſen erreicht der Wanderu eine Länge von
1 Meter und darüber , wovon der Schwanz 25 bis 35 Centim . wegnimmt .

Ueber das Vaterland des Wanderu iſt man bis in neuerer Zeit in Irrthum geweſen , weil
man gewöhnlich Ceilon als ſolches angeſehen hat . Nach den neueren Berichten ſcheint das Thier
nicht auf dieſer Inſel , ſondern in Malabar heimiſch zu ſein und hier ausſchließlich die dichten
Waldungen zu bewohnen . Tennent erwähnt in ſeinem trefflichen Werke des Bartaffen nicht ,
wendet vielmehr den Namen Wanderu auf die Schlankaffen an und bemerkt ausdrücklich , daß alle
von Ceilon nach Europa gebrachten Bartaffen erſt auf der Inſel eingeführt wurden . Ueber das

Freileben unſeres Thieres wiſſen wir ſo viel wie nichts . Seine Nahrung beſteht aus Knospen und
Baumblättern . Er beſucht ebenfalls die Gärten und richtet dort unter Umſtänden bedeutenden

Schaden an . Thierbach erzählt , daß die von dieſen Affen herrührenden Verwüſtungen oft wirklich

jammervoll anzufehen ſind . In manchen Kokosgärten ſieht man nicht eine einzige Frucht auf den

Bäumen , aber den Boden ganz beſäet mit ihnen , zumal mit halbreifen , welche dieſe Affen abgeriſſen
und herabgeworfen haben .

Demungeachtet werden ſie von den Malabaren geſchätzt . Die Fürſten dieſes Volkes achten

ſie ſehr hoch wegen ihrer Ernſthaftigkeit und ihrer Klugheit . Sie laſſen Junge aufziehen und zu
allerlei Spielen abrichten , wobei dieſelben ſich zum Verwundern gut benehmen .
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F44 „ Der weißbärtige Affe “ , ſagt Heydt , „ſtellt einen alten Indier mit ſeinem Barte nicht übel

vor . Er hält ſich die meiſte Zeit in den Wäldern auf und verurſacht wenig Schaden . Von

anderen Affen unterſcheidet er ſich dadurch , daß er nicht ſo boshaft und eher heiter iſt . Er ſcheint

mehr Nachdenken zu haben als dieſe , kann gläſernes Geſchirr lange gebrauchen , ohne es zu zer⸗

brechen , weiß ſogleich , wenn er Unrecht gethan hat , und gibt ſeine Traurigkeit darüber durch

Geberden zu erkennen , welches er noch mehr thut , wenn er geſchlagen worden iſt , da man ihn oft

Thränen vergießen ſieht . “ Ein anderer Berichterſtatter verſichert , daß die übrigen Affen die größte

Achtung vor dem Wanderu hätten und ſich in ſeiner Nähe anſtändig benähmen , weil ſie ſeine

K5 Uebermacht anerkennen müßten . Bennetterzählt von zwei Gefangenen , welche er pflegte , daß ſie

ſehr gutartig waren und ſich damit vergnügt hätten . an ihrer Kette ſich zu ſchaukeln . „ Sobald

1 Wanderu ( Macacus Silenus). 1½10natürl . Größe.

Jemand hereintrat , ſtieg der eine plötzlich von ſeiner Stange herab und paßte den Augenblick ab,

um auf den Beſucher zu ſpringen und ihn unverſehens zu erfaſſen und zu necken ; dann kletterte

55 er wieder auf ſeine Stange , als ob nichts geſchehen ſei , und freute ſich ſeines Erfolges . “

Ich habe mehrere Wanderus geſehen , auch einen längere Zeit gepflegt , und muß ſagen , daß

ich mit den Indern übereinſtimme . Der Bartaffe macht den Eindruck eines überlegenden Ge—

8 ſchöpfes , eines durchaus würdigen Affen , und jede ſeiner Bewegungen entſpricht dem vollſtändig .

Sein Thun und Handeln iſt gemeſſen , jede ſeiner Bewegungen gleichſam vorbedacht . Den größten

Theil der Zeit ſcheint er ſich nur mit ſich ſelbſt zu beſchäftigen und zuweilen längere Zeit in tiefſtem

Nachdenken verſunken zu ſein . Um die Außenwelt bekümmert er ſich viel weniger als andere Affen ,

obwohl das geweckte Auge deutlich genug bekundet , daß ſie nicht ſpurlos an ihm vorübergeht .

Auch er achtet auf jeden Menſchen und auf jedes Thier , welches ihm ſich nähert : aber es geſchieht
dies mit würdiger Ruhe ; denn er betrachtet alles , was er anſieht , mit dem ihm eigenen Ernſte .

Von Natur entſchieden gutmüthig , kann es unter Umſtänden doch geſchehen , daß der alte Adam in

ihm lebendig und die auf dem Affen unzweifelhaft ebenfalls laſtende Erbfünde in ihm rege wird .
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Das ruhige und ſanfte Auge blitzt dann in eigenthümlichem Feuer auf ; das Geſicht nimmt den
Ausdruck entſchiedenen Zornes an , und ſeine Haltung bekundet , daß er jetzt nur auf den Augen⸗
blick lauere , zuzufaſſen und ſeinen Ingrimm zu bethätigen . Doch wie bemerkt , ſolche Gemüths⸗
erregungen gehören zu den Seltenheiten ; im allgemeinen denkt er nicht daran , irgend einem
anderen Geſchöpfe etwas in den Weg zu legen oder zu Leide zu thun . Zuweilen ſieht man ihn im
Affentheater als mitwirkenden Schauſpieler in der Rolle eines würdigen Alten , zu welcher er ſich
ſeines Ausſehens halber ganz vorzüglich eignet , und er verfehlt dann nicht , ſeines gemeſſenen ,

Magot ( Macacus Inuus) . ½ natürl . Größe.

anſcheinend tief durchdachten Spieles halber die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken , um
den verdienten Beifall ſich zu erwerben . Demungeachtet ſteht er bei den Leitern jener Theater
nicht eben in beſonderer Gunſt ; Broekmann wenigſtens verſicherte mir , daß er , wenn auch nicht
ungelehrig , ſo doch ſchwerfällig von Begriffen ſei , lange Zeit brauche , um etwas zu behalten , und

nicht mit der Willfährigkeit anderer abgerichteter Affen „arbeite “ .

In gewiſſer Hinſicht der wichtigſte aller Makaken iſt der Magot , fſeiner Schwanzloſigkeit
halber neuerlich als Vertreter einer beſonderen Sippe angefehen , ſonſt auch unter dem Namen

türkiſcher , berbiſcher und gemeiner Affe bekannt Macacus Inuus , Simia Inuus , Pithecus

Inuus , Inuus ecaudatus , Inuus Pithecus 2c. ). Ihn kennzeichnet außerdem der ſchmächtige
Leibesbau und die Schlankheit ſeiner hohen Glieder , ein ziemlich reicher , auf der Unterſeite des
Leibes ſpärlicherer Pelz und der dichte Backenbart . Das runzelige Geſicht , Ohren , Hände und

Füße ſehen fleiſchfarbig , die Schwielen blaßroth aus ; der Pelz iſt röthlich olivenfarbig , da die

Haare am Grunde ſchwärzlich , an der Spitze aber röthlich ſind . Bei ſehr alten Stücken zeigen die
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Haare übrigens auch ſchwarze Spitzen , und der geſammte Pelz erhält dann einen dunkleren Schein .

Die Unterſeite und die Innenſeite der Gliedmaßen hat lichtere , mehr graugelbliche oder weißliche

Färbung . Bei etwa 75 Centim . Leibeslänge erreicht der Magot eine Schulterhöhe von 45 bis

50 Centim .

Es unterliegt keinem Zweifel , daß dieſer Affe bereits den alten Griechen unter dem Namen

Pithecus bekannt und der erſte war , welcher nach Europa übergeführt wurde . Aus dieſem Grunde

rechtfertigt es ſich , wenn neuere Schriftſteller ihm insbeſondere den Namen Pithecus gewahrt

wiſſen wollen . Plinius ſagt von ihm , daß er alles nachahme , das Bretſpiel lerne , ein mit

Wachs gemaltes Bild zu unterſcheiden verſtehe , es gern habe , wenn man ſich mit ihm beſchäftige , in

den Häuſern Junge hervorbringe ꝛc. Unter den ſpäteren Schriftſtellern berichtet namentlich Leo

Africanus über ihn , daß er in den mauritaniſchen Wäldern , beſonders in den Bergen von Bugir
und Konſtantine lebe , nicht nur an Händen und Füßen , ſondern auch im Geſichte menſchenähnlich

ſei und von der Natur mit wunderbarem Verſtande und Klugheit verſehen worden wäre . Er nähre

ſich , ſo ſchildert unſer Gewährsmann , von Kräutern und Körnern , ziehe herdenweiſe in die Korn⸗

felder , ſtelle am Rande Wachen auf , welche bei eintretender Gefahr durch einen Schrei die anderen

warnten , worauf der ganze Trupp durch die Flucht ſich zu retten ſuche und in großen Sprüngen

ſich auf die Bäume begäbe . Auch die Weibchen ſprängen mit und trügen dabei ihre Jungen an

der Bruſt . Dieſe Affen würden abgerichtet und brächten es ſehr weit : einzelne wären wahre

Künſtler ; doch hätte man von ihrem Zorne und ihrer Biſſigkeit mancherlei zu leiden . Von den

alten Griechen und Römern an genoß der Magot bis in die neuere Zeit dieſelbe Beachtung . Er

war der beſtändige Begleiter der Bären - und Kamelführer , welche in unſerem gebildeten Zeitalter

leider nicht mehr die liebe Jugend in derſelben Weiſe beluſtigen wie früher . Unter den herum⸗

ziehenden Künſtlern ſtand oder ſteht er im höchſten Anſehen , und zwar nicht allein ſeiner Klug⸗

heit halber , ſondern mehr noch wegen ſeines Leibesbaues . Für den Beſitzer eines Affen⸗
theaters iſt es nämlich , wie ich neuerdings belehrt worden bin , beſonders wichtig , daß der zu ver⸗

wendende Affe einen möglichſt kurzen biegſamen Schwanz oder beſſer gar keinen habe , weil

gedachtes Anhängſel , wenn das Thier bekleidet werden ſoll , ſtets erhebliche Schwierigkeiten ver⸗

urſacht . Aus dieſem Grunde wird der Mandril dem Paviane , der Bunder anderen Makaken und
der Magot allen Gliedern ſeiner Sippe vorgezogen . Seine ſchöne ſchlanke Geſtalt , ſo verſicherte

135
Broekmann , erleichtert das Bekleiden ſehr ; jeder Anzug paßt ihm vorzüglich ; vom

Schwanze bemerkt man gar nichts , wenn er auf die Bühne kommt , und da er nun außerdem noch

leicht lernt und das Gelernte vorzüglich gut behält , verdient er , allen übrigen Affen ſeines Ge⸗

ſchlechtes bei weitem vorangeſtellt zu werden . Bei guter Behandlung und verſtändiger Abrichtung

bleibt er auch im hohen Alter ſanft und gutartig , während er , wenn er einmal „verſchlagen “

wurde , einer der tückiſchſten aller Affen iſt .

Reichenbach nennt den Magot einen Spieler für das gemeine Rollenfach : „ſein Geſichts⸗

ausdruck “ , meint er, „ macht den Eindruck eines pfiffigen , dabei überlegten , entſchiedenen Charakters .
Der breite Querdurchmeſſer des Geſichts deutet entſchiedene Beharrlichkeit an , und ebenſo die

breite Kopfmitte auf Gutmüthigkeit hin . Die kleinen Augen zeigen zwar den pfiffigen , die

minder hohe Stirn aber den beſchränkten Denker . Seine Rollen beſchränken ſich deshalb auch nur

auf die gewöhnlichen Späße , auf das An - und Auskleiden , Hutabnehmen , Grüßen , Reiten auf

anderen Thieren , Schaukeln und Seiltanzen , Auffangen zugeworfener Nüſſe , auf das Trinken und

Eſſen aus Gefäßen und Geſchirren ꝛc. “ Hiermit ſtimmt Broekmann , welchem wir in dieſer

Hinſicht wohl die erſte Stimme zuſprechen dürfen , keineswegs überein . Seiner Verſicherung nach

gibt es gerade unter den Magots ganz ausgezeichnete „ Künſtler “ , welche in jeder Hinſicht Aner⸗

kennenswerthes leiſten .

iſt das nordweſlliche Afrika, Marotto , Algier und Tunis . Nach

noch in den weſtlich von Egypten liegenden Oaſen häufig vorkommen und von
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dort aus in Menge nach Alexandrien und Kairo ausgeführt werden — eine Angabe , welche ich
nicht zu beſtätigen vermag , da ich unſeren Affen in Egypten ſtets in weit geringerer Anzahl geſehen
habe als die aus Mittelafrika ſtammenden Arten . So viel wir wiſſen , lebt er in ſeinem Vater⸗
lande in großen Geſellſchaften unter Leitung alter , erfahrener Männchen . Er iſt ſehr klug , liſtig
und verſchlagen , gewandt , behend und kräftig und weiß ſich im Nothfalle mit ſeinem vortrefflichen

Gebiß ausgezeichnet zu vertheidigen . Bei jeder leidenſchaftlichen Erregung verzerrt er das Geſicht
in einem Grade , wie kein anderer Affe , bewegt dabei die Lippen ſchnell nach allen Richtungen hin
und klappert auch wohl mit den Zähnen . Nur wenner ſich fürchtet , ſtößt er ein heftiges , kurzes

Geſchrei aus . Verlangen ſowie Freude , Abſcheu , Unwillen und Zorn gibt er durch Fratzen
und Zähneklappern zu erkennen . Wenn er zornig iſt , bewegt er ſeine in Falten gelegte Stirn

heftig auf und ab , ſtreckt die Schnauze vor und zwängt die Lippen ſo zuſammen , daß der Mund

eine kleine zirkellunde Oeffnung bildet . In der Freiheit lebt er in Gebirgsgegenden , auf felſigen

Wänden , iſt aber auch auf Bäumen zu Hauſe . Man ſagt , daß er , wie die Paviane , viele Kerbthiere
und Würmer freſſe , deshalb beſtändig die Steine umwälze und ſie gelegentlich die Berge herab⸗
rolle . An ſteilen Gehängen ſoll er hierdurch nicht ſelten gefährlich werden . Skorpione ſind , wie

behauptet wird , ſeine Lieblingsnahrung ; er weiß ihren giftigen Stachel geſchickt auszurupfen und

verſpeiſt ſie dann mit großer Gier . Aber auch mit kleinen Kerbthieren und Würmern begnügt er

ſich , und je kleiner ſeine Beute ſein mag , um ſo eifriger zeigt er ſich in der Jagd , um ſo begieriger

verzehrt er den gemachten Fang . Das erhaſchte Kerbthier wird ſorgfältig aufgenommen , vor

die Augen gehalten , mit einer beifälligen Fratze begrüßt und nun ſofort gefreſſen .

Auffallender und eigentlich unerklärlicher Weiſe gehört der Magot gegenwärtig auf dem

europäiſchen Thiermarkte zu den Seltenheiten , und nur ſehr ausnahmsweiſe gelangt er ein⸗

mal in wenigen Stücken in die Hände des Händlers . Aus dieſem Grunde ſieht man ihn auch

höchſt einzeln in den Thiergärten und zum Kummer aller herumziehenden Künſtler im Affentheater .
Die Gefangenen werden uns in der Regel von Magador in Marokko gebracht ; doch ſcheint es, als

ob man ſich gegenwärtig weit weniger als früher damit befaſſe , ſolche Affen zu fangen , zu zähmen
und zu verhandeln . Ich ſelbſt erhielt vor einigen Jahren vier Stück von ihnen , und hatte ſomit

Gelegenheit , ſie geraume Zeit zu beobachten . Alle vier zeichneten ſich durch ein ernſtes Weſen aus ,

ohne jedoch mürriſch zu ſein . Der Grundzug ihres Charakters war entſchiedene Gutmüthigkeit ;
doch fand ich die bereits von den Alten erwähnte leichte Erregbarkeit auch bei ihnen beſtätigt . Am

meiſten ähneln ſie dem Rothſteißaffen , ihrem indiſchen Verwandten . Sie ſind gute Fußgänger ,
aber mangelhafte Kletterer , obwohl ſie immerhin mit größerer Leichtigkeit als Paviane Bäume

beſteigen und mit ziemlichem Geſchick Sätze von einem Baume zum anderen ausführen können .

Mit ihrem Wärter hatten ſich die in Rede ſtehenden Stücke binnen kurzem innig befreundet , ob⸗

gleich ſie die ihnen innewohnende Tücke niemals ganz laſſen konnten . Kleine Hunde , Katzen und

andere Säugethiere warteten ſie mit beſonderer Vorliebe , und ſtundenlang konnten ſie ſich

beſchäftigen , ihnen das Fell nach ſchmarotzenden Gäſten abzuſuchen , erkannten es auch dankbar

an , wenn der Wärter ihnen ſcheinbar dieſelbe Gefälligkeit erwies , d. h. ihnen die Haare des Felles

auseinanderlegte und that , als ob er reiche Jagd mache . Alle vier ſtarben in kurzer Zeit dahin ,

ohne daß es uns möglich war , eine Urſache dafür aufzufinden .
Der Magot iſt der einzige Affe , welcher noch heutigen Tages wild in Europa gefunden wird .

Leider konnte ich während meines Aufenthaltes in Südſpanien ( 1856 ) über die Affenherde , welche
die Felſen von Gibraltar bewohnt , nichts Genaues und Ausführliches erfahren . Man erzählte

mir , daß jene Geſellſchaft noch immer ziemlich zahlreich ſei , aber nicht eben häufig geſehen werde .

Von der Feſtung aus beobachte man die Thiere oft mit Fernröhren , wenn ſie , ihrer Nahrung nach⸗

gehend , die Steine umwälzen und den Berg herabrollen . In die Gärten kämen ſie ſelten . Auch

die Spanier wiſſen nichts darüber anzugeben , ob die Thiere von allem Anfange an Europäer

waren , oder ſolches erſt durch ihre Verpflanzung aus Afrika herüber wurden .
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A. G. Smith berichtet über ſeine an Ort und Stelle geſammelten Erfahrungen . Er

theilt zunächſt mit , daß das Vorkommen der Thiere in Europa wiederholt in Zweifel gezogen ,

ja als einfältiges Märchen betrachtet und ſelbſt von einem vielfach in Gibraltar verkehrenden

Schiffskapitän geleugnet worden ſei , und verſichert , daß er beinahe ſelbſt allen Glauben

verloren gehabt habe . Aber er wurde eines Beſſeren belehrt , als er den Flaggenſtock auf

dem Gipfel des Felſens beſuchte , um ſich an der herrlichen Rundſchau zu laben . Der Flaggen⸗

wächter theilte ihm ganz gelegentlich mit , daß „die Affen im Umzuge begriffen ſeien “. Nun⸗

mehr zog unſer Gewährsmann die ſorgſamſten Erkundigungen ein , und ihnen verdanken wir das

Nachſtehende .

„ Auf dieſem Felſen haben die Affen ſeit unvordenklichen Zeiten Fuß gefaßt ; wann aber oder

wie ſie über die See gekommen ſind , iſt nicht leicht zu beſtimmen , und die mauriſche Sage , daß ſie

zwiſchen Gibraltar und Marokko noch jetzt durch einen unterirdiſchen Gang unter der Meerenge

ab⸗ und zugehen , klingt doch etwas gar zu märchenhaft . Gewiß iſt nur , daß ſie da ſind , obſchon

bedeutend an Zahl zurückgebracht , ſodaß während einiger Jahre die ganze Gefellſchaft ſich auf

eine kleine Bande von vier belief . Man ſieht ſie ſelten ; ſobald aber der Wind wechſelt , ändern auch

ſie gewöhnlich ihren Aufenthalt . Weichlich und zärtlich , wie ſie ſind , ſcheuen ſie jede plötzliche Ab⸗

wechſelung des Wetters , namentlich das Umſetzen des Windes von Oſt nach Weſt oder umgekehrt ,

und ſuchen ſich dagegen zu ſchützen , indem ſie ſich hinter die Felſen ducken . Sie ſind ſehr lebendig

und wählen zu ihrer Wohnung am liebſten die ſteilen Abgründe , wo ſie ſich im ungeſtörten Beſitze

vieler Höhlen und Löcher in dem lockeren Felſen befinden . Jedenfalls kann es ihnen nicht ſchwer

werden , ſich ihre Nahrung zu verſchaffen ; denn ſie erſcheinen ſehr wohlgenährt . Ueppig wachſen

zwiſchen den loſen Steinen viele Pflanzen , deren Blätter und Früchte ſie freſſen ; beſonders aber

lieben ſie die ſüßen Wurzeln der Zwergpalme , welche dort fehr häufig iſt ; zur Abwechſelung ver⸗

zehren ſie ſonſt auch Käfer und andere Kerbthiere . Manchmal ſollen ſie auch lich kann es aber nicht

verbürgen ) von den Felſen herunterkommen und die Gärten der Stadt plündern , wenn reifes Obſt

allzu ſehr lockt , als daß es nicht ihre natürliche Liebe zur Einſamkeit beſiegen ſollte . Man hält ſie

gewöhnlich für außerordentlich ſcheu und ſagt , daß ſie bei dem geringſten Geräuſche flüchteten ; mein

Berichterſtatter ſtellte dies jedoch in Abrede und zeigte mir zum Beweiſe ſeiner Behauptung einige

Felſen , von wo aus ſie ihn an demſelben Morgen angeſtiert hatten , ohne durch die Farbe ſeiner

engliſchen Uniform oder durch ſeinen Unteroffiziersblick ſich irre machen zu laſſen . Ziemlich lange

Zeit blieben ſie etwa einige dreißig oder vierzig Ellen von der Bruſtwehr ſtehen , an welcher er

lehnte , und zogen ſich ſchließlich in aller Muße zurück . Daß man ſie ſo ſelten ſieht und faſt nur

während ihres „ Umzuges “ zur entgegengeſetzten Seite des Felſens , ſcheint auf ein ſehr ſcheues ,

ungeſelliges Weſen zu deuten : denn Niemand verfolgt ſie ; vielmehr bewahrt man ſie ängſtlich vor

jeder Beläſtigung . Seit wie lange ihnen ein ſolcher Schutz ſchon gewährt wird , konnte ich nicht

erfahren ; gewiß aber geſchieht es bereits ſo lange , als Gibraltar im Beſitze der Engländer iſt .

Seit 1855 hat der Quartiermeiſter ſie nicht nur unter ſeine beſondere Obhut genommen , ſondern

auch ſorgfältig für ihr jedesmaliges Erſcheinen und ihre Anzahl Buch geführt . Ich entnehme

dieſer Buchung , daß ſie durchſchnittlich alle zehn Tage einmal geſehen wurden , manchmal etwas

häufiger ; daß ſie im Sommer ebenſo wohl wie im Winter „ umziehen “ , ſtets mit der Abſicht , dem

Winde zu entgehen ; endlich , daß ſie im Jahre 1856 ſich auf zehn beliefen , nach und nach aber bis

auf vier heruntergekommen ſind . Ihr gänzliches Ausſterben ſteht leider zu erwarten ; denn dieſe

vier ſollen ſämmtlich eines Geſchlechtes ſein . Sollte unter den vielen engliſchen Offizieren zu
Gibraltar keiner aufopfernd genug ſein , einige Affen von der entgegengeſetzten Küſte der Berberei

einzuführen , da dorthin mindeſtens wöchentlich Verbindung ſtatthat ? Wäre Niemand zu finden ,

welcher auch nur ein halbes Dutzend kaufte und ſie unter ihren Artgenoſſen auf dem Felſen losließe ?
Dann könnten wir hoffen , daß dieſer Affenſtamm noch einmal aufblühte und ſo dieſe anziehende
Ordnung der Säugethiere auch fernerhin in Europa vertreten bliebe . “
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Ein Jahr ſpäter berichtet Poffelt über dieſelben Affen : „ Auf der Ueberfahrt von Cadix nach
Gibraltar hatte ich mich nach den Affen erkundigt , und ein in Gibraltar anſäſſiger Engländer mir
verſichert , daß es keine mehr gäbe . In der Stadt ſagte man mir , daß allerdings noch Affen da
wären , gab mir auch die Anzahl von drei bis fünfzehn an , da ſie ſich in den ſteilſten und unzu⸗
gänglichſten Theilen aufhielten und ſehr ſcheu wären . Ohne Führer beſtieg ich langſam den
bequemſten Weg und bog auf etwa zwei Drittel der Höhe vom Hauptwege , welcher nach der

Signalſtation führt , links ab nach dem höchſten nördlichen Gipfel des Felſens . Das herrliche
Landſchaftsbild , welches ſich unter mir ausbreitete , feſſelte mich ſo, daß ich die Affen ganz vergeſſen
hatte , als plötzlich bei der letzten Biegung des Weges meine Aufmerkſamkeit durch einen eigenthüm⸗
lichen , ſcharfen Laut , welchen ich zuerſt für das entfernte Kläffen eines Hundes hielt , erregt
wurde . Etwa zweihundert Schritte vor mir lag die erſte Batterie mit ihren nach Spanien hin
drohenden eiſernen Kanonen . Auf der gemauerten Bruſtwehr dieſer Batterie lief , langſam ſich von
mir entfernend , ein Thier von der Größe eines ſchottiſchen Dächſels , und von ihm kam der Laut

her . Ich blieb ſtehen und ſah nun , daß es einer der Affen war , welcher hier wahrſcheinlich Wache
gehalten hatte . Denn am Ende der Mauer gegen das Mittelmeer zu lagen zwei andere behaglich
im Sonnenſcheine ausgeſtreckt . Schritt für Schritt näherte ich mich langſam der anziehenden
Gruppe , welche ſich jetzt engzuſammendrückte und mich aufmerkſam beobachtete . Auf etwa hundert
Schritte nahe gekommen , ſtand ich ſtill und beobachtete die nach und nach wieder unbefangen
werdenden Thiere . Auf tauſenderlei Arten bezeigten ſie ihr Wohlgefallen am warmen Sonnen⸗

ſcheine , bald ſich umarmend , bald ſich behaglich auf der Mauer umherwälzend . Manchmal ſprang
einer ſpielend auf die Kanonen und kam , durch die Schießöffnungen ſchlüpfend , von der anderen
Seite her wieder zu ſeinen wartenden Kameraden zurück ; kurz , ſie ſchienen ſich da ganz häuslich
eingerichtet zu haben und entſchloſſen zu ſein , den ſchönen Sonnenſchein aufs beſte zu genießen .

„ In früheren Jahren zahlreich , ſind ſie jetzt auf die geringe Zahl von drei zuſammengeſchmolzen
und vermehren ſich nicht mehr , ohne Zweifel , weil ſie von einem Geſchlechte , entweder alle Männchen
oder Weibchen ſind , ſo daß die kleine Familie bald ganz ausſterben wird . Die Gartenbeſitzer
pflegten früher Fallen zu ſtellen , um ihre Erzeugniſſe gegen die Einfälle dieſer gefräßigen , große
Verheerungen anrichtenden Gäſte zu ſichern . So war der Schutz des mächtigen England nicht
ausreichend , dieſe Urbewohner ſeiner ſtärkſten Feſtung vor dem Untergange zu bewahren , und in

wenig Jahren wird Europa ' s Fauna um eine intereſſante Thiergattung ärmer ſein “.
Zur Beruhigung aller Thierfreunde kann ich mittheilen , daß die Befürchtung Pofſelts ſich

nicht bewahrheitet , ſeither im Gegentheile ihre Begründung verloren hat . Durch Vermittelung
meines Bruders wandte ich mich an den Befehlshaber der Feſtung ſelbſt , mit der Bitte um Aus⸗

kunft , und empfing folgenden Bericht :

„ Die Anzahl der Affen , welche gegenwärtig unſeren Felſen bewohnen , beträgt elf Stück . Da
man gefunden hat , daß ſie auf den Felſen ohne Mühe genügende Nahrung finden , werden ſie nicht
gefüttert , ſondern gänzlich ſich ſelbſt überlaſſen . Der Signalwächter wie die Sicherheitsbeamten
wachen über ihre Sicherheit und verhindern , daß ſie gejagt oder ſonſtwie beunruhigt werden .

Erſterer führt Buch über ſie und iſt , da ſie ſich ſtets zuſammenhalten , immer genau über ſie wie
über Zu - oder Abgang unter ihnen unterrichtet .

„ Wann und wie ſie auf den Felſen gelangt ſind , weiß Niemand zu ſagen , obſchon man hier⸗
über die verſchiedenſten Anſichten ausſprechen hört . Vor etwa ſechs oder ſieben Jahren waren ſie
bis auf drei Stück zuſammengeſchmolzen ; Sir William Codrington aber , fürchtend , daß ſie
gänzlich ausſterben würden , führte ihrer drei oder vier von Tanger ein , und ſeitdem haben ſie ſich
wieder bis auf die angegebene Höhe vermehrt “ .

Europa wird alſo ſeine Affen noch nicht verlieren .

1.
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Die Gruppe der Paviane ( C ynocephalus ) iſt zwar eine der merkwürdigſten , nicht aber

auch eine der anziehendſten und angenehmſten . Wir finden in ihr vielmehr die häßlichſten , rüdeſten ,

flegelhafteſten und deshalb widerwärtigſten Mitglieder der ganzen Ordnung ; wir ſehen in ihnen

den Affen gleichſam auf der tiefſten Stufe , welche er einnehmen kann . Jede edlere Form iſt hier

verwiſcht und jede edlere Geiſtesfähigkeit in der Unbändigkeit der ſcheußlichſten Leidenſchaften

untergegangen .
Wir nennen die Paviane mit Ariſtoteles „ Hundsköpfe “ , weil ihr Kopfbau dem eines

groben , rohen Hundes etwas mehr ähnelt als dem des Menſchen , an welchen die übrigen Affen

entfernt erinnern . In Wahrheit iſt die Aehnlichkeit zwiſchen beiden Thierköpfen nur eine ober⸗

flächliche und zugleich unbefriedigende ; denn der Hundekopf des Pavian iſt ebenſo gut eine Ver⸗

zerrung ſeines Vorbildes wie der Kopf des Gorilla eine ſolche des Menſchenhauptes iſt . Allein

den anderen Affen gegenüber iſt eben das Schnauzenartige des Paviangeſichts ein hervorſtechendes

Merkmal : und deshalb können wir auch dem alten Ariſtoteles ſeine Ehre laſſen .

Die Hundsköpfe ſind neben den Menſchenaffen die größten Glieder ihrer Ordnung . Ihr

Körperbau iſt gedrungen , ihre Muskelkraft ungeheuer . Der ſchwere Kopf verlängert ſich in eine

ſtarke und lange , vorn abgeſtutzte , oft wulſtige oder gefurchte Schnauze mit vorſtehender Naſe ;

das Gebiß erſcheint raubthierähnlich wegen ſeiner fürchterlichen Reißzähne , welche auf ihrer

hinteren Seite ſcharfe Kanten haben ; die Lippen ſind ſehr beweglich , die Ohren klein , die Augen hoch

überwölbt und in ihrem Ausdrucke das treueſte Spiegelbild des ganzen Affen ſelbſt — liſtig und

tückiſch ohne Gleichen . Alle Gliedmaßen ſind kurz und ſtark , die Hände fünfzehig ; der Schwanz

iſt bald kurz , bald lang , bald glatthaarig , bald gequaſtet ; die Geſäßſchwielen erreichen wahrhaft

abſchreckende Größe und haben gewöhnlich äußerſt lebhafte Färbung . Die lange und lockere Be⸗

haarung verlängert ſich bei einigen Arten am Kopfe , Hals und an den Schultern zu einer reichen

Miähne , und hat gewöhnlich unbeſtimmte Erd - oder Felſenfarben , wie Grau , Graugrünlichgelb ,

Bräunlichgrün ꝛc.

Der Verbreitungskreis der Hundsköpfe erſtreckt ſich über Afrika und die hart an dieſen Erd⸗

theil grenzenden Länder Aſiens , namentlich das glückliche Arabien , Jemen , Hadramaut und Indien .

Afrika muß unbedingt als derjenige Erdtheil angeſehen werden , welcher ihnen die wahre Heimat

bietet . Verſchiedene Gegenden beſitzen ihre eigenthümlichen Arten , welche übrigens weit verbreitet

und deshalb mehreren Ländern gemein ſind . So leben im Oſten und namentlich um Abeſſinien

herum drei , in der Kapgegend zwei und in Weſtafrika ebenfalls zwei Arten .

Die Paviane ſind echte Felſenaffen und bewohnen Hochgebirge oder wenigſtens höhere Ge⸗

birgsgegenden . In Wäldern trifft man ſie nicht : ſie meiden die Bäume und erſteigen ſie nur ſelten ,

etwa im Falle der Noth . Im Gebirge gehen ſie bis zu drei - und viertauſend Meter über die

Meereshöhe , ja ſelbſt bis zur Schneegrenze hinauf ; doch ſcheinen ſie niedere Gegenden zwiſchen

ein⸗ bis zweitaufend Meter den Hochgebirgen vorzuziehen . Schon die älteſten Reiſenden erwähnen ,

daß die Gebirge ihre wahre Heimat find . So erzählt Barthema von Bologna , welcher im

Jahre 1503 Arabien durchreiſte , daß er auf dem Wege von der Stadt Zibit , eine halbe Tagereiſe

vom Rothen Meere , auf einem fürchterlichen Gebirge mehr als zehntaufend Affen geſehen habe,

welche dem Löwen nicht nur an Ausſehen , ſondern auch an Stärke gleichkämen , und daß man auf

jener Straße allein nicht reiſen könne , ſondern eine Geſellſchaft von mindeſtens hundert Menſchen

bilden müſſe , um ſie abzuwehren . Auch die meiſten anderen Reiſenden , welche uns über jene

Gegenden berichten , ſtimmen darin überein , daß die Paviane Gebirgsthiere ſind , und es iſt des⸗

balb um ſo mehr zu verwundern , daß gewiſſe Forſcher ihnen ohne weiteres von ihrem Zimmer

aus die Urwaldungen zum Wohnorte anweiſen .

Dieſem Aufenthaltsorte der Paviane entſpricht ihre Nahrung . Sie beſteht hauptſächlich
aus Zwiebeln , Knollengewächſen , Gräſern , Kraut , Pflanzenfrüchten , welche auf der Erde oder

wenigſtens nur in geringer Höhe über derſelben wachſen oder von den Bäumen abgefallen ſind,



Kerbthieren , Spinnen , Schnecken , Vogeleiern ꝛc. Eine Pflanze Afrika ' s , welche dieſe Affen beſon⸗
ders lieben , hat gerade deshalb ihren Namen „ Babuina “ nach einer Art unſerer Sippe erhalten .
In den Anpflanzungen , zumal in den Weinbergen , richten ſie den allergrößten Schaden an ; ja
man behauptet , daß ſie ihre Raubzüge förmlich geordnet und überlegt unternähmen . Sie ſollen
oft noch eine gute Menge Früchte wegnehmen und auf die höchſten Gipfel der Berge ſchleppen ,
um dort für ungünſtigere Zeiten Vorräthe anzuſammeln . Daß ſie Schildwachen ausſtellen , iſt
ſicher ; als übertrieben aber müſſen Erzählungen gehalten werden , wie die von Geßner her⸗
ſtammenden , in denen uns geſagt wird , daß die Affen in gerader Linie hinter einander anrücken
und ſich in einer Reihe aufſtellen , damit einer dem anderen das abgeriſſene Obſt zuwerfen könne .
Käme dann Jemand , welcher die Gaudiebe an ihrer Arbeit verhindern wolle , ſo riſſen
ſie alle Kürbiſſe , Gurken , Melonen , Granatäpfel und dergleichen ab und brächten ſie ſo
ſchleunig wie möglich in Sicherheit , indem ſie die Früchte eine gute Strecke vom Garten entfernt
auf einen Haufen würfen und dieſen dann in derſelben Weiſe weiter und weiter beförderten , bis
ſie ihre Schätze endlich auf einen Berggipfel gebracht hätten . Die Schildwache ( welche bei den

Raubzügen wirklich ausgeſtellt wird ) ſolle die plündernden Schelme jedesmal durch einen Schrei
von der Ankunft des Menſchen in Kenntnis ſetzen ; und ihre Wachſamkeit ſei ſchon aus dem
Grunde ſehr groß , weil ſie von den anderen zu Tode geprügelt werde , wenn ſie ihre Pflicht ver⸗
fäumt habe ! So viel iſt jedenfalls richtig , daß alle Hundsköpfe als eine wahre Landplage betrachtet
werden müſſen , weil ſie den Landleuten ihrer Heimat außerordentlichen Schaden zufügen .

Mehr als alle übrigen Affen zeigen die Paviane durch ihre Haltung , daß ſie echte Erdthiere
ſind . Ihre ganze Geſtaltung bindet ſie an den Boden und erlaubt ihnen bloß ein leichtes Erſteigen
von Felswänden , nicht aber auch ein ſchnelles Erklettern von Bäumen . Man ſieht ſie ſtets auf
allen Vieren gehen und nur dann auf zwei Beine ſich ſtellen , wenn ſie Umſchau halten wollen .
Sie ähneln in ihrem Gange plumpen Hunden mehr als Affen , und nehmen ſelten die bezeichnende
Stellung der letzteren an . Auch wenn ſie ſich aufrichten , ſtützen ſie ihren Leib gern auf eine ihrer
Hände . So lange ſie ſich ruhig verhalten und Zeit haben , ſind ihre Schritte langſam und ſchwer⸗
fällig ; ſobald ſie ſich verfolgt ſehen , fallen ſie in einen merkwürdigen Galopp , welcher die aller⸗

ſonderbarſten Bewegungen mit ſich bringt . Ihr Gang zeichnet ſich durch eine gewiſſe leichtfertige
Unverſchämtheit aus ; man muß ihn aber geſehen haben , wenn man ihn ſich vorſtellen will . Das

iſt ein Wackeln der ganzen Geſtalt , namentlich des Hintertheils , wie man es kaum bei einem
anderen Thiere ſieht ; und dabei tragen die Thiere den Schwanz ſo herausfordernd gebogen und

ſchauen ſo unverſchämt aus ihren kleinen , glänzenden Augen heraus , daß ſchon ihre Erſcheinung
ihrer Anmaßung Ausdruck gibt .

Ihre geiſtigen Eigenſchaften widerſprechen ihrer äußeren Erſcheinung nicht im geringſten .
Ich will , um ſie zu beſchreiben , mit Scheitlins Worten beginnen :

„ Die Paviane ſind alle mehr oder minder ſchlechte Kerle , immer wild , zornig , unverſchämt ,
geil , tückiſch ; ihre Schnauze iſt ins gröbſte Hundeartige ausgearbeitet , ihr Geſicht entſtellt , ihr
After das Unverſchämteſte . Schlau iſt der Blick , boshaft die Seele . Dafür ſind ſie gelehriger
als die kleineren Affen und zeigen noch mehr Verſtand , jedoch immer mit Liſt . Erſt an dieſen
kommt die zweite Affeneigenſchaft , d. h. die Nachahmungsſucht , vor , wodurch ſie ganz menſchlich
werden zu können ſcheinen , es aber nicht werden . Ihre Geilheit geht über alle Begriffe ; ſie
geberden ſich auch Männern und Jünglingen gegenüber ſchändlich . Kinder und Frauen darf man

nicht in ihre Nähe bringen . Aber Fallſtricke und Gefahren merken ſie leicht , und gegen die Feinde

vertheidigen ſie ſich mit Muth und Eigenſinn . Wie ſchlimm jedoch ihre Natur iſt , ſo kann man

ſie doch in der Jugend ändern , zähmen , gehorſam machen ; nur bricht ihre ſchlimme Natur im

Alter , wenn ihr Sinn und Gefühl ſtumpf werden , in den alten Adam zurück . Der Gehorſam hört
wieder auf , ſie grinſen , kratzen und beißen wieder . Die Erziehung griff nicht tief genug ein . Man

ſagt , daß ſie im Freien geiſtreicher und geiſtig entwickelter ſeien , in der Gefangenſchaft hingegen
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 10
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milder und gelehrter werden . Ihr Familienname iſt auch Hundskopf . Hätten ſie zum Hundskopfe

nur auch die Hundeſeele ! “
Ich kann Scheitlin nicht widerſprechen : das Bild , welches er zeichnet , iſt richtig . Der

Geiſt der Paviane iſt gleichſam der Affengeiſt in ſeiner Vollendung , aber mehr im ſchlechten als

im guten Sinne . Einige vortreffliche Eigenſchaften können wir ihnen nicht abſprechen . Sie haben eine

außerordentliche Liebe zu einander und gegen ihre Kinder ; ſie lieben auch den Menſchen , welcher

ſie pflegt und auferzogen hat , werden ihm ſelbſt nützlich auf mancherlei Weiſe . Aber all dieſe

guten Seiten können nicht in Betracht kommen ihren Unſitten und Leidenſchaften gegenüber . Liſt

und Tücke ſind Gemeingut aller Hundsköpfe , und namentlich zeichnet eine furchtbare Wuth

ſie aus . Ihr Zorn gleicht einem ausbrechenden Strohfeuer , ſo raſch lodert er auf ; aber er hält

aus und iſt nicht ſo leicht wieder zu verbannen . Ein einziges Wort , ſpottendes Gelächter , ja ein

ſchiefer Blick kann einen Pavian raſend machen , und in der Wuth vergißt er alles , ſelbſt Den ,

welchen er früher liebkoſte . Deshalb bleiben dieſe Thiere unter allen Umſtänden gefährlich , und ihr

roher Sinn bricht durch , auch wenn ſie ihn lange Zeit gar nicht zeigten . Ihren Feinden gegenüber

machen ſie ſich wahrhaft furchtbar .

Die Paviane leben ſehr unbehelligt in ihrer Heimat ; denn die Raubthiere und der Menſch

fürchten ſie und gehen ihnen aus dem Wege , wo nur immer möglich . Sie fliehen zwar vor dem

Menſchen , laſſen ſich aber doch , wenn es Noth thut , mit ihm wie mit Raubthieren in Kampf ein,

und dieſer wird , weil ſie regelmäßig gemeinſchaftlich angreifen , oft äußerſt gefährlich . Der Leopard

ſcheint der Hauptfeind zu ſein ; doch ſtellt er mehr den Jungen nach als den Alten , weil er alle

Urſache hat , ſich zu bedenken , ob ſeine Fangzähne und Klauen dem Gebiß und den Händen der

Paviane gewachſen ſind . Eine Herde greift er nicht an . Dies thut ſelbſt der Löwe nicht , wie mir

und anderen Reiſenden von den Eingeborenen verſichert worden iſt . Hunde überwältigt der Pavian

ohne Mühe , und gleichwohl kennen jene edlen Thiere keine größere Luſt als die Jagd ſolcher Affen .

Man ſollte meinen , daß ein Hund , welcher einmal mit den gefährlichen Gegnern zu thun gehabt

hat , ſich in Zukunft weigere , wieder mit ihnen zuſammen zu kommen : allein dem iſt nicht ſo.

Die Jagdhunde der Kapbewohner laſſen vielmehr jede andere Fährte , ſowie ſie von der eines

Affen Witterung bekommen . Der Kampf zwiſchen beiden Thieren ſoll , wie Augenzeugen ver⸗

ſichern , ein furchtbarer ſein ; die Pflanzer am Kap fürchten für ihre Hunde weit mehr , wenn dieſe
einen Pavian verfolgen , als wenn ſie ſich zum Kampfe mit dem Leopard rüſten . Wenn eine

Meute ſcharfer Hunde eine Pavianherde erblickt , ſtürzt ſie ſich wüthend auf dieſelbe los . Die

Affen ergreifen die Flucht , und die Hunde jagen hinterdrein . Mehr und mehr zerſtreuen ſich Feinde

und Verfolger . Alle ſchwächeren Hundsköpfe eilen ſo ſchnell als möglich den Felſen zu, um ſich

dort in Sicherheit zu begeben . Die ſtärkeren Männchen der Affen gehen langſamer und nehmen

die Verfolger auf ſich . Nur dann und wann werfen ſie blitzſchnell einmal den Kopf herum ,

und ein tückiſch⸗boshafter Blick aus den kleinen Augen fällt auf den Verfolger . Endlich erreicht

dieſer ſeinen Feind und verſucht , ihn zu faſſen . Allein plötzlich und mit wüthendem Schrei dreht

jener ſich um , hängt dem ungeübten Hunde im nächſten Augenblicke mit Händen und Füßen

feſt an Bruſt und Gurgel , ſetzt ſein furchtbares Gebiß in die Kehle des Hundes , reißt ihn mit

den ſcharfſchneidigen Eckzähnen drei , vier , ſechs lange und tiefe Riſſe in Kehle und Bruſt , balgt

und windet ſich mit
ihm, wälzt ſich auf dem Boden umher , verſetzt dem Feinde neue Wunden

und läßt ihn dann liegen, blutbedeckt und verendend , während er ſelbſt mit Hohngeſchrei dem

Gebirge zueilt. Gute Hunde ſind geſchult und wiſſen dem zu entgehen . Sie trennen ſich nie ,

ſondern halten in der Meute zuſammen , und dieſe überfällt einen einzelnen Affen . Drei ,

vier Hunde ſtürzen ſich auf einen Feind , und dann helfen dieſem gewöhnlich ſeine furchtbaren

Waffen nichts : er muß unterliegen , wenn ihm der Weg zur Flucht nicht offen ſteht . Außer

dem Hunde und dem Leopard haben die Paviane keine ihnen ſchädlichen Feinde . Den Raubvögeln

fällt es gar nicht ein , auf ſie zu fahnden ; der ſtärkſte Adler wagt ſich nicht einmal an das ſchwäch⸗
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lichſte Junge eines Hundskopfes . Auch die Menſchen können eben nicht mehr thun , als dieſe Affen
dann und wann aus ihren Pflanzungen zu vertreiben . Eine wirkliche Jagd würde , wenn ſie nicht
gefährlich ſein ſollte , bedeutende Mannſchaften erfordern und auch dann ſchwerlich zu einem Aus⸗

rottungskriege werden können . Nur Kriechthiere und Lurche ſind es , welche die Paviane in

wirkliche Furcht und Schrecken verſetzen . Die kleinſte Schlange bringt unter einer Herde ein

namenloſes Entſetzen hervor . Es iſt wohl ſicher , daß die Affen hinſichtlich des furchtbaren Gift⸗
zahnes der Schlangen böſe Erfahrungen gemacht haben . Sie leben in beſtändiger Angſt vor den

gefährlichen Würmern . Kein Pavian hebt einen Stein auf oder durchſucht einen Buſch , ohne ſich

vorher zu vergewiſſern , daß unter und in ihm keine Schlange verborgen iſt . Skorpione fürchten
die klugen Thiere nicht , wiſſen diefelben vielmehr mit großer Gewandtheit zu fangen und ſie ihrer
Giftſtachel zu berauben , ohne ſich zu verletzen . Dann verſpeiſen ſie den Skorpion mit demſelben
Vergnügen wie andere Spinnen oder ein Kerbthier .

Nach dieſem möchte man ſich wundern , daß es überhaupt möglich wird , Paviane in ſeine
Gewalt zu bekommen . Und doch iſt dies ganz leicht : die Sinnlichkeit der Thiere wird ihr Verderben .

In ganz Afrika gilt es als bekannte Sache , daß die Paviane leidenſchaftlich gern geiſtige Getränke

zu ſich nehmen und in ihnen ſich leicht berauſchen . Man ſetzt ihnen alſo einfach Töpfe mit der⸗

artigen Flüſſigkeiten vor , und wenn hernach die Affen vollkommen trunken geworden ſind ,
bemächtigt man ſich ihrer . Starke Feſſeln und Prügel bändigen regelmäßig ihre anfänglich geradezu
beiſpielloſe Wuth , und die ihnen eigene Klugheit läßt ihnen ſchon nach kurzer Gefangenſchaft die

Oberherrſchaft des Menſchen erkennbar werden . Häufiger noch bemächtigt man ſich der Jungen ,
und zwar gewöhnlich mit Hülfe der Hunde , welche eine Herde zerſprengen und jüngere Stücke

ſtellen . Dieſe geben ſich in der Regel widerſtandslos ihren Verfolgern preis , und ihre Zähmung
verurſacht nicht die geringſte Mühe , weil ſie , von ihrer Mutter getrennt , ganz glücklich ſind , einen

Pfleger gefunden zu haben .

In ihrer finnlichen Liebe ſind die Paviane wahrhaft ſcheußlich . Die vorhin erwähnte Geilheit
und Frechheit zeigt ſich bei keinem anderen Thiere in ſo abſchreckender Weiſe wie bei ihnen . Ich
möchte ſagen , daß die Größe ihrer Leidenſchaftlichkeit erſt hierbei ſich offenbare . Die Männchen
ſind nicht bloß lüſtern auf die Weibchen ihrer Art , ſondern auf alle größeren Säugethiere weib⸗

lichen Geſchlechts überhaupt . Es wird wiederholt und von allen Seiten verſichert , daß ſie zuweilen
Mädchen rauben oder wenigſtens überfallen und mishandeln . Daß ſie Männer und Frauen ſofort
unterſcheiden , habe ich hundertfach beobachtet , und ebenſo , daß ſie den Frauen durch ihre Zudring⸗
lichkeit und Unverſchämtheit im höchſten Grade läſtig werden können . Die Männchen ſind beſtändig
brünſtig , die Weibchen nur zu gewiſſen Zeiten , alle dreißig bis fünfunddreißig Tage etwa . Die

Brunſt zeigt ſich auch äußerlich in häßlicher Weiſe : die Geſchlechtstheile ſchwellen bedeutend an
und erhalten eine glühendrothe Farbe ; man meint , daß das Gefäßin bedenklicher Weiſe erkrankt

ſei . Nach meinen Beobachtungen währt die Brunſtzeit der Paviane ſo weit äußerlich erſichtlich ,
vierzehn bis zwanzig Tage . Sie beginnt mit einem merklichen Anſchwellen der Geſchlechtstheile ,
welches ſich im Verlaufe der Zeit faſt über das ganze Geſäß erſtreckt und die Schwielen blaſig auf⸗
treibt . Dieſe röthen ſich gleichzeitig , als ob ſie entzündet wären , und das ganze Geſäß erhält
dadurch ein wahrhaft abſchreckendes Ausſehen . Nach etwa acht Tagen verkleinern ſich die Blaſen ,
ſchrumpfen mehr und mehr zufammen und verſchwinden gegen Ende der angegebenen Zeit voll⸗

ſtändig . Im Anfange der Brunſt ſind die Weibchen ebenſo erpicht auf die Männchen wie dieſe
während der ganzen Jahreszeit auf jene . Obgleich ſich die Hundsköpfe in der Gefangenſchaft fort⸗
pflanzen , weiß man doch noch nicht beſtimmt , wie lange ihre Tragzeit dauert .

Der Nutzen der Paviane iſt gering . Ihrer Gelehrſamkeit wegen werden ſie zu allerlei Kunſt⸗
ſtücken abgerichtet . Am Kap ſollen ſie noch zum Aufſuchen des Waſſers in der Wüſte dienen . Alle

Hundsköpfe ſind , wie glaubwürdige Reiſende mittheilen , nach den Erfahrungen der Kaphewohner die

beſten Waſſerſucher , welche es gibt . Man hält ſie deshalb häufig gezähmt und nimmt ſie mit in
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jene waſſerarmen Striche , in denen ſelbſt die Buſchmänner das wichtigſte Element nur tropfen⸗

weiſe zu gewinnen wiſſen . Wenn der Waſſervorrath zu Ende geht , bekommt der Pavian etwas

Salziges zu freſſen . Nach einigen Stunden nimmt man ihn dann an eine Leine und läßt ihn laufen .

Das vom Durſte gequälte Thier wendet ſich bald rechts , bald links , bald vor - , bald rückwärts ,

ſchnüffelt in der Luft , reißt Pflanzen aus , um ſie zu prüfen , und zeigt endlich durch Graben das

verborgene oder durch ein entſchiedenes Vorwärtseilen das zu Tage getretene Waſſer an .

In den Sagen und Erzählungen der Araber ſpielen die Paviane eine hervorragende Rolle .

Sie ſind es , welche die Geſchichtſchreiber am beſten kennen , weil ſie in Jemen vorkommen ,

ſie auch , welche am häufigſten lebend nach Egypten und Syrien gebracht werden ; und auf ſie

insbeſondere bezieht ſich die Behauptung des Propheten und ſeiner Freunde , daß Allah ſie in

ſeinem Zorne aus Menſchen zu Affen verwandelt habe . Schͤch Kemal Edin Demiri , welcher

um das Jahr 1405 unſerer Zeitrechnung ſtarb , und ein großes Werk unter dem Namen Heiät

el Heiwän ( zu deutſch „ Leben der Thiere “ ) geſchrieben hat , „nicht weil dasſelbe von irgend einem

hohen Gönner beſtellt worden wäre , ſondern nur wegen der großen Unwiſſenheit der Menſchen

über alles , was die Thiere angeht “ , erzählt als gläubiger Sohn ſeines Volkes die Geſchichte ,

ohne daß er wagt , daran zu mäkeln . Die Stadt hieß Aila und lag am Rothen Meere , und ihre

Bewohner waren ſelbſtverſtändlich Juden , in den Augen der Mohammedaner ebenſo wenig an⸗

geſehene Leute als in denen der gebildeten , über Vorurtheile hoch erhabenen Europäer , insbeſondere

der Deutſchen . Urſache der Verwandlung war eine große Ungebührlichkeit , welche ſich die betreffenden

Juden zu Schulden kommen ließen , indem ſie nämlich an einem Sonnabende mit dem Fiſchfange

ſich beſchäftigten , alſo den Sabbath entheiligten . Einige weiſe und fromme Bewohner Aila ' s

ſuchten den Frevel zu ſtören , und verließen endlich , als man ihrer Warnungen nicht achtete , ver⸗

hüllten Antlitzes die gottloſe Stadt . Nach drei Tagen kehrten ſie wieder , fanden die Thore ver⸗

ſchloſſen , kletterten über die Mauer und fahen ſich umringt von Pavianen , von denen einzelne

traurigen Blickes zu ihnen herankamen , ſich an ſie ſchmiegten und bittend zu ihnen empor ſahen .

Da kam Einem der Gedanke , daß die Affen wohl ihre Verwandten ſein möchten , und auf die

hingeworfene Frage : „ Sage mir Pavian , biſt du vielleicht mein Brudersſohn Ibrahim oder Achmed

oder Muſa ? “ antworteten die Thiere mit traurigem Kopfnicken . So ward denn Allen offenbar , daß

hier ein entſetzliches Strafgericht vollzogen worden war . Schech Demiri , welcher im übrigen

ſo vernünftig iſt , wie ein Buchſtabengläubiger es ſein kann , meint , daß man diefe Erzählung hin⸗

nehmen müſſe , obwohl es ſich doch vielleicht beweiſen ließe , daß es früher als Juden Paviane

gegeben habe . Nach dieſer Einleitung kommt er auf die Thiere ſelbſt zu ſprechen und kennzeichnet ſie
in einer Weiſe , welche wenig zu wünſchen übrig läßt . „ Dieſe Thiere “ , ſagt er, „ ſind den Menſchen in

ihrem Weſen und Gebaren ſehr ähnlich ; denn ſie lachen , freuen ſich , ſetzen ſich auf das Geſäß ,

kratzen ſich mit den Nägeln , reichen etwas mit ihrer Hand hin , haben bis zu den Spitzen geglie⸗
derte Finger und Nägel wie die Menſchen , ſind fähig , nachzuahmen und zu lernen und ſchließen

ſich den Menſchen in freundlicher Weiſe an . Ihr gewöhnlicher Gang iſt auf allen Vieren ; doch
können ſie auch , wenigſtens eine Zeitlang , auf den Hinterfüßen laufen . Ihr unteres Augenlid hat

Wimpern ; dieſe aber findet man ſonſt nur bei den Menſchen . Wenn ſie in das Waſſer fallen ,
ertrinken ſie wie ein Menſch , welcher das Schwimmen nicht verſteht . Sie leben in geſchloſſener

Ehe und ſind eiferſüchtig auf ihre Weibchen , und dieſe beiden Dinge gelten doch als entſchiedener

Vorzug des Menſchen . Auch tragen die Weibchen ihre Kinder an der Bruſt wie Menſchenmütter .

Unzweifelhaft iſt es , daß dieſe Thiere einen freien Willen haben ; denn ſonſt wäre es nicht

möglich , daß man ihnen Dinge lehren konnte , welche ihnen von Natur nicht eigen ſind . “ Letztere

Bemerkung unſeres Arabers dürfte gewiſſen Buchſtabengläubigen der Neuzeit , welche im Auftrage
und Sinne der Pfaffen naturgeſchichtliche Aufgaben bearbeiten , zu beſonderer Beachtung

empfohlen ſein ; ſie beweiſt , daß die Gläubigen unter den Arabern denn doch noch nicht in dem⸗

jelben Grade rückſtändig ſind , wie die Buchſtabengläubigen unter den Europäern .
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Der erſte Gegenſtand unſerer Betrachtung mag ein Affe ſein , welcher von vielen Natur⸗
forſchern unter die Paviane , von anderen dagegen unter die Makaken gezählt wird . Ich meine den
übermüthigen Schwarzen , deſſen ich, als Peinigers des Budeng , bereits auf Seite 108 gedacht habe .
Wie wir dort ſahen , ähnelt er in ſeinem Weſen den eigentlichen Pavianen vollſtändig , hinſichtlich
ſeiner Geſtalt aber unterſcheidet er ſich nicht unbeträchtlich von den wahren Hundsköpfen , und
eben daher rührt die verſchiedene Meinung der Forſcher . Ich vertrete , feitdem ich ihn lebend
geſehen habe , die Anſicht Cuviers , welcher unſeren Schwarzen zuerſt unter die Hundsköpfe auf⸗
nahm . Verkennen läßt ſich allerdings nicht , daß er in ſeinem Auftreten auch in vieler Hinſicht an

Mohren⸗ oder Schopfpavian ( Cynocephalus niger) . ½ natürl. Größe.

die Makaken erinnert ; doch ſcheint mir das Weſen des Hundskopfes in ihm zu überwiegen . Man

mag ihn als eines jener Uebergangsglieder betrachten , welche die Merkmale zweier Sippen an ſich
tragen und dieſe zu vermitteln ſcheinen . Wer ihn zu den Makaken zählen will , darf kaum des

Irrthums geziehen werden ; wer ihn zu den Hundsköpfen rechnet , hat ebenfalls Recht .
Der Mohren - oder Schopfpavian ( Cynocephalus niger , Macacus niger , Inuus

niger , Simia nigra ) unterſcheidet ſich von anderen Hundsköpfen durch ſeinen Stummelſchwanz
und die Bildung der Schnauze , welche breit , flach , kurz und beſonders noch dadurch ausgezeichnet
iſt , daß die Naſe , nicht wie bei den Pavianen die Oberlippe überragt , ſondern ziemlich weit hinten
auf der Oberſchnauze endigt . Unſer Affe gilt deshalb in den Augen einiger Naturforſcher als
Vertreter einer beſonderen Sippe , der Hundsaffen im engeren Sinne , Cynopithecus , und heißt
demgemäß auch Cynopithecus niger oder Cynopithecus malaianus . Geſicht und Geſäß ſind
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nackt , alle übrigen Theile von einem langen und wolligen Pelze bedeckt , welcher ſich f denGlied⸗
maßen verkürzt , auf dem Kopfe aber zu einem ziemlich langen Schopfe verlängert. Die Färbung
des Pelzes iſt ein gleichmäßiges Dunkelſchwarz , welches auch auf die ſammetartige nackte Geſichts⸗

haut übergeht . Das Geſäß ſieht roth aus . In der Größe ſteht der Schopfpavian hinter allen
Verwandten zurück . Seine Leibeslänge beträgt 65 Centim . , die Länge des Schwanzſtummels

kaum 3 Centim .

Babuin ( Cynocephalus Babuin) . ½ natürl. Größe.

Verſchiedene Eilande des Indiſchen Meeres , zumal Celebes , die Philippinen und Molukken

beherbergen den ſchwarzen Hundskopf in ziemlicher Menge ; jedoch iſt über ſein Freileben bis

heutigen Tages — mir wenigſtens — noch nichts bekannt geworden . Neuerdings iſt er

öfters nach Europa gelangt und hat hier auch geraume Zeit in der Gefangenſchaft
gelebt . Der Schopfpavian , welchen ich im Amſterdamer Thiergarten ſah , ſchien ſich ſehr wohl

zu befinden . Er wurde bei Tage regelmäßig zu den Meerkatzen gebracht , welche in dem großen
Affenhauſe die Zuſchauer beluſtigten . Ich habe der Beſchreibung ſeines Weſens und Treibens nach
dem , was ich oben bemerkte , kaum noch etwas hinzuzufügen . Der übermüthige und herrſchſüchtige
Schwarze würde alle ſchüchternen Affen ebenſo gepeinigt haben , wie er die armen Budengs quälte ,
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wenn ihm das leichte Volk der Meerkatzen , im Gegenſatze zu jenen , nicht immer rechtzeitig entronnen
wäre . Mit den Makaken ſchien er auf ziemlich gutem und mit einem weiblichen Babuin auf ſehr

innigem Fuße zu ſtehen ; wenigſtens erwies er dieſer zarten Schönen alle Aufmerkſamkeit und ließ

zum Gegendank gern von ihr ſein Haarkleid ſich durchſuchen . Unſere Abbildung gibt ihn vortrefflich
wieder . In der angegebenen Stellung ſitzt er manchmal mehrere Minuten lang äußerſt nachdenk⸗

lich da ; wahrſcheinlich ſpinnt ſich dann eben in ſeinem Gehirne der Plan zu neuen übermüthigen
oder leichtſinnigen Streichen aus .

Für das Affentheater eignet ſich , laut Broekmann , kein einziger anderer Affe in demſelben
Grade wie der Schopfpavian . Er lernt ſpielend leicht , hält das Erlernte feſt und „arbeitet “ mit

Tſchakma ( Cynocephalus porcarius ) . ½ natürl . Größe.

wahrem Vergnügen . Trotz ſeiner Seltenheit und des hohen Preiſes , in welchem er ſteht , würde er

regelmäßig auf der Bühne zu finden ſein , wäre er nicht in beklagenswerthem Grade hinfällig .

Unter den mantelloſen Pavianen iſt mir der Babuin ( Cynocephalus Babuin , Papio

Babuin , Simia cynocephalus 2ꝛc. ) am beſten bekannt geworden , wenn auch nur in ſeinem

Gefangenleben . Mit den eben beſchriebenen Sippſchaftsverwandten oder mit den Mantelpavianen

kann der Babuin allerdings nicht verwechſelt werden , wohl aber mit anderen Hundsköpfen und

zumal mit dem am Kap lebenden Tſchakma ( Cynocephalus porcarius ) oder der Sphinx

( Cynocephalus Sphinz ) aus Weſtafrika , welche ihm ſehr ähnlich ſind . Der glatte , gleichmäßige ,

nirgends verlängerte Pelz iſt oben olivengrünlichgelb , jedes Haar abwechſelnd ſchwärzlich und gelb

geringelt , unterſeits lichter , auf den Backen weißlichgelb . Geſicht und Ohren haben ſchwärzlich
bleigraue , die oberen Augenlider weißliche , die Hände braungraue , die Augen hellbraune Färbung .

Erwachſene Männchen erreichen bei 65 bis 70 Centim . Schulterhöhe eine Geſammtlänge von
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1,50 Meter , wovon der verhältnismäßig dünne Schwanz allerdings ein Drittel wegnimmt . Der

Tſchakma iſt beträchtlich größer , plumper gebaut und dunkler gefärbt , die Sphinx eher kleiner ,

aber entſchieden kräftiger geſtaltet , ihre Schnauze kürzer und durch eine abſonderliche Verdickung der

Backenknochen ſehr ausgezeichnet , ihr Pelz , deſſen Haare ſchwärzlichgraue und röthlichbraune

Ringel zeigen , anſtatt gelbbraun , röthlichbraun mit einem Stich ins Oelgrüne .
Hinſichtlich der Lebensweiſe und des Betragens iſt zwiſchen dieſen drei Pavianen kaum ein

Unterſchied zu bemerken ; ich werde deshalb vorzugsweiſe von der mir bekannteren Art reden .

Der Babuin lebt ſo ziemlich in der Heimat des Hamadryas , dringt aber weiter in das

Innere Afrika ' s vor als diefer . Abeſſinien , Kordofän und andere mittelafrikaniſche Länder

beherbergen ihn , und wo er vorkommt iſt er häufig .

Hartmann hat mir über das Freileben unſeres Affen nur folgende Mittheilung geben

können : „ Auf dem Djebel - Guli lebt der Babuin in ziemlicher Anzahl ; er findet daſelbſt Knollen von

Liliengewächſen , Früchte von wilden Feigen , Tamarinden , Beeren des Ciſſus - und in benach⸗

barten Ebenen auch ſolche des Khetamſtrauches ꝛc. , und lebt äußerſt gemüthlich in den Tag hinein ,

falls nicht einmal ein Leopard in ſeine Berge kommt , ihn aufſtört und , wenn es möglich iſt , einen

oder den anderen auffrißt . Die Eingeborenen bekümmern ſich im ganzen wenig um ihn , obſchon

ſie gelegentlich ein Junges fangen und aufziehen . In einer Hinſicht aber ſcheinen dieſe Paviane

den Fungis doch läſtig zu werden , wenn jene nämlich Waſſer holen wollen . Die Paviane ſteigen

von den Bergen , aus denen einige dünne Waſſerfäden abwärts rieſeln , zur Ebene herab und trinken

hier aus den kleinen Quellteichen und Regenwaſſerpfützen . Nun verſichern die Fungis allen Ernſtes ,

daß ihre jungen Mädchen beim Waſſerholen nicht ſelten von alten Babuinen angegriffen und

geſchlechtlich gemishandelt werden . An eine Ausführung der Abſicht gedachter Paviane läßt ſich
bei dem Misverhältnis der Geſchlechtstheile bei Affe und Weib nicht wohl denken , und die Fungis

weiſen dies auch aufs entſchiedenſte zurück ; aber das geile Vieh kann die noch ſehr jungen Mädchen

wohl überwältigen , ſie zerbeißen , zerkratzen und würgen . Deshalb gehen , ſobald man noch halbe
Kinder auf die Waſſerplätze ſendet , ſtets einige mit Lanzen und Schleudereiſen bewaffnete junge
Männer zu deren Schutze mit .

„ Uns haben die reihenweiſe einer hinter dem anderen über die ſteilen Granitplatten des ſchroffen

Djebel⸗Guli ziehenden und unter den Bäumen des Gebirges ſpielenden Paviane ſtets das größte

Vergnügen bereitet . Bei jedem Trupp ſahen wir einige in ihrer Art rieſenhafte alte Herren .

Unſere Abſicht , Jagd auf ſie zu machen , konnten wir übrigens nicht ausführen , weil ſie ſich bei

verſuchter Näherung regelmäßig rechtzeitig zurückzogen . Dagegen erhielten wir einen jungen Pavian

dieſer Art lebend und fanden an ihm Ihre Beobachtungen vollſtändig beſtätigt “.
In ſeinen Bewegungen und ſeiner Stellung gleicht der Babuin ganz den anderen Pavianen ;

ſein geiſtiges Weſen zeichnet ihn jedoch zu ſeinem Vortheile aus . Er iſt ein ſehr kluges Thier und

gewöhnt ſich , jung eingebracht , außerordentlich leicht an den Menſchen , läßt ſich zu allen möglichen
Kunſtſtücken ohne Mühe abrichten und hängt ſeinem Herrn , trotz ſchlechter Bahandlung , mit

großer Treue an . Das Weibchen iſt ſanfter und liebenswürdiger als das Männchen , welches
oft ſeine Tücken und Unarten auch ſeinem Herrn gegenüber zeigt , während das Weibchen mit

dieſem auf dem traulichſten Fuße lebt .

Der erſte Babuin , welchen ich beſaß , erhielt den Namen Perro . Er war ein hübſcher mun⸗
terer Affe und hatte ſich ſchon nach drei Tagen vollkommen an mich gewöhnt . Ich wies ihm das Amt
eines Thürhüters an , indem ich ihn über unſerer Hofthüre befeſtigte . Hier hatte er ſich bald einen

Lieblingsplatz ausgeſucht und bewachte von dort aus die Thüre auf das allerſorgfältigſte . Nur uns
und ihm Bekannte durften eintreten , Unbekannten verwehrte er hartnäckig den Eingang und

geberdete ſich dabei ſo toll , daß er ſtets gehalten werden mußte , bis der Betreffende eingetreten
war , weil er ſonſt wie ein wüthender Hund auf denſelben losgefahren ſein würde . Bei jeder
Erregung zeigte er ſich als Pavian vom Wirbel bis zur Sohle , mit allen Gewohnheiten und Sitten ,
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Arten und Unarten feiner Sippſchaft , deren Glieder in ihrem Gebaren überhaupt die größte

Uebereinſtimmung bekunden . Im Zorne erhob er den Schwanz und ſtellte ſich auf beide Füße und
eine Hand ; die andere benutzte er , um damit heftig auf den Boden zu ſchlagen , ganz wie ein

wüthender Menſch auf den Tiſch ſchlägt , nur daß er nicht die Fauſt ballte wie dieſer . Seine Augen

glänzten und blitzten , er ließ ein gellendes Geſchrei hören und rannte wüthend auf ſeinen Gegner
los . Nicht ſelten verſtellte er ſich mit vollendeter Hinterliſt , nahm eine ſehr freundliche Miene

an , ſchmatzte mehrmals raſch hinter einander , was immer als Freundſchaftsbetheuerung anzu⸗

nehmen war , und langte ſehnend mit den Händen nach Dem , welchem er etwas verſetzen wollte .

Gewährte ihm dieſer ſeine Bitte , ſo fuhr er blitzſchnell nach der Hand , riß ſeinen Feind an ſich heran
und kratzte und biß ihn . Er lebte mit allen Thieren in Freundſchaft , mit Ausnahme der Strauße ,

welche wir beſaßen . Dieſe trugen jedoch die Schuld des feindlichen Verhältniſſes , welches zwiſchen
beiden beſtand . Perro ſaß , wenn ſeine Wächterdienſte unnöthig waren , gewöhnlich ruhig auf ſeiner
Mauer und hielt ſich gegen die ſengenden Sonnenſtrahlen eine Strohmatte als Schirm über den

Kopf . Dabei vernachläſſigte er es , auf ſeinen langen Schwanz beſondere Rückſicht zu nehmen und

ließ dieſen an der Mauer herabhängen . Die Straußen nun haben die Unart , nach allem möglichen ,

was nicht niet - und nagelfeſt iſt , zu ſchnappen . Und ſo geſchah es denn ſehr oft , daß einer oder der

andere dieſer Vögel ſchaukelnd herankam , mit ſeinem dummen Kamelkopfe ſich dem Schwanze

näherte und , ohne daß Perro es ahnte , plötzlich demſelben einen tüchtigen Biß verſetzte . Die Stroh⸗
matte wegwerfen , laut ſchreien , den Strauß mit beiden Händen am Kopfe faſſen und tüchtig

abſchütteln , war dann gewöhnlich Eins . Es kam oft vor , daß der Affe nachher eine ganze Viertel⸗

ſtunde lang ſeine Gemüthserſchütterung nicht bemeiſtern konnte . Nun wares freilich kein Wunder ,

daß er dem Strauße , wo er ihn nur immer erreichen konnte , einen Hieb oder Kniff verſetzte .

Während unſerer Rückreiſe nach Egypten wurde Perro , welcher mit allem Schiffsvolke gute

Freundſchaft hielt , am Bord der Barke angebunden . Er fürchtete das Waſſer in hohem Grade , war

aber doch geſcheit genug , ſich , wenn er durſtete , demſelben ſo zu nähern , daß er keine Gefahr zu

beſorgen brauchte . Zuerſt probirte er ſeinen feſten Strick , dann ließ er ſich an dieſem bis nah über

den Waſſerſpiegel hinab , ſtreckte ſeine Füße in den Strom , näßte ſie an und leckte ſie ab, auf
dieſe Weiſe ſeinen Durſt ſtillend .

Gegen junge Thiere zeigte er warme Zuneigung . Als wir in Alexandrien einzogen , hatten wir

ihn auf den Wagen gebunden , welcher unſere Kiſten trug ; ſein Strick war aber ſo lang , daß er

ihm die nöthige Freiheit gewährte . Beim Eintreten in die Stadt erblickte Perro neben der Straße
das Lager einer Hündin , welche vor kurzer Zeit geworfen hatte und vier allerliebſte Junge ruhig

ſäugte . Vom Wagen abſpringen und der Alten ein ſäugendes Junges wegreißen , war die That

weniger Augenblicke ; nicht ſo ſchnell gelang es ihm , ſeinen Sitz wieder zu erreichen . Die

Hundemutter , aufs äußerſte erzürnt über die Frechheit des Affen , fuhr wüthend auf dieſen los ,
und Perro mußte ſeine ganze Kraft zuſammennehmen , um dem andringenden Hunde zu wider —

ſtehen . Sein Kampf war nicht leicht ; denn der Wagen bewegte ſich ſtetig weiter , und ihm blieb

keine Zeit übrig , hinaufzuklettern , weil ihn ſonſt die Hündin gepackt haben würde . So

klammerte er nun den jungen Hund zwiſchen den oberen Arm und die Bruſt , zog mit demſelben
Arme den Strick an ſich , weil dieſer ihn würgte , lief auf den Hinterbeinen und vertheidigte ſich mit

der größten Tapferkeit gegen ſeine Angreiferin . Sein muthiger Kampf gewann ihm die Bewun⸗

derung der Araber in ſo hohem Grade , daß keiner derſelben ihm ſein geraubtes Pflegekind abnahm ;

ſie jagten ſchließlich lieber die Hündin weg . Unbehelligt brachte er den jungen Hund mit ſich in

unſere Behauſung , hätſchelte , pflegte und wartete ihn ſorgfältig , ſprang mit dem armen Thiere ,

welches gar keinen Gefallen an ſolchen Tänzerkünſten zu haben ſchien , auf Mauern und Balken ,

ließ es dort in der gefährlichſten Lage los und erlaubte ſich andere Uebergriffe , welche wohl an

einem jungen Affen , nicht aber an einem Hunde gerechtfertigt ſein mochten . Seine Freundſchaft zu
dem Kleinen war groß ; dies hinderte ihn jedoch nicht , alles Futter , welches wir dem jungen Hunde
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brachten , ſelbſt an deſſen Stelle zu freſſen und das arme hungerige Pflegekind auch noch ſorgfältig

mit dem Arme wegzuhalten , während er , der räuberiſche Vormund , das unſchuldige Mündel beein⸗

trächtigte . Ich ließ ihm noch an demſelben Abend das Junge abnehmen undes zu ſeiner recht⸗

mäßigen Mutter zurückbringen . Der Verluſt ärgerte ihn dergeſtalt , daß er mehrere Tage ſehr

mürriſch war und verſchiedene loſe Streiche verübte .

Während meines zweiten Aufenthaltes in Oſtſudän hatte ich viele Paviane derſelben Art

zu gleicher Zeit in meinem Gehöfte . Sie gehörten theils mir , theils einem meiner Freunde an.

Jeder Pavian kannte ſeinen Herrn genau und ebenſo gut den ihm verliehenen Namen . Es war

eine Kleinigkeit , einem friſchgekauften Affen beides kennen zu lehren . Wir brachten das Thier in

das Innere unſerer Wohnung und ſorgten durch aufgeſtellte Wachen dafür , daß es den Raum nicht

verlaſſen konnte . Dann nahm einer von uns die Peitſche und bedrohte den betreffenden Affen , der

andere geberdete ſich in ausdrucksvollſter Weiſe als Schutzherr des Verfolgten . Nur ſelten wurde

es wirklich nöthig , einen Pavian zu ſchlagen ; er begriff ſchon die Drohung und den ihm in Ausſicht

geſtellten Schutz und erwies ſich ſtets ſehr dankbar für die ihm in ſo ſchwerer Bedrängnis gewordene

Hülfe . Ebenſo leicht wurde es , einem Hundskopfaffen begreiflich zu machen , daß er mit dem

oder jenem Namen getauft worden ſei . Wir riefen den Namen und prügelten alle diejenigen , welche

falſch antworteten . Hierin beſtand das ganze Kunſtſtück . Es war keineswegs nöthig , harte Züch⸗

tigungen zu verhängen . Die Drohung , zu ſchlagen , bewirkte oft mehr als die Schläge ſelbſt und

verſetzte jeden Pavian ſtets in die größte Aufregung .

Während der Regenzeit waren wir oft an unſere Behauſung gebannt . Das Fieber ſchüttelte

auch den einen oder den anderen von uns ; ich war damals bettelarm , hatte ſchwere Verluſte der

ſchmerzlichſten Art erlitten und befand mich in einer traurigen Lage . Da waren es die Affen vor

allem , welche mich erheiterten , und ich kann wohl ſagen , daß ſie uns geradezu unumgänglich noth⸗

wendig wurden . Wir trieben tolle Streiche mit ihnen , lehrten ihnen allerhand Unſinn , machten

die allerſonderbarſten Verſuche . Allein gerade hierdurch lernten wir die merkwürdigen Burſchen

genau kennen . Und jetzt , wo mich das Leben der Thiere mehr und mehr anzieht und zu immer

umfaſſenderen Beobachtungen in dieſer Richtung antreibt , ſind mir jene tollen Streiche ſehr

wichtig geworden .

Unſere Affen erhielten Reitſtunden . Ein dicker Eſel , das unentbehrliche Reitthier eines noch

dickeren und unausſtehlicheren Griechen , wurde dazu benutzt . Die Affen ſchauderten , als ſie das

erſte Mal ſich auf den Rücken des Eſels ſetzen ſollten ; doch genügte eine einzige Lehrſtunde , um ihnen

den Werth der höheren Reitkunſt vollkommen begreiflich zu machen , und ſchon nach wenig Abenden

hatten wir das Vergnügen , alle Affen ſattelfeſt , wenn auch verzweiflungsvoll , auf dem Eſel ſitzen

zu ſehen , welcher ſeinerſeits über die ihm gemachten Zumuthungen in nicht geringe Aufregung

verſetzt wurde . Wie vortrefflich unſeren Pavianen ihre Hände und Fußhände zu Statten kamen ,

wurde bei dieſen Verſuchen recht augenſcheinlich . Wir hatten ihnen cgelehrt , ſich wie ein Menſch

auf den Rücken des geduldigen Langohrs zu ſetzen , und zwar ihrer drei , vier , ja fünf zu gleicher

Zeit . Der erſte umhalſte den Eſel in der zärtlichſten Weiſe mit ſeinen Vorderarmen ; mit den

Füßen aber krampfte er ſich in dem Felle des Thieres ſo feſt , daß er mit demſelben zuſammen⸗

gewachſen zu ſein ſchien . Sein hinter ihm ſitzender Mitreiter klammerte ſich mit ſeinen Händen
an ihn an , mit den Füßen aber genau in derſelben Weiſe , wie jener an den Eſel , und ſo alle

übrigen Reiter ! Ich brauche wohl nicht zu verſichern , daß man ſich unmöglich einen tolleren Anblick

denken kann , als vier oder fünf Affen auf dem Rücken des oft genug und mit vollem Rechte ſtörriſch
werdenden Grauthieres .

Alle unſere Paviane theilten mit den Eingeborenen die Leidenſchaft für die Meriſa , eine Art

Bier , welche die Sudäneſen aus den Körnern der Durrah oder des Dohhen zu bereiten wiſſen .
Sie berauſchten ſich oft in dieſem Getränke und bewieſen mir dadurch , daß die Sudäneſen mich

der Wahrheit gemäß über den Fang der Paviane unterrichtet hatten . Rothwein tranken die Affen
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auch , Branntwein dagegen verſchmähten ſie ſtets . Einmal goſſen wir ihnen ein Gläschen davon
mit Gewalt in das Maul . Die Folge zeigte ſich bald , zumal unſere Thiere vorher ſchon hinreichend
oft die Meriſa gekoſtet hatten . Sie wurden vollſtändig betrunken und ſchnitten die allerfürchter⸗
lichſten Geſichter , wurden übermüthig , leidenſchaftlich , thieriſch , kurz , gaben mir ein abſchreckendes
Zerrbild eines rohen , betrunkenen Menſchen . Am anderen Morgen ſtellte ſich der Katzenjammer
mit allen ſeinen Schrecken ein . Die von dieſer unheimlichen Plage befallenen Paviane machten jetzt
Geſichter , welche wahrhaft erbarmungswürdig ausſahen . Man merkte es ihnen an , daß ein heftiger
Kopfſchmerz ſie peinige ; ſie hielten ſich auch wohl wie Menſchen unter ſolchen Umſtänden mit beiden
Händen das beſchwerte Haupt und ließen von Zeit zu Zeit die verſtändlichſten Klagen hören . Wie
der Katzenjammer ihnen mitſpielte , zeigten ſie dadurch , daß ſie nicht nur das ihnen gebrachte Futter ,
ſondern auch die ihnen dargebrachte Meriſa verſchmähten und ſich von Wein , den ſie ſonſt ſehr
liebten , mit Abſcheu wegwandten . Dagegen erquickten ſie kleine ſaftige Citronen außerordentlich ;
ſie geberdeten ſich auch hierin wieder vollkommen menſchlich und würden unzweifelhaft dem Häringe
die gebührende Ehre angethan haben , hätten wir ihnen denſelben nur reichen können .

Mit den anderen Thieren , welche ich lebendig hielt , vertrugen ſie ſich ſehr gut . Eine zahme
Löwin , von der ich weiter unten berichten werde , ängſtigte zwar die Meerkatzen auf das höchſte , nicht
aber die muthigen Hundsköpfe . Sie flohen wohl auch , wenn ſich das gefürchtete Thier nahte , hielten
ihm aber tapfer Stand , ſowie die Löwin einen Verſuch machte , einen Pavian wirklich anzugreifen .
Dasſelbe habe ich ſpäter ſtets beobachtet . Meine zahmen Paviane flohen z. B. vor Jagdhunden ,

es wirklich gewagt hatte , ſie am Felle zu packen . Der flüchtende Affe ſprang dann unter furchtbarem
Gebrülle blitzſchnell herum , hing ſich mit unglaublicher Gewandtheit an den Hund an und maul⸗

ſchellirte , biß und kratzte ihn derartig , daß der Gegner in höchſter Verblüffung und gewöhnlich
heulend das Weite ſuchen mußte . Um ſo lächerlicher war ihre jedes Maß überſteigende Furcht vor

Kriechthieren und Lurchen aller Art . Eine unſchuldige Eidechſe , ein harmloſer Froſch brachten ſie
geradezu in Verzweiflung ! Sie raſten förmlich , ſuchten die Höhe zu gewinnen und klammerten ſich
krampfhaft an Balken und Mauerr feſt , ſo weit es ihr Strick zuließ . Gleichwohl war ihre Neugierde
ſo groß , daß ſie nie umhin konnten , ſich die ihnen entſetzlichen Thiere in der Nähe zu betrachten .
Ich brachte ihnen unter anderen mehrmals giftige Schlangen in Blechſchachteln mit . Sie wußten
aus Erfahrung , was für gefährliche Weſen dieſe Schachteln beherbergten , konnten aber doch nicht
widerſtehen , die geſchloſſenen Gefängniſſe der Schlangen aufzumachen und weideten ſich dann

gleichſam an ihrem eigenen Entſetzen . In dieſer Furcht vor Kriechthieren ſind meiner Erfahrung
nach alle Affen gleich .

Einer dieſer Paviane verendete auf ſehr traurige Weiſe . Mein Diener wollte ihn im Nile
baden und warf ihn vom Bord unſeres Schiffes aus in den Strom . Der Affe war an einem langen
Stricke befeſtigt , deſſen Ende Auguſt in der Hand behielt . Unglücklicherweiſe aber entfiel ihm dieſer ,
der Affe verſank , ohne auch nur einen Verſuch im Schwimmen zu machen , und ertrank .

Ein anderes Mitglied der Geſellſchaft brachte ich mit mir nach Deutſchland und in meine

Heimat . Es zeichnete ſich durch auffallenden Verſtand aus , verübte aber auch viele loſe und tolle

Streiche . Unſer Haushund hatte ſich jahrelang als Tyrann gefallen und war in ſeinem Alter ſo
mürriſch geworden , daß er eigentlich mit keinem Geſchöpfe im Frieden lebte und , wenn er erzürnt
war oder geſtraft werden ſollte , ſogar nach ſeinem eigenen Herrn biß . An Atile , ſo hieß mein

Pavian , fand er jedoch einen ihm nicht nur ebenbürtigen , ſondern ſogar überlegenen Gegner . Atile

machte ſich ein Vergnügen daraus , den Hund auf jede Weiſe zu ärgern . Wenn er draußen im Hofe
ſeinen Mittagsſchlummer hielt und ſich in der bequemſten Weiſe auf den grünen Raſen hingeſtreckt
hatte , erſchien die neckiſche Aeffin leife neben ihm , ſah mit Befriedigung , daß er feſt ſchlafe , ergriff
ihn ſacht am Schwanze und erweckte ihn durch einen plötzlichen Riß an diefem geachteten Anhängſel
aus ſeinen Träumen . Wüthend fuhr der Hund auf und ſtürzte ſich bellend und knurrend auf die
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Aeffin . Dieſe nahm die herausfordernde Stellung an , ſchlug mit der einen Hand wiederholt auf

den Boden und erwartete getroſt ihren erbitterten Feind . Der erreichte ſie zu ſeinem grenzenloſen

Aerger niemals . Sowie er nämlich nach ihr biß , ſprang ſie mit einem Satze über den Hund hinweg

und hatte ihn im nächſten Augenblicke wieder beim Schwanze . Daß der Hund durch ſolche Belei⸗

digung zuletzt geradezu raſend wurde und wirklich vor Wuth ſchäumte , fand ich erklärlich . Es half

ihm aber nichts : ſchließlich räumte er ſtets mit eingezogenem Schwanze das Feld .

Atile liebte Pflegekinder aller Art . Haſſan , die bereits erwähnte Meerkatze , war ihr Liebling

und genoß ihre Zuneigung in ſehr hohem Grade — ſo lange es ſich nicht um das Freſſen handelte .

Daß der gutmüthige Haſſan ſo zu ſagen jeden Biſſen mit ihr theilte , ſchien ſie ganz ſelbſtverſtändlich

und keines Dankes würdig zu finden . Sie verlangte von ihm ſklaviſche Unterwürfigkeit ; ſie brach

ihm , wie ſchon bemerkt , augenblicklich das Maul auf und leerte die gefüllten Vorraths⸗

kammern Haſſans ohne Umſtände aus , wenn dieſer den kühnen Gedanken gehabt hatte , auch für

ſich etwas in Sicherheit zu bringen . Uebrigens genügte ihrem großen Herzen ein Pflegekind noch

nicht ; ihr Liebe verlangte umfaſſendere Beſchäftigung . Sie ſtahl junge Hunde und Katzen , wo ſie

immer konnte , und trug ſie oft lange mit ſich umher . Eine junge Katze , welche ſie gekratzt hatte ,

wußte ſie unſchädlich zu machen , indem ſie mit großer Verwunderung die Klauen des Thieres

unterſuchte und die ihr bedenklich erſcheinenden Nägel dann ohne weiteres abbiß . Die menſchliche

Geſellſchaft liebte ſie ſehr , zog aber Männer ganz entſchieden Frauen vor und neckte und ärgerte

letztere in jeder Weiſe . Auf Männer wurde ſie bloß dann böſe , wenn dieſe ihr etwas zu Leide gethan

hatten , oder wenn ſie glaubte , daß ich ſie auf die Leute hetzen wolle . In dieſem Punkte war ſie

ganz wie ein abgerichteter Hund . Man durfte ihr bloß ein Wort ſagen oder Jemand zeigen : ſie

fuhr dann ſicher wüthend auf den Betreffenden los und biß ihn oft empfindlich . Empfangene

Beleidigungen vergaß ſie wochenlang nicht und rächte ſich , ſobald ſich ihr Gelegenheit bot .

Ihr Scharfſinn war außerordentlich groß . Sie ſtahl meiſterhaft , machte Thüren auf und zu

und beſaß eine bedeutende Fertigkeit , Knoten zu löſen , wenn ſie glaubte , dadurch irgend etwas zu

erreichen . Schachteln und Kiſten öffnete ſie ebenfalls und plünderte ſie dann immer rein aus . Wir

pflegten ſie manchmal zu erſchrecken , indem wir ein Häufchen Pulver vor ſie auf den Boden

ſchütteten und dieſes dann mit Feuerſchwamm anzündeten . Sie ſchrie gewöhnlich laut auf , wenn

das Pulver aufblitzte , und machte einen Satz , ſo weit ihr Strick es zuließ . Doch ließ ſie ſich der⸗

artige Schrecken nur einigemal gutwillig gefallen . Später war ſie pfiffig genug , den brennenden

Schwamm mit ihren Händen zu erſticken und ſo die Entzündung des Pulvers zu verhüten ! Dann

fraß ſie dasſelbe regelmäßig auf , wahrſcheinlich des ſalpeterigen Geſchmackes wegen .

Während des Winters bewohnte ſie gewöhnlich den warmen Ziegenſtall , trieb aber hier

häufig Unfug , indem ſie Thüren aushob und ſo die Ziegen und Schweine befreite , Breter abdeckte

und andere unerlaubte Streiche ausführte . Das eingemiſchte Kleienfutter , welches die Ziegen

erhielten , fraß ſie leidenſchaftlich gern und fing deshalb oft Streit mit den rechtmäßigen
Eigenthümern an . Hierbei benahm ſie ſich äußerſt geſchickt : ſie faßte nämlich mit der einen Hand

den Eimer oder Kübel , mit der anderen packte ſie die Ziege an den Hörnern oder an dem um die —

ſelbe gewundenen Stricke und hielt ſie , während ſie ſelber trank , ſo weit als möglich von ſich ab.
Wenn eine Ziege ſie ſtieß , ſchrie ſie laut auf und hing dann gewöhnlich im nächſten Augenblicke

an dem Halſe ihrer Gegnerin , um ſie zu beſtrafen . Sie verzehrte alles Genießbare , namentlich

gern Kartoffeln , welche auch ihre Hauptſpeiſe bildeten . Gewürzhafte Sämereien , zumal Kümmel ,

waren eine Leckerei für ſie . Den Tabak und noch mehr den Tabaksrauch liebte ſie , wie alle Affen ,

in hohem Grade , und ſperrte , wenn ich ihr denſelben in das Geſicht blies , das Maul weit auf ,

um davon ſo viel als möglich einzuſchlürfen .

Ihre Zuneigung zu mir überſtieg alle Grenzen . Ich konnte thun , was ich immer wollte :

ihre Liebe gegen mich blieb ſich gleich . Wie es ſchien , betrachtete ſie mich in allen Fällen als voll⸗

kommen unſchuldig an allen Uebeln , welche ihr widerfuhren . Wenn ich ſie züchtigen mußte , wurde
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ſie niemals auf mich wüthend , ſondern ſtets auf Diejenigen , welche zufällig anweſend waren ,
wahrſcheinlich weil ſie glaubte , daß dieſe die Schuld an ihrer Beſtrafung trügen . Mich zog ſie
unter allen Umſtänden ihren ſämmtlichen Bekannten vor : ſie wurde , wenn ich mich nahte , augen⸗
blicklich eine Gegnerin von Denen , welche ſie eben noch geliebkoſt hatte .

Freundliche Worte ſchmeichelten ihr , Gelächter empörte ſie , zumal wenn ſie merkte , daß es ihr

galt . Sie antwortete jedesmal , wenn wir ſie riefen , und kam auch zu mir heran , wenn ich es

wünſchte . Ich konnte weite Spaziergänge mit ihr machen , ohne ſie an die Leine zu nehmen . Sie

folgte mir wie ein Hund , wenn auch nur in weiten Bogen , die ſie nach eigenem Ermeſſen ausführte ,
und Haſſan lief wiederum ihr treulich nach .

Als Haſſan ſtarb , war ſie ſehr unglücklich und ſtieß von Zeit zu Zeit ein bellendes Geſchrei
aus , auch in der Nacht , welche ſie ſonſt regelmäßig verſchlafen hatte . Wir mußten fürchten , daß

ſie den Verluſt ihres Gefährten nicht überleben würde und verkauften ſie deshalb an den Beſitzer
einer Thierſchaubude , bei welchem ſie andere Geſellſchaft fand .

Der Babuin wird im Sudän oft gefangen , auf dem Nile herunter nach Egypten und von dort

nach Europa gebracht , muß jedoch auch von anderer Seite hierher gelangen , weil man ihn ziemlich

häufig in Gefangenſchaft ſieht . In Egypten dient er Gauklern ziemlich zu denſelben Zwecken wie

der Hamadryas , welchen wir demnächſt kennen lernen werden . In Europa iſt er ein ſtändiger
Bewohner der Affenhäuſer in den Thiergärten und der Affenkäfige in den Thierſchaubuden , ebenſo

regelmäßig auch auf dem Affentheater zu finden , weil ſein biegſamer Schwanz leicht in der Kleidung
verſteckt werden kann und Klugheit und gutmüthiges Weſen ihn in derſelben Weiſe zur Abrichtung
geeignet erſcheinen laſſen . Wie leicht er lernt , iſt aus dem Vorſtehenden erſichtlich geworden ; wie

treu er behält und wie willig er „arbeitet “ , zeigt ſich bei jeder Vorſtellung auf der Affenbühne . Er

zählt unter die größten Künſtler derſelben .

Der bereits mehrfach erwähnte Pavian , welcher ebenſo wohl ſeiner Geſtalt wie ſeines aus⸗

gezeichneten Verſtandes und vielleicht auch ſeiner unliebenswürdigen Eigenſchaften halber in der

Urgeſchichte der Menſchheit eine große Rolle ſpielt , iſt der Hamadryas oder Mantelpavian
( Cynocephalus Hamadryas , Cynocephalus Toth , Simia , Cercopithecus , Papio
Hamadryas , Hamadryas chaeropithecus 2c. ). Wie er zu der Ehre gekommen iſt , den Namen

einer altgriechiſchen Baumnymphe zu tragen , weiß ich nicht ; in ſeiner Geſtalt und in ſeinem Weſen
liegt wahrhaftig nichts Weibliches . Die alten Völker waren es nicht , welche ihm jenen Namen

verliehen . Herodot , Plutarch und Plinius bezeichnen ihn mit Cynocephalus , Strabo nennt

ihn Cebus , Juvenal Cercopithecus , Agatharchides Sphinx . Bei den heutigen Abeſſiniern
heißt er Hebe , bei den Arabern Robah und in Egypten endlich Khird . Unter all dieſen Namen

iſt nicht ein einziger , welcher an irgend welche Nymphe erinnert ; man müßte denn „ Sphinx “ als

ſolchen betrachten wollen .

Ueber die Verehrung , welche der Hamadryas bei den alten Egyptern genoß , hat uns ( S. 54 )

Dümichen belehrt . Eine Folge davon läßt ſich noch jetzt nachweiſen ; denn alle Bewohner der

Steppenländer des inneren Afrika und auch ein großer Theil der Abeſſinier tragen ihre Haare

genau in derſelben Weiſe gekämmt und geſcheitelt wie der Hamadryas , und er iſt ſomit unver⸗
kennbar zum Vorbilde für jene Leute geworden , mögen dieſe auch mehr die Bildſäulen als das

lebende Thier im Auge gehabt haben . Heutigen Tages genießt der Hamadryas in jenen Ländern

keine Verehrung mehr . Seine Schädlichkeit iſt zu groß , als daß er ſich die Freundſchaft der

Menſchen erwerben ſollte .

Gegenwärtig findet ſich das Thier in Egypten nirgends mehr wild . Auch Prosper Alpinus ,

welcher im Jahre 1580 in Egypten war , ſagt ausdrücklich , daß es dort keine Affen gäbe , ſondern

daß ſie aus Arabien eingeführt würden . „ Sie ſind ſo talentvoll “ , fährt er dort fort , „ daß man

ihnen nicht den Verſtand abſprechen kann . Die Thierführer lehren ihnen ſehr leicht , was ſie
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wollen , zuweilen höchſt finnreiche Spiele , mit denen ſie die Zuſchauerergötzen. Sochke geaſſeiet
Affen ſieht man oft in Kairo , Alexandrien und anderswo . Beſonders die Männchen ind den Bes
wohnern aufſäſſig ; allein man kann es nicht wohl erzählen, wie unanſtändig ſie ſic geberdrei
Jene , welche großen Hunden gleichen , verfolgen die arabiſchenWeiber aufden Beldtent und
deshalb beſchmieren ſich dieſe ihr Geſicht und ſelbſt den Leib mit Safran. Hierdnch bleinen ſie

von den Anfällen der Affen frei ; denn letztere glauben dann , den mit Safran eingeriebenen

Frauen wäre nicht wohl , und ſie könnten ſelbe nicht gebrauchen . “

Hamadryas oder Mantelpavian ( Cynocephalus Hamadryas) . 16 natürl. Größe.

Hinſichtlich der letzten Angabe läßt ſich unſer Forſcher zu falſchen Folgerungen verleiten .

60 Ich ſelbſt habe beobachtet , daß ſich die Frauen der Nomaden in jenen Gegenden wirklich ihr Geſicht
mit Safran beſchmieren : allein dies geſchieht keineswegs der Affen halber , ſondern aus denſelben

Rückſichten , welche unſere Frauen bewegen , zartes Roth auf ihre zarten Wangen zu legen .
Alva rez , welcher etwa um dieſelbe Zeit als Alpinus in Afrika und zwar in Abeſſinien war ,

berichtet , daß er die Mantelpaviane in ungeheueren Herden geſehen habe , und gibt eine ſehr rich —

tige Beſchreibung von ihrem Weſen und Treiben . „ Sie laſſen “, ſagt er , „keinen Stein liegen ; wenn

ihrer zwei oder drei einen nicht umwenden können , ſo ſtellen ſich ſo viele daran , als Platz haben ,
drehen ihn dennoch um und ſuchen ihre Lieblingsnahrung hervor . Auch Ameiſen freſſen ſie gern
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und legen , um dieſe zu fangen , ihre Hände umgekehrt auf die Haufen , und ſobald eine Hand
mit Ameiſen bedeckt iſt , bringen ſie dieſelbe raſch zu Munde . Wenn man ſie nicht abwehrt ,
verheeren ſie die Felder und Gärten . Ohne Kundſchafter gehen ſie zwar nicht in die Pflanzungen ;
aber wenn dieſe ihnen das Zeichen zur Sicherheit gegeben , dringt die ganze Bande in den Garten
oder das umhegte Feld und läßt nichts übrig . Anfangs ſind ſie ganz ſtill und ruhig , und wenn
ein unkluges Junges einen Laut hören läßt , bekommt es eine Ohrfeige ; ſobald ſie jedoch die Furcht
verlieren , zeigen ſie durch gellendes Geſchrei ihre Freude über ihre glücklichen Ueberfälle . Sie

würden ſich in entſetzlicher Weiſe vermehren , wenn nicht der Leopard ſo viele ihrer Jungen zerriſſe
und fräße , obgleich die Alten dieſe muthig zu vertheidigen ſuchen . “

Unter den neueren Forſchern gibt Ehrenberg zuerſt eine ziemlich ausführliche Beſchreibung
unſerer Affen , welchen er in Arabien und an der Küſte von Abeſſinien einzeln und in großen
Scharen begegnete . Später erzählen Rodatz und Bayſſidre von ihnen . Ich meinestheils traf
den Mantelpavian auf meiner erſten Reiſe nach Afrika im Freileben nirgends an , um ſo häufiger
aber auf meinem leider nur zu kurzen Ausfluge nach Abeſſinien im Frühjahre 1862 , und kann

alſo aus eigener Erfahrung über ihn reden .

Der Hamadryas bewohnt das ganze Küſtengebirge Abeſſiniens und Südnubiens , nach Norden

hin , ſo weit die Regen herabreichen , in ziemlicher Anzahl . Je pflanzenreicher die Gebirge , um ſo

angenehmer ſcheinen ſie ihnen zu ſein . Waſſer in der Nähe iſt unerläßliche Bedingung für das

Wohlbefinden einer Herde . Von den höheren Bergen herab wandern die Geſellſchaften zuweilen

auf die niederen Hügelreihen der Samchara oder des Wüſtenſtreifens an der Meeresküſte herab ;
die Hauptmaſſe bleibt aber immer im Hochgebirge . Hier bewohnt jede Herde ein Gebiet von viel⸗

leicht anderthalb oder zwei Meilen im Durchmeſſer . Man begegnet kleineren Geſellſchaften viel

ſeltener als größeren . Ich ſah ein einzigesmal eine Schar von fünfzehn bis zwanzig Stücken , ſonſt
aber immer Herden , welche der geringſten Schätzung nach ihrer hundert und fünfzig zählen mochten .
Darunter befinden ſich dann etwa zehn bis fünfzehn vollkommen erwachſene Männchen — wahr⸗

hafte Ungeheuer von bedeutender Größe und einem Gebiß , welches das des Leoparden an Stärke

und Länge der Zähne bei weitem übertrifft , — und etwa doppelt ſo viele erwachſene Weibchen .
Der Reſt beſteht aus Jungen und Halberwachſenen . Die alten Männchen zeichnen ſich durch ihre

gewaltige Größe und den langen Mantel aus —bei einem von mir erlegten mittelalten Männchen
meſſen die Mantelhaare 27 Centim . ; —die Weibchen ſind kürzer behaart und dunkler , d. h. oliven⸗

braun von Farbe ; die Jungen ähneln der Mutter . Unſere Abbildung überhebt mich einer Be⸗

ſchreibung der ſonderbaren Haarlage auf dem Kopfe des Hamadryas , welche bei den Afrikanern
ſo großen Beifall fand ; hinſichtlich der Färbung aber muß ich bemerken , daß jedes einzelne Haar

abwechſelnd grünlich braun und gelblich geringelt iſt , wodurch eine ſehr ſchwer zu beſchreibende ,
dürr gewordenem Graſe am meiſten ähnelnde Geſammtfärbung des Pelzes entſteht . Die Kopfſeiten
und Hinterbeine find immer lichter , meiſt aſchgrau . Das Geſäß iſt brennend roth , das nackte

Geſicht ſchmutzig fleiſchfarben . Je älter die Männchen werden , um ſo mehr lichtet ſich die Farbe

ihres Mantels . Jedoch ſcheint es mir wahrſcheinlich , daß es wenigſtens zwei verſchiedene Arten

dieſer Paviane gibt : eine kleinere mit aſchgrauem Mantel , welche Aſien bewohnt , und die be⸗

deutend größere , afrikaniſche Art , bei welcher der Mantel auch im höchſten Alter immer grünlich

blaugrau gefärbt iſt . Unſere Abbildung ſtellt die erſtere dar . Die Länge des ausgewachſenen

Männchens beträgt 0,9 bis 1 Meter , wovon 20 bis 25 Centim , auf den Schwanz kommen , die

Höhe am Widerriſt 50 Centim .

In den Frühſtunden oder bei Regen findet man die ganze Bande an ihren Schlafplätzen ,
größeren und kleineren Höhlungen an unerſteiglichen Felswänden und auf überdachten Fels⸗

gefimſen , möglichſt nahe zuſammengedrückt , die Jüngeren und Schwächeren dicht an den Leib ihrer
Mütter und bezüglich auch ihrer Väter geſchmiegt . Bei gutem Wetter verläßt die Herde jene

Wände in den Vormittagsſtunden und wandert nun langſam und gemächlich längs der Felswände
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dahin , hier und da eine Pflanze ausziehend , deren Wurzel hauptſächlich als Nahrungsmittel zu

dienen ſcheint , und jeden nicht allzu großen Stein umwendend , um zu beſonderen Leckerbiſſen , den

unter den Steinen verborgenen Kerbthieren , Schnecken und Würmern zu gelangen . Sobald das

Frühmahl eingenommen , ſteigen alle nach der Höhe des Bergkammes empor . Die Männchen ſetzen

ſich ernſt und würdig auf große Steine , an deren einer Seite die körperlangen gequaſteten Schwänze

herabhängen , den Rücken immer dem Winde zugekehrt ; die Weibchen beaufſichtigen ihre ohne

Unterlaß ſpielenden und ſich balgenden Jungen und treiben ſich unter dieſen umher . In den ſpäten

Nachmittagsſtunden zieht die Geſellſchaft zum nächſten Waſſer , um dort zu trinken ; dann geht ſie

nochmals auf Nahrung aus und wendet ſich ſchließlich nach irgend einem geeigneten Schlafplatze .

Iſt ein ſolcher beſonders günſtig , ſo darf man mit Sicherheit darauf rechnen , die Paviane gegen

Abend da einziehen zu ſehen , ſelbſtverſtändlich , ſo lange man ſie nicht durch wiederholte Ver⸗

folgungen geſtört hat . Durrahfelder in der Nähe des Wohnplatzes gehören zu den ganz beſonderen

Annehmlichkeiten desſelben und müſſen ſorgfältig gehütet werden , wenn man auf eine Ernte rechnen

will ; ſonſt erſcheinen die frechen Räuber tagtäglich , verwüſten weit mehr , als ſie verzehren , und

richten ſchließlich das ganze Feld vollſtändig zu Grunde .

Es unterliegt wohl kaum einem Zweifel , daß ſie mehr oder weniger ausgedehnte Wande⸗

rungen unternehmen ,in der Abſicht , ein von ihnen ausgeplündertes Gebiet mit einem noch Nahrung

verſprechenden zu vertauſchen ; wenigſtens verficherten mir die dortigen Eingeborenen , daß man ſie

keineswegs das ganze Jahr über an einer und derſelbe Stelle bemerke , ſie vielmehr kämen und

gingen , wie es ihnen eben beliebe . Wie alle Affen werden die Mantelpaviane durch ihr Fort⸗

pflanzungsgeſchäft wenig in Anſpruch genommen , mindeſtens nicht aufgehalten . Ich glaube nicht

einmal , daß die meiſten Geburten in eine beſtimmte Jahreszeit fallen , ſchließe vielmehr aus

Beobachtungen an Gefangenen , insbeſondere über den Blutfluß der Weibchen , daß ihre Fort⸗

pflanzung und beziehentlich die Geburt ihrer Jungen in jedem Monate des Jahres erfolgen kann .

Mein Aufenthalt in den von Hamadryaden bewohnten Gebieten war zu kurz , als daß ich mir hier⸗

über hätte Aufklärung verſchaffen können , und ich vermag deshalb nur einige Beobachtungen über

die Fortpflanzung gefangener Hamadryaden hier mitzutheilen .

Von den vielen Weibchen , welche ich gepflegt habe , gebar eines zu meiner Ueberraſchung

anfangs Oktober ein vollkommen ausgetragenes Junge . Der letzte Blutfluß hatte 4½ Monate

früher ſtattgefunden ; als Trächtigkeitsdauer iſt dieſer Zeitraum jedoch wohl kaum anzunehmen .

Das Junge kam mit geſchloſſenen Augen zur Welt , hatte vollkommen ausgebildete Nägel und ſehr

feines Haar , von oben ſchwärzlicher , ſeitlich graulicher Färbung , während die Unter - und Innen⸗

ſeite nackt oder wenigſtens faſt nackt war , ſo daß man die einzelnen Haare kaum bemerken konnte .

Die Hautfarbe dieſer Stellen war hochziegelrotdth . Die Geſammtlänge des Thierchens betrug

38 Centim . , die Schwanzlänge allein 17 Centim . , die Fußlänge 5,5 Centim . , die Handlänge 4,5 Centim .

Das Junge wurde in den Vormittagsſtunden an einem ſehr kalten Morgen geboren , während
ſich die Mutter in einem großen Raume mit vielen anderen Affen zuſammen befand . Sofort nach

der Geburt oder richtiger , nachdem dieſe in Erfahrung gebracht worden war , trennten wir das

Weibchen und ſein Junges von der übrigen Geſellſchaft ab und brachten es in einem paſſenden

Raume unter . Die Mutter zeigte ſich außerordentlich zärtlich gegen ihren Sproſſen , aber auch im

höchſten Grade beſorgt um ihn . Sie hielt das an ihre Bruſt gedrückte Kind mit beiden Armen feſt

und leckte es fortwährend an allen Theilen des Leibes . Näherte ſich Jemand , ſo ſchrie ſie entſetzt

auf , den gewöhnlichen Ausdruck der Angſt „eck, eck, eck“ ausſtoßend , drehte ſich auch gewöhnlich
ab und kehrte dem Beobachter den Rücken zu. Die Nabelſchnur , welche anfangs noch ziemlich

weit herabhing , hatte ſie bereits zwei Stunden nach der Geburt und zwar hart am Nabel abgebiſſen ,

ohne daß deshalb eine Blutung erfolgt wäre . Das Junge ſchien ſehr ſchwach zu ſein , regte ſich

wenig und gab nur leiſe , mehr tönende als ſchreiende Laute von ſich . Bereits in den Nachmittags⸗

ſtunden ſchien die Mutter zu merken , daß ihr Kind ſterben werde ; denn ſie hatte es auf dem Boden des
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Käfigs abgelegt , ging auf und ab, oft an dem Kleinen vorüber und betrachtete es dabei mit anſcheinend
gleichgültigem Blicke ; doch duldete ſie nicht , daß Jemand von uns es aufnahm , ergriff es vielmehr
ſofort , wenn einer Miene machte , es zu berühren , und legte es wieder an ihre Bruſt . Gegen Abend

war das Junge bereits regungslos ; am nächſten Morgen lag es verendet auf dem Boden des Käfigs .
Ob infolge der Geburt , ob aus anderen Gründen , bleibe dahin geſtellt : jedenfalls zeigte das

Weibchen in der nächſten Zeit ein durchaus verändertes Weſen , litt entſchieden , bekundete wenig

Freßluſt , ſaß viel auf einer und derſelben Stelle , verſteckte ſich halb im Stroh , zitterte , als ob

Froſt es ſchüttele , legte ſich oft nieder und ſah überhaupt höchſt kläglich aus . Um andere Affen
bekümmerte es ſich nicht mehr , und auch als ich ihm in zwei weiblichen , ſanftmüthigen Makaken

Geſellſchaft geben ließ , verhielt es ſich abwehrend . Dies änderte ſich jedoch plötzlich , als Mitte

Novembers ein Makake geboren hatte . Wenige Minuten ſpäter nämlich bemerkten die Wärter das

Junge in den Armen des Hamadryasweibchens , ſo daß ſie zu der thörichten Anſicht verleitet

wurden , letzteres habe ein zweites nachgeborenes Junge zur Welt gebracht . Dieſe Meinung wurde

nun freilich ſehr bald durch das Thier ſelbſt zerſtört , da es ſich wenig mütterlich betrug , das

Junge oft aufs Stroh legte und ſich zeitweilig kaum um dasſelbe kümmerte . Deshalb erhielt denn

auch die wahre Mutter endlich ihr Kind zurück , leider aber doch zu ſpät , da es am anderen Morgen

ebenfalls verendete . So unmütterlich das Betragen des Hamadryasweibchens erſcheinen muß , ſo

läßt ſich kaum daran zweifeln , daß ſeine vorhergehende Krankheit hauptſächlich eine Folge der

Gemüthsbewegung über den Verluſt des Jungen war , und es vielleicht nur in der Abſicht , ſich
ſchadlos zu halten , der Makakenmutter ihr Kind raubte . Es ſteht dies wenigſtens vollſtändig im

Einklange mit den Beobachtungen , welche ich an anderen Affen gemacht habe , im Einklange auch
mit dem Benehmen der freilebenden Mantelpaviane gegen ihre Kinder oder kleine unſelbſtändige

Affen ihres Geſchlechts üherhaupt . Ja , nicht einmal bloß die Mütter oder die Weibchen insgemein ,

ſondern auch die Männchen beweiſen jungen Affen ihrer Art die größte Zärtlichkeit und treten unter

Umſtänden mannhaft für ſie in die Schranken .

Wenn die Mantelpaviane ſtill ſitzen , ſchweigt die ganze Geſellſchaft , ſo lange ſich nichts Auf⸗
fälliges zeigt . Ein etwa herankommender Menſchenzug oder eine Viehherde entlockt einem oder

dem anderen ganz ſonderbare Laute , welche am beſten mit dem Gebell mancher Hunde verglichen
werden können und wahrſcheinlich nichts anderes bezwecken , als die Aufmerkſamkeit der Geſammt⸗
heit zu erregen . Bei gefahrdrohender Annäherung eines Menſchen oder eines Raubthieres aber

werden die allerverſchiedenſten Töne laut . Am treffendſten kann man das Stimmengewirr einer

erregten Hamadryadenherde mit dem Grunzen und Quieken eines zahlreichen Rudels von Schweinen

vergleichen . Dazwiſchen vernimmt man Laute , welche bald an das Brüllen des Leoparden , bald

an das dumpfe Brummen eines Herdenſtiers erinnern . Die ganze Geſellſchaft brüllt , brummt ,

bellt , ſchreit , grunzt und quiekt durcheinander . Alle kampffähigen Männchen rücken auf der Fels⸗
kante vor und ſchauen aufmerkſam in das Thal hinab , um die Gefahr abzuſchätzen ; die Jungen

ſuchen Schutz bei den älteren ; die Kleinen hängen ſich an die Bruſt der Mütter oder klettern auch

wohl auf deren Rücken , und nunmehr ſetzt ſich der ganze Zug in Bewegung und eilt auf allen

Vieren laufend und hüpfend dahin .
Vor den Eingeborenen fürchtet ſich der Hamadryas ſo gut wie nicht . Er zieht , unbekümmert

um die braunen Leute , dicht vor ihnen hin und trinkt aus demſelben Bache mit ihnen . Ein Weißer

erregt jedoch ſchon mancherlei Bedenken , obwohl man nicht gerade behaupten kann , daß die Affen
vor ihm ſcheu entfliehen . Mehr noch als andere Familienverwandte zeigen unſere Paviane jene

bedächtige Ruhe , welche niemals um einen Ausweg verlegen iſt , die Gefahr mag noch ſo nah ſein .
Anders verhält fich die Sache , wenn die Herde Hunde oder gar Leoparden gewahrt . Dann erheben
die alten Männchen ein furchtbares Gebrüll und Gebrumm , ſchlagen erzürnt mit der einen Hand

auf den Felſen , fletſchen die Zähne und ſchauen funkelnden Auges auf jene Störenfriede hinab ,

augenſcheinlich bereit , gemeinſam über ſie herzufallen .
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 5
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Die erſte Geſellſchaft , welcher ich begegnete , ruhete eben von ihrer Frühwanderung aus . Sie

ſaß auf der Kante eines nach beiden Seiten hin ziemlich ſteil abfallenden Grates . Ich hatte ſchon

von weitem die hohen Geſtalten der Männchen geſehen , dieſelben aber für auf dem Kamme

liegende Felsblöcke gehalten ; denn mit ſolchen haben die Affen , ſo lange ſie ruhig ſind , die größte

Aehnlichkeit . Erſt ein wiederholtes einlautiges Bellen , ungefähr dem hoch ausgeſtoßenen Laute

„ Kuck “ vergleichbar , belehrte mich . Aller Köpfe richteten ſich nach uns hernieder ; nur die Jungen

ſpielten noch unbeſorgt weiter , und einige Weibchen gaben ihr Lieblingsgeſchäft nicht auf , ſondern

durchfuchten noch eifrig den Pelz eines alten Herrn nach Ungeziefer . Wahrſcheinlich würde die

ganze Geſellſchaft in beobachtender Haltung geblieben ſein , hätten wir nicht zwei muntere und

thatenluſtige Hunde mit uns geführt , ſchöne , ſchlanke Windſpiele , gewohnt , die Hiäne von den

Wohnungen abzutreiben , erprobt ſelbſt im Kampfe gegen den Wolf jener Länder . Sie antworteten

mit Gebell auf beſagte Laute , und ſofort entſtand ein allgemeiner Aufſtand unter der Herde . Es

mochte den Affen daran zu liegen ſcheinen , einen noch ſichereren Aufenthaltsort zu ſuchen . Sie

zogen deshalb bis auf die letzten Poſten längs des Kammes dahin und verſchwanden unſeren

Blicken . Doch ſahen wir zu unſerer Ueberraſchung bei der nächſten Biegung des Thales die ganze

Herde , diesmal an einer ſenkrecht erſcheinenden , ſehr hohen Felſenwand , wo ſie in langer Reihe ,

in einer heute noch mir unbegreiflichen Weiſe gleichſam an den Felſen klebten . Dieſe Reihe erſchien

uns zu lockend , als daß wir ſie hätten ungeſtört in ihrer Ruhe laſſen können . Die Jagdluſt wurde

allzumächtig . Von dem Bedauern , welches jeder Jäger verſpürt , wenn er kleine Affen jagt oder

jagen will , fühlten wir jetzt keine Regung in uns aufſteigen ; denn die Hamadryaden erſchienen uns

durchaus nicht als Abbild des Menſchen , ſondern als wüthende , grimmige Raubthiere , keiner

Schonung werth und zur Jagd durchaus geeignet . Leider war die Wand ſo hoch , daß an ein ſicheres

Schießen nicht zu denken war . Wir gedachten alſo die Geſellſchaft wenigſtens aufzuſtören . Der

Knall des erſten Schuſſes brachte eine unbeſchreibliche Wirkung hervor . Ein raſendes Brüllen ,

Heulen , Brummen , Bellen und Kreiſchen antwortete ; dann ſetzte ſich die ganze Kette in Bewegung

und wogte an der Felswand dahin mit einer Sicherheit , als ob die Geſellſchaft auf ebenem Boden

ſich fortbewege , obgleich wir nicht abſehen konnten , wie es nur möglich war , feſten Fuß zu faſſen .

Ein ſchmales Geſims ſchien von den Affen als höchſt bequemer Weg betrachtet zu werden . Nur an

zwei Stellen , wo ſie einmal gegen drei Meter in die Tiefe und beinahe ebenſo wieder aufſteigen

mußten , bewegte ſich der Zug langſamer und vorſichtiger . Wir feuerten etwa ſechs Schüſſe ab ;

aber es war uns unmöglich , ſicher zu zielen , auch ſchon weil der Anblick ſo viel Ueberraſchendes

hatte , daß uns alle Ruhe verloren ging . Immerhin aber waren unſere Kugeln noch gut genug

gerichtet , um die Aufregung der Affen bis zum Entſetzen zu ſteigern . Ueberaus komiſch ſah es aus ,

wie die ganze Herde nach einem Schuſſe urplötzlich ſich an einem Felſen anklammerte , als fürchte

ſie , durch die bloße Erſchütterung zur Tiefe herabgeſtürzt zu werden . Wie es ſchien , entkamen alle

unverſehrt unſeren Geſchoſſen . Allein der Schreck mochte ihnen doch wohl einen Streich geſpielt

haben ; denn es wollte uns dünken , als hätten ſie die ihnen ſonſt eigene Berechnung diesmal ganz

außer Acht gelaſſen . Beim Umbiegen um die nächſte Wendung des Thales trafen wir die Gefell⸗

ſchaft nicht mehr in der Höhe , ſondern in der Tiefe an , eben im Begriffe , das Thal zu überſchreiten ,

um auf den gegenüberliegenden Höhen Schutz zu ſuchen . Ein guter Theil der Herde war bereits

am jenſeitigen Ufer angekommen , die Hauptmaſſe jedoch noch zurück . Unſere Hunde ſtutzten einen

Augenblick , als ſie das wogende Gewimmel erblickten ; dann ſtürzten ſie ſich mit jauchzendem Bellen

unter die Bande . Jetzt zeigte ſich uns ein Schauſpiel , wie man es nur ſelten zu ſchauen bekommt .

Sobald die Hunde herbeieilten , warfen ſich von allen Felſen die alten Männchen herab in das

Thal , jenen entgegen , bildeten ſofort einen Kreis um die Rüden , brüllten furchtbar , riſſen die

zähneſtarrenden Mäuler weit auf , ſchlugen mit den Händen grimmig auf den Boden und ſahen

ihre Gegner mit ſo boshaften , wüthend funkelnden Blicken an , daß die ſonſt ſo muthigen , kampf⸗

luſtigen Thiere entſetzt zurückprallten und ängſtlich bei uns Schutz ſuchen wollten . Selbſtverſtändlich
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hetzten wir ſie von neuem zum Kampfe , und es gelang uns , ihren Eifer wieder anzufachen . Das

Schauſpiel hatte ſich jedoch inzwiſchen verändert : die ſich ſiegreich wähnenden Affen waren unterdeß

auf die erkorene Seite gezogen . Als die Hunde von friſchem anſtürmten , befanden ſich nur wenige
in der Tiefe des Thales , unter ihnen ein etwa halbjähriges Junges . Es kreiſchte laut auf , als es
die Hunde erblickte , flüchtete eilends auf einen Felsblock und wurde hier kunſtgerecht von unſeren

vortrefflichen Thieren geſtellt . Wir ſchmeichelten uns ſchon, dieſen Affen erbeuten zu können :

allein es kam anders . Stolz und würdevoll , ohne ſich im geringſten zu beeilen und ohne auf uns

zu achten , erſchien vom anderen Ufer herüber eines der ſtärkſten Männchen , ging furchtlos den

Hunden entgegen , blitzte ihnen ſtechende Blicke zu , welche ſie vollkommen in Achtung hielten , ſtieg

langſam auf den Felsblock zu dem Jungen , ſchmeichelte dieſem und trat mit ihm den Rückweg an ,
dicht an den Hunden vorüber , welche ſo verblüfft waren , daß ſie ihn mit ſeinem Schützlinge ruhig
ziehen ließen . Dieſe muthige That des Stammvaters der Herde erfüllte uns ebenfalls mit Ehr⸗
furcht , und keiner von uns dachte daran , ihn in ſeinem Wege zu ſtören , obgleich er ſich uns nah

genug zur Zielſcheibe bot . In dem Gebüſche , welches die bereits übergeſetzte Herde noch zu durch⸗

ſchreiten hatte , wurden währenddem alle nur denkbaren Töne laut , und einigemal vermeinten

wir ſo deutlich das Gebrumm des Leoparden zu vernehmen , daß ich mich ſchließlich verleiten ließ ,

dieſem Raubthiere nachzuſpüren , glaubend , es möchte durch die Affen aufgeſtört worden und viel⸗

leicht mit ihnen im Kampfe begriffen ſein ; doch waren es nur die Paviane geweſen , welche die

merkwürdigen Töne ausgeſtoßen hatten .
Am folgenden Tage ſollte ich übrigens Gelegenheit erhalten , Affen und Leoparden zuſammen

zu ſehen ; ich verſpare mir aber die Erzählung dieſes Auftritts bis zur Beſchreibung des Räubers

ſelbſt , weil dieſer es war , welcher dabei die hervorragendſte Rolle ſpielte .

Auf ſpäteren Jagden lernte ich die Hamadryaden noch beſſer kennen und dabei die unglaub⸗

liche Lebenszähigkeit dieſer Thiere bewundern . Wenn ſie die Kugel nicht unmittelbar aufs Blatt

oder in den Kopf erhielten , gingen ſie uns regelmäßig verloren . Sie eilten , auch wenn ſie ſtark
verwundet waren , noch ſo rüſtig davon , daß ſie immer entkamen . Schrotſchüſſe fruchteten gar

nichts . Sie griffen dann nur nach der verwundeten Stelle , rieben ſie mit der Hand und ſetzten

ihren Weg weiter fort , als ob nichts geſchehen wäre . Schließlich waren wir ſo kühn geworden ,

daß wir nicht daran glaubten , bei ſolchen Jagden irgendwie gefährdet zu ſein . Allein auch

hierüber ſollten wir bald eines Beſſeren belehrt werden .

Als ich mit dem Herzoge von Koburg - Gotha , ſeinen fürſtlichen Begleitern und der übrigen

Reiſegeſellſchaft das zweite Mal durch das Thal von Menſa zog , machte uns einer der Abeſſinier

auf einige Mantelpaviane aufmerkſam , welche auf ziemlich hohen Bäumen ſaßen . Ich erwähne
dies ausdrücklich , weil die Paviane , wie ich oben ſagte , gewöhnlich nur im Nothfalle Bäume

erſteigen . Selbſtverſtändlich wurde ſofort auf die entdeckten Schelme Jagd gemacht , obgleich ich
davon abrieth , weil ich richtig vermuthete , daß die Hauptmenge auf der anderen Seite des Berges
ſitzen würde . Beim Umgehen einer Thalbiegung ſahen wir denn auch eine der größten Herden ,

welche uns überhaupt vorgekommen , langſam an den Bergwänden dahinſchreiten . Ihnen wurde

jetzt eine wahre Schlacht geliefert . Mehr als zwanzig Schüſſe fielen von uns , mehrere der Paviane
wurden getödtet , viele verwundet und die ganze Herde nach und nach auf den Kamm des Berges

getrieben . Anfänglich ſchoſſen wir vom Thalgrunde aus : bald aber ſuchten wir an der gegenüber⸗

liegenden Wand geſchütztere Standorte ; denn die von uns durch unſere Schüſſe ebenſo erſchreckten
wie erzürnten Thiere griffen jeden Stein auf , welchen ſie auf ihrem Wege liegen ſahen , und rollten

ihn in die Tiefe hinab . Der Büchſenſpanner des Herzogs verſicherte , ein großes Männchen geſehen

zu haben , welches mit einem gewaltigen Steine unter dem Arme einen Baum erſtiegen und von

dort aus ſeine Bürde nach uns zu in die Tiefe hinabgeſchleudert habe . Mehrere der Rollſteine flogen

uns im Anfange ſo nahe an den Köpfen vorbei , daß wir das Lebensgefährliche unſerer Stellung

augenblicklich einſahen und förmlich flüchteten , um beſſere Plätze zu gewinnen . Während des

14
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Gefechtes blieb die Thalſohle für unſere nachkommende Karawane vollſtändig geſperrt ; denn die

Hamadryaden rollten Steine von mehr als Kopfgröße zur Tiefe hernieder . Daß die geſunden , den

Indianern gleich , ihre Leichen vom Schlachtfelde weggetragen hätten , wie Bayſſidre beobachtet

haben will , iſt von uns nicht geſehen , auch etwas darauf Bezügliches anderweitig nicht vernommen

worden . Dagegen unterliegt es wohl keinem Zweifel , daß die fernere Erzählung jenes Reiſenden

ihre Richtigkeit hat . Bayſſidre erlegte nämlich ein Weibchen , welches ein Junges trug , und

beobachtete , daß letzteres ſeine Mutter im Tode nicht verließ , ſondern ſich willig von den Tod⸗

feinden fangen ließ und ungeachtet ſeiner anfänglichen Störrigkeit bald zahm und ſanft wurde .

Auch dieſer Reiſende wurde durch das Herabrollen von Steinen durch Paviane arg beläſtigt .

Mir iſt es , ſeitdem ich die Thiere ſelbſt in ihrer Freiheit ſah , durchaus nicht mehr unwahr⸗

ſcheinlich , daß ſie auf einen nicht mit dem Feuergewehre bewaffneten Menſchen im Augenblicke der

höchſten Gefahr muthig losgehen und ihn gemeinſam angreifen , wie die Araber und Abeſſinier oder

übereinſtimmend gute Beobachter , namentlich Rüppell und Schimper , erzählen . Wir ſelbſt

haben zwar keine Erfahrungen geſammelt , welche jene Beobachtungen beſtätigen könnten , wohl

aber geſehen , daß die Hamadryaden ſelbſt vor dem Bewaffneten nur höchſt langſam und mit ſehr

vielſagendem Zähnefletſchen und Brüllen ſich zurückziehen . Schimper verſicherte mir , daß der

Hamadryas ohne Umſtände Menſchen nicht nur angreife , ſondern auch bewältige und tödte ; alte

Männchen ſollen ſich ſogar ungereizt und zwar wiederholt über holzſammelnde Mädchen hergemacht

und ſie umgebracht haben , wenn ſie ſich widerſetzten . Auch Rüppell gibt an , daß der ſcheußliche

Affe unter die gefährlichſten Gegner des Menſchen gerechnet werden muß .

In Egypten und namentlich in Kairo ſieht man oft Mantelpaviane im Beſitze von Gauklern

und Volksbeluſtigern . Wahrſcheinlich werden noch heute genau dieſelben Spiele dem Volke zur

Schau gegeben , welche ſchon Alpinus ſah , wie ja auch heutigen Tages noch mit der Brillen⸗
ſchlange in derſelben Weiſe gegaukelt wird , in welcher Moſes vor Pharao gaukelte . Zumal an

Feſttagen findet man auf jedem größeren Platze der Hauptſtadt einen Affenführer und Schlangen⸗

beſchwörer . Die bezüglichen Vorſtellungen ſtehen unter der Mittelmäßigkeit oder vielmehr , ſie ſind

pöbelhaft gemein . Der Schauſteller hat die Gelehrigkeit des Pavians benutzt , um ſeine eigene

Unſauberkeit im ſcheußlichſten Zerrbilde wiederzugeben , und die Naturanlage des Affen kommt ſeinem

Herrn nur zu gutzu Statten . Uebrigens benutzten die egyptiſchen Gaukler gewöhnlich Weibchen ; denn

die Männchen werden mit der Zeit zu bösartig und gefährlich . Sogar in Egypten dürfen ſie nicht

ohne Beißkorb ausgeführt werden . Dieſer hindert ſie jedoch immer noch nicht , Unfug zu ſtiften .

Ich ritt einſt durch die Straßen Kairo ' s und ſtieß dabei mit dem Fuße an einen auf der Straße

ſitzenden Hamadryas ; mein Reiteſel lief im ſchnellſten Galopp : gleichwohl hatte der Pavian im

nächſten Augenblicke mich am Beine gepackt und riß mir mit wenigen Griffen die Gamaſche , den

Strumpf und Schuh vom Fuße , mir zugleich als Zeichen ſeiner Gewandtheit und Freundlichkeit

noch ein paar ziemlich tiefe Wunden hinterlaſſend .

Ich habe ſpäter vielfach Gelegenheit gehabt , gefangene Hamadryaden zu beobachten , und

mehrere von ihnen, junge wie alte , auch längere Zeit ſelbſt gepflegt . In der Jugend ſind alle

liebenswürdig, zuthunlich, ihren Pflegern im höchſten Grade anhänglich , gegen andere Menſchen

freundlich, gegen andere Affen friedfertig ; ſie gleichen den in Geberden und Weſen artigen Babuinen

und erwerben ſich eine allghemeine Zuneigung . Dies aber ändert ſich , ſobald ſie halbpvegs mannbar

werden , und mit zunehmendem Alter treten die unliebenswürdigen Eigenſchaften immer ſchärfer

hervor . Niemals habe ich einen alten Mantelpavian geſehen , welcher nicht die verkörperte Wuth

undBosheit geweſenwäre , und nur einen einzigen habe ich kennen gelernt , welcher mit ſeinem

Wärter aufwenigſtens erträglichem Fuße ſtand . Die Peitſche vermag viel , aber nicht alles , und

dieTücke dieſes Affen bleibt unter allen Umſtänden zu fürchten . Einen Mantelpavian von einem

Käfige in den anderen zu bringen, iſt ein ſchwieriges Unternehmen , weil er, gereizt , auch auf ſeinen

Pfleger mit blinder Wuth ſich zuſtürzt und bei ſeiner Stärke ein keineswegs zu unterſchätzender



Hundskopfaffen : Dſchelada . Aufenthalt und Freileben . 165

Gegner iſt . Nur durch Erregung ſeiner Leidenſchaft gelingt es , ihn in die ihm geſtellte Falle zu
locken , und wenn er wirklich einmal wüthend gemacht wurde , fällt er auch der plumpeſten Vor⸗
kehrung zum Opfer . Falls ihn ſeine Neugier nicht lockt , treibt ihn ſeine Wuth , ſeine Rachſucht
dahin , wohin man ihn haben will . Im Zorne vergißt er alles , ſich ſelbſt ſogar . Ein einziger Blick
macht ihn wüthend , Gelächter raſend , Strafe geradezu toll und unſinnig . Andere Affen laſſen ſich ,
wenn ſie erkrankt oder verwundet ſind , behandeln und verbinden ; beim Mantelpavian iſt dies
gänzlich unausführbar . Ein Gefangener , welchen ich pflegte , litt an einem unbedeutenden Aus⸗
ſchlage , welcher namentlich auf einem ſeiner Beine hervortrat ; es war aber unmöglich , ihm zu helfen ,
weil es nach einem misgeglückten Verſuche Niemand mehr wagen wollte , ihn mit dem Sacknetze
einzufangen und feſtzuhalten . Der Ausſchlag mochte ihm zuweilen ein heftiges Jucken bereiten ;
denn er zuckte oft mit dem einen Beine , und begann ſodann heftig ſich zu kratzen . Dies verurſachte
ihm endlich Schmerzen , und darüber wurde er allgemach ſo wüthend , daß er das Bein mit beiden
Händen packte und wüthend in dasſelbe biß , als habe er es mit einem tödtlich gehaßten Gegner zu
thun . Dieſe Leidenſchaftlichkeit zeigte ſich auch im Umgange mit dem zarteren Geſchlechte . Im
Freileben hat der weibliche Hamadryas wenigſtens Raum , um den ſtürmiſchen Liebesanträgen des
Männchens auszuweichen ; im Käfige dagegen muß es trotz ſeiner Willfährigkeit oft ſehr viel leiden .
Denn ſo heiß und glühend auch das Verlangen des Thieres iſt : ſeine unſinnige Leidenſchaft findet
in der Erreichung des Erſtrebten kein volles Genügen . Ohne Knüffe und Biſſe geht es bei einer

Paarung dieſer Affen nie ab, und ſehr oft entwindet ſich das Weibchen nur blutend den ſtürmiſchen
Umarmungen ſeines Gatten oder Ueberwältigers .

In unmittelbarer Nähe des Hamadryas wohnt ein zweiter Mantelpavian , welcher neuerdings
zum Vertreter einer beſonderen Sippe erhoben worden iſt , obgleich er ſich vom Hamadryas nur
durch die nicht endſtändigen , ſondern zurückliegenden Naſenlöcher , eine nackte Stelle auf Hals und
Bruſt , reicheren Mantel , längere Schwanzquaſte und unweſentliche Eigenthümlichkeiten im Zahnbau
unterſcheidet .

Der Dſchelada der Abeſſinier ( Cynocephalus oder Theropithecus Gelada ,
Macacus Gelada ) iſt der Rieſe ſeiner Familie und noch bedeutend größer als der Hamadryas , wenn
auch ſein Entdecker , unſer Landsmann Rüppell , dies in Abrede ſtellt . Schimper , welcher über

dreißig Jahre in Abeſſinien lebte , und Heuglin ſtimmen darin überein , daß der Dſchelada zuweilen
Mannesgröße erreicht . Vom Hamadryas unterſcheidet er ſich auf den erſten Blick . Der ſehr reiche
Pelz , welcher ſich auf Hinterhals , Nacken und Rücken mantelartig verlängert , iſt ſchwarzbraun ,
insbeſondere im Geſicht , Kinn und Kehle , der Mantel und die lange Schwanzquaſte gelblichbraun ,
das Haar auf Kehle , Vorderhals , Bruſt , Bauchmitte und den Vorderarmen braunſchwarz , das
Geſicht ſchwarz . Die beiden nackten Stellen auf dem Vorderhalſe und der Bruſt ſind dreieckig, und
da ſie mit den Spitzen gegen einander ſtehen , zuſammen einer Sanduhr ähnlich ; grau und weiß
geſprenkelte Haare faſſen ſie ein . Im Gegenſatze zum Hamadryas hat der Oſchelada nur ſehr kleine ,
vollſtändig von einander getrennte ſchwarzgraue Schwielen .

Faſt in denſelben Gegenden findet man eine Spielart unſeres Affen , wenn nicht eine ſelb⸗
ſtändige Art , den Tokur Sindſchero . Nach Schimpers Angaben unterſcheidet ſich dieſer
fragliche Affe durch ſeine bedeutende Größe , die Schwärze feines Pelzes und das lebhafte Roth der
nackten Bruſtſtellen , ſoll auch eine andere Lebensweiſe führen , namentlich nur in kleineren Herden
von dreißig bis vierzig Stücken zuſammenleben . Der Dſchelada bewohnt , laut Rüppell , die
höheren Berggipfel in Simien , dem eigentlichen Hochlande von Abeſſinien . Schimper ſagte mir ,
daß man ihn gewöhnlich in einem Höhengürtel findet , welcher zwiſchen 3000 bis 4000 Meter über
dem Meere liegt. Hier lebt er in ungeheueren Scharen ; an der unteren Grenze ſeines Hochgebirges
dagegen erſcheinen nur kleine Trupps von ein - bis zweihundert Stücken . Auch er verläßt die felſigen ,
mit Geſtrüpp bedeckten Wände bloß , um in der Tiefe zu rauben . Seine gewöhnliche Nahrung
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beſteht aus verſchiedenen Zwiebeln , welche er ausgräbt , Orchideen , Liliaceen , aus Gräſern , Kräu⸗

tern , Früchten aller Art , und ſelbſtverſtändlich aus Kerbthieren , Würmern , Schnecken und dergleichen .

Die Felder beſucht er ebenfalls und zwar , wie die Abeſſinier behaupten , immer genau zu der Zeit ,

in welcher der Wächter nicht vorhanden iſt . Obgleich weit weniger unverſchämt und zudringlich

als der Hamadryas , richtet doch auch er großen Schaden an , hauptſächlich deshalb , weil er immer

in Menge einfällt . Vor dem Menſchen flüchtet ſtets die ganze Herde , ohne ſich jemals zu verthei⸗

digen ; doch iſt es immerhin nicht rathſam , einem aufs äußerſte getriebenen Dſchelada zu nahe zu

kommen : denn ſein Gebiß iſt mindeſtens ebenſo furchtbar wie das ſeines Verwandten .

Iesl
3 * IMIASNX. OQ:

Dſchelada ( Cynocephalus Gelada) . ½8natürl . Größe.

Mit dieſem lebt der Dſchelada durchaus nicht in freundſchaftlichen Verhältniſſen . Die Berge

von Simien gleichen großen Häufern ; ſie fallen von oben her nur ſanft , ungefähr dachartig , hierauf
aber plötzlich Hunderte von Metern mehr oder weniger ſteil , bis ſenkrecht ab. In dieſen Wänden

nun gibt es Felſenhöhlen genug , in denen unſere Affen ſchlafen . Bei Tage ſieht man ſie oft in

langen Reihen , zu Tauſenden vereinigt , auf den Geſimſen und Vorſprüngen ſitzen . Sie haben dann

ihren Futtergang beendet und ſind gefättigt von oben herabgekommen . Selten ſteigen ſie bis zu

dem Fuße der ſteilen Wandungen hernieder , eben , um einmal ein Feld da unten zu befuchen . Bei

ſolchen Ausflügen treffen ſie dann zuweilen mit den Hamadryaden zuſammen , und nunmehr beginnt

eine förmliche Schlacht zwiſchen beiden Heeren . Die Feindſchaft der Gegner muß ſehr groß ſein .

Man bemerkt dies an dem unglaublichen Zorne , mit welchem ſie auf einander losſtürmen . Zwar
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kommt es nicht zu ernſthaften Angriffen , aber doch zur Fehde . Dſcheladas und Hamadryaden
erheben ein furchtbares Geſchrei ; dann rollen erſtere große Steine auf letztere herab , denen dieſe
mit funkelnden Blicken unter Brüllen , Brummen und Bellen auszuweichen ſuchen . Einzelne alte

Recken ſtürmen auch wohl auf einander los und ſuchen ſich gegenſeitig zu packen . Sie zaufen ſich
dann tüchtig an dem ihre Männlichkeit bekundenden Mantel und beißen ſich ſogar mitunter ; allein

in der Hauptſache bleibt es beim Geſchrei und bei den wuthfunkelnden Blicken . Für den Zuſchauer

haben dieſe Kämpfe etwas überaus Ergötzendes . — Schimper glaubt übrigens , daß aller Feind⸗

ſchaft zum Trotze zuweilen Vermiſchungen zwiſchen Dſchelada und Hamadryas vorkommen .

Auf den Tokur Sindſchero bezieht ſich eine treffliche Lebensſchilderung , welche wir Heuglin
verdanken . „ Der Affe bewohnt in zahlreichen Familien die Klüfte und Höhlen der ſteilen Abfälle ,
auf denen er ſeine ſchwindelnden Wechſel über den tiefſten Abgründen ſehr regelmäßig einhält .
Tritt nach einer kalten Nacht die Sonne über die Berge von Amba Sel herauf , ſo verlaſſen die

Erdpaviane ihre Felsklüfte , wo ſie , ſicher vor Leoparden und Hiänen , hart an einander gekauert

geruht haben . Langſam und ſcheinbar ſtarr vor Froſt ſteigen ſie , geführt von alten Männchen , auf

eine ſonnige , vom Winde geſchützte Felsplatte , um ſich zu erwärmen . Dort drängen ſie ſich

gewöhnlich dicht aneinander , die Jungen an die Mütter , und machen vielleicht noch ein kleines

Morgenſchläfchen . Einige alte Männchen halten Wache , langweilen ſich aber dabei , reißen den

ſcheußlichen Rachen gähnend auf , wiſchen ſich die Auugen und brummen , wenn ein ſcharfer Windſtoß

die fuchsfarbigen Spitzen der langen Mähne , in welche ſie ſich wie in einen Pelzmantel einhüllen ,
in Unordnung bringt . Jetzt wird die Sonnenwärme kräftiger ; behaglich ſtreckt ſich eine alte Aeffin ,

eine andere durchſucht den Pelz ihres hoffnungsvollen Sprößlings und zerbeißt zähnefletſchend

gewiſſe kleine Geſchöpfe , welche ſie dort entdeckt hat . Die Geſellſchaft wird nach und nach lebhafter ,

das junge Volk ungeduldig . Man ſetzt ſich endlich in Bewegung , ordnet ſich in eine Linie , welche

von einem alten Schech angeführt und von einem anderen geſchloſſen wird . So geht es auf wag⸗

rechten , äußerſt ſchmalen Felsſtufen längs des Steinabfalles hin bis zu einer mit Sträuchern

bewachſenen Schlucht . Dort führt der Steig nach unten , und ſo immer tiefer bis zu einer grünen ,

keſſelartig von Felſen umſchloſſenen Matte . Ehe jedoch das Rudel dieſe betritt , wird vorſichtig die

ganze Ebene betrachtet ; doch andere Geſellſchaften aus der Nachbarſchaft treiben ſich ſchon ſorglos

im Thale umher . Einige Schildwachen werden wohl ausgeſtellt ; die ganze Bande geht dem Futter

nach , welches vorzüglich in Knospen , Blättern , Früchten und Getreide beſteht . Aber auch große

Steine werden umgedreht , und iſt einer zu ſchwach dazu , ſo ſind ihm einige Kameraden behülflich ;

denn unter den Steinen gibt es Würmer , fette Larven , Käfer und Schnecken , welche auch nicht

verachtet werden . Dazwiſchen ſpielen die jungen Männchen , poſſierlich ſpringend , necken und quälen

ſich und ihre Alten und werden dafür tüchtig geohrfeigt , gebiſſen oder am Schwanze gezerrt . Mit

frecher Höflichkeit nähert ſich ſchmunzelnd ein Geck einer liebenswürdigen Aeffin ; ſie wendet ſich

züchtig und mit vielem Anſtande von ihm ab . Er wird zudringlicher ; der rechtmäßige Ehemann

nimmt Kunde von der Lage : es entſteht Lärm , Schlägerei , und der Liebhaber wird ſchmählich davon⸗

gejagt . Naht Gefahr , ſo geben die Wachen durch Bellen ein Zeichen ; jede Truppe ſchart ſich um

ihren Anführer ; die Mütter nehmen ſorgſam ihre Jungen zu ſich ; alles beobachtet geſpannt den Feind .

Langſam nur eilt die Geſellſchaft dem ſicheren Felſen zu, hier und da Halt machend und ſich umſehend .
„ Ich habe verfucht , Hunde , welche die Herde ſehr leicht einholen , unter ſie zu hetzen; aber ſie

ließen ſich in kein Gefecht ein , wenn einige alte Paviane Miene machten , anzugreifen , und ihr

Achtung einflößendes Gebiß zeigten . Bis an die Felſen verfolgt , werfen oder rollen die Affen nicht

ſelten Steine auf ihre Feinde herab . Auch auf ebenem Boden gehen dieſe Thiere meiſt auf allen

Vieren , richten ſich aber dann und wann hoch auf , indem ſie den Hinterkörper noch mit dem ſtarken

Schweife unterſtützen . Auf höheren Bäumen habe ich ſie nie geſehen . Ein Rudel beſteht meiſt aus

zwanzig bis dreißig Stücken , darunten nur einige alte Männchen ; bei großen Streifzügen aber

rotten ſich wohl mehrere Hunderte zuſammen und unternehmen meilenweite Wanderungen . Die Zeit
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der Tränke iſt nachmittags gegen vier Uhr . An den Quellen ſind ſie gar nicht ſcheu und nähern ſich

Menſchen und Vieh oft bis auf wenige Schritte . Mit einbrechender Dunkelheit geht es immer

wieder zurück in dieſelbe Nachtherberge . Kafferadler , wohl auch Lämmergeier und Leopard , ſind

ihre Hauptfeinde . “

Mandril ( Mormon Maimon) . ½10natürl. Größe.

Nicht ohne Grund trennt man die ſcheußlichſten aller Paviane , welche uns bis jetzt bekannt

geworden ſind , von den übrigen ; denn ſie unterſcheiden ſich von dieſen ſehr weſentlich . Nur der

Leib als ſolcher zeigt noch den Bau der Verwandten ; der Kopf dagegen , insbeſondere der Schädel ,

iſt unverhältnismäßig groß ; die ſehr kleinen Augen ſtehen eng zuſammen ; der Augenhöhlenrand
erhebt ſich leiſtenartig ; auf der Naſe verläuft beiderſeitig eine anſchwellbare gefurchte Längswulſt .
Die Glieder ſind ſehr kräftig ; der Schwanz iſt ein kurz angeſetzter aufrechtſtehender Stummel ; die

Schwielen breiten ſich über den ganzen Hintern aus . Auch die Bekleidung hat ihr Abſonderliches :
der Pelz verlängert ſich am Hinterkopfe und Nacken etwas ; außerdem findet ſich wenigſtens bei
der einen Art ein ſehr lebhaft gefärbter , ſpitz zulaufender Kinnbart . Beide hierher gehörigen
Paviane bewohnen das weſtliche Afrika und werden ſchon feit dreihundert Jahren nicht ſelten
lebend zu uns gebracht .
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Mit demſelben Rechte , mit welchem wir den Guereza den ſchönſten aller Affen nennen können ,
dürfen wir den Mandril ( Mormon Maimon , Simia Maimon , Simia hircina ꝛc. ) als den
häßlichſten bezeichnen . Alt iſt er ein wahrhaft ſcheußliches Vieh in jeder Beziehung , und ſein
geiſtiges Weſen gleicht ſeinen leiblichen Eigenſchaften vollſtändig . Der Leib iſt ſehr kräftig , beinahe 1

etwas plump , der Kopf abſcheulich , das Gebiß wahrhaft furchtbar , die Behaarung eigenthümlich
rauh und ſtruppig , die Färbung der nackten Theile im höchſten Grade grell und abſtoßend . Jedes
einzelne Haar iſt ſchwarz und olivengrün geringelt , wodurch der Pelz der oberen Seite eine dunkel⸗
braune , olivengrün überflogene Färbung erhält ; an der Bruſt ſehen die Haare gelblich , am Bauche
weißlich , an den Seiten hellbräunlich aus ; der Kinnbart iſt lebhaft citronengelb ; hinter dem Ohre
befindet ſich ein graulich weißer Flecken . Hände und Ohren ſind ſchwarz , die Naſe und ihre

—

Dril ( Mormon leucophaeus ) . /0 natürl . Größe.

Umgebung zinnoberroth , die Wangenwülſte kornblumenblau , die Furchen in ihnen ſchwarz , Hoden⸗
ſack und After hochroth , die Schwielen roth und blau . Alte Männchen erreichen eine Länge von
1 Meter und darüber bei etwa 60 Centim . Schulterhöhe , der Schwanzſtummel dagegen mißt kaum
mehr als 3 Centimeter .

Der verwandte Dril ( Lormon leucophaeus , Simia , Inuus Ieucophaeus , Inuus
brachyurus 2c. ) iſt etwas kleiner , ſein Pelz oben olivenbraun , unten und an der Innenſeite
weißlich , der Backenbart fahlweißlich , das Geſicht ſchwarz ; Hände und Füße ſehen kupfer⸗ 60
bräunlich , die Schwielen und der Hodenſack lebhaft roth aus . Die Länge des Erwachſenen
beträgt etwa 85 bis 90 Centim . , die Schulterhöhe 55 bis 60 , die Länge des Schwanzes
8 bis 9 Centimeter .
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Es iſt auffallend genug , daß wir über das Freileben dieſer beiden ſeit ſo vielen Jahren als

Gefangene bekannten Affen nichts Sicheres wiſſen . Beide Arten ſtammen von der Küſte von Guinea

und werden namentlich von der Goldküſte zu uns gebracht . Beide ſollen truppweiſe in gebirgigen

Wäldern , theils auf Felſen , theils auf Bäumen leben , ihren Aufenthalt aber nicht ſelten verlaſſen ,

um die naheliegenden Anſiedelungen zu befuchen und dort nach Herzensluſt zu plündern . Man

ſagt auch , daß Rotten dieſer Thiere in die Dörfer einfallen und in Abweſenheit der Männer Frauen

und Kinder der Neger mishandeln . Die Eingeborenen ſollen den Mandril mehr fürchten als den

Löwen , ſich niemals in einen Kampf mit ihm einlaſſen , ja nicht einmal die Waldungen betreten ,

in welchen der Affe ſich aufhält , es ſei denn , daß die Männer in großer Anzahl und mit guten

Waffen verſehen einen förmlichen Kreuzzug gegen ihre Feinde ausführen . Wie viel an dieſen

Gerüchten , welche von einer Naturgeſchichte in die andere übergehen , Wahres iſt , läßt ſich nicht

entſcheiden ; als unwahrſcheinlich haben wir meiner Anſicht nach ſie nicht anzuſehen . Auffallend

nur , daß die Neger ſo viele von den gefürchteten Thieren einfangen und an die Schiffer vertauſchen.
In früherer Zeit gelangte Mandril und Dril viel öfter auf unſeren Thiermarkt als gegen —

wärtig , obgleich ſie auch jetzt noch keineswegs zu den Seltenheiten gehören . Insbeſondere gilt dies

von dem Mandril , welcher ſtets häufiger als der Dril zu uns gebracht wird . Den Alten waren

beide unbekannt . „ Dieſes thier “, ſagt der alte Geßner , „iſt mit groſſem Wunder gen Augsburg

gebracht un gezeiget worden . An ſeinen füſſen hat es finger als der Menſch , und ſo man ihm

deütet , ſo keert er den arß dar . Apffel , Biren vund allerley andere frücht iſſet dieß thier , auch brot :

trinkt inſonderheit gern weyn . So es hungrig iſt , ſo erſteygt es die bäum , ſchütt die frücht abhär .

Iſt von natur fröudig vorauß gegen den weyberen , gegen welchen es ſein fröudigkeit vil erzeiget .

Das weyblein deß geſchlächts gebirt alle zeyt zwey zumal ein par , namlich ein männlein und ein

weyblein . “ Die dieſen Worten beigegebene Abbildung ſtellt den Mandril in der bezeichneten

Stellung , „ ſo man ihm deutet “ , ſo gut dar , daß man nicht in Zweifel ſein kann , welche Art man

vor ſich hat .
Ein junger Mandril iſt ein allerliebſtes Geſchöpf , unter einer reichhaltigen Geſellſchaft unſerer

Herren Vettern im Affenhauſe der ausgeprägteſte Komiker , zu luſtigen und tollen Streichen jeder

Art aufgelegt , mit unverwüſtlicher guter Laune begabt und ungeachtet ſeiner durch nichts zu erſchüt⸗

ternden Unverſchämtheit in keiner Weiſe widerwärtig . Die Eigenthümlichkeit , welche Geßner mit

der Derbheit unſerer Vorfahren kennzeichnet , zeigt allerdings auch ſchon der junge Mandril : ſein

Hintertheil dient ihm gleichſam zum Dolmetſch ſeiner Gefühle ; doch geſchehen hierauf bezügliche Be —

wegungen noch mit einer ſo ausgeprägten Harmloſigkeit , daß man über der Komik das Unanſtändige

vergißt . Dies aber ändert ſich nur zu bald , weit früher als bei anderen Pavianen , und ſchon nach

wenig Jahren zeigt ſich der Mandril in ſeiner ganzen Scheußlichkeit . Der Zorn anderer Affen iſt ,

wie ein engliſcher Schriftſteller ſich ausdrückt , „ein leiſes Fächeln des Windes , verglichen mit der

Wuth des Mandril , welche einem jener entſetzlichen , alles vor ſich niederwerfenden Stürme der

Wendekreisländer gleicht “, und ebenſo groß wie ſein Jähzorn iſt ſeine Unanſtändigkeit . Zur Schil⸗

derung der letzteren fehlen die Worte . „ Sein Geſchrei , ſein Blick und ſeine Stimme “ , ſagt Cuvier ,

„ kündigen eine vollkommen viehiſche Unverſchämtheit an . Die ſchmutzigſten Gelüſte befriedigt er

auf die ſchamloſeſte Weiſe . Es ſcheint , als ob die Natur in ihm ein Bild des Laſters mit all ſeiner

Häßlichkeit habe aufſtellen wollen . “ Alles Widerwärtige , welches uns der Hamadryas und andere

Paviane zeigen , erſcheint dem Gebaren des Mandrils gegenüber als anſtändig . Seine Leiden⸗

ſchaftlichkeit kennt keine Grenzen . Erzürnt , geräth er in eine entſetzliche Aufregung , vergißt alles

und ſtürzt ſich gleichſam kopflos auf ſeinen Feind zu. Ein wahrhaft dämoniſcher Glanz ſtrahlt aus

den Augen des Scheuſals , welches mit dämoniſcher Kraft und Böswilligkeit begabt zu ſein ſcheint .

Jetzt hat er nur den einen Gedanken : den Gegner zu zerreißen , und jedes Hindernis aus dem Wege

zu räumen . Weder die Peitſche noch die blanke Waffe wird von ihm im geringſten beachtet . Sein

Angriff bekundet nicht mehr Kühnheit , ſondern geradezu Verrücktheit . Kein Thier haben die Wärter
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mehr zu fürchten als einen wüthenden Mandril . Löwe und Tiger ſind ihm gegenüber wahrhafte
Lämmer , weil ſie wenigſtens verſtändig ſich in die Umſtände fügen , die Hamadryaden und andere

Paviane , mit ihm verglichen , Anfänger oder Stümper . Vollkommen im Einklange mit dieſer

Erregbarkeit ſtehen die geſchlechtlichen Ausſchreitungen , welche ſich der Mandril erlaubt .

Der alte Geßner hat ganz recht , wenn er zu verſtehen gibt , daß ſich ſeine Gefühle nicht allein

auf Weibchen ſeiner Art , ſondern auch auf Frauen richten . An gefangenen Mandrils beobachtet
man nicht allein die zudringlichſte Zuneigung zu Menſchenweibern , ſondern auch Eiferſucht gegen
deren rechtmäßige Liebhaber . Sie werden raſend , wenn ein Mann ſolche Freundinnen von ihnen

liebkoſt oder zu liebkoſen vorgibt , und tragen ihm ein ſo großes Verbrechen ſicherlich lange Zeit

nach . Im Pflanzengarten zu Paris wurde dieſe Eiferſucht einmal ſehr geſchickt benutzt , um einen

Mandril , welcher aus ſeinem Käfige ausgebrochen war und viel Unheil anrichtete , wieder in das

Gefängnis zu bringen . Er hatte alle gütlichen Verſuche ſcheitern gemacht und bereits einige von

ſeinen Wärtern verwundet , als der ſchlaueſte derſelben auf den Gedanken kam , den Affen durch
ſeine eigene Leidenſchaft in den Kerker zurückzulocken . An der Rückſeite des Käfigs befand ſich
eine kleine Thüre : hinter dieſe mußte ſich die Tochter eines der Wärter ſtellen , und zwar ſo , daß ſie
der Affe ſehen konnte . Nun trat einer der Wärter zu dem Mädchen , umarmte es und ſtellte ſich
dann an , als ob er es küſſen wollte . Dies war zu viel für den verliebten Mandril . Er ſtürzte wie

raſend auf den Mann los , gewiß in der beſten Abſicht , ihn zu zerreißen , mußte aber , um zu ſeinem

Zwecke zu gelangen , nothwendig in den Käfig hineingehen . Alle Klugheit war vergeſſen ; der eifer⸗

ſüchtige Affe ging ohne Beſinnen durch die offene Thüre und ſah ſich eine Minute ſpäter hinter den

eiſernen Gittern .

„ Der Paarungstrieb “ , fagt Reichenbach mit vollem Rechte , „iſt wie bei den Affen über⸗

haupt ſo bei den Mandrils vor anderen der faule Fleck in ihrem Charakter , an dem ſie gewöhnlich
untergehen . Schon vor der Reife des Körpers , im zweiten (2) Jahre , noch zeitiger bei den Weibchen
als bei den Männchen , tritt dieſer Trieb ein , wie die zeitweiligen Anſchwellungen des Weibchens

desſelben , ſchon vor Ende des zweiten (?) Jahres , deutlich bekunden . Da nunin dieſer Zeit keine

wahre Begattung geſchieht , ſo regen ſich nicht nur beiſammen , ſondern vorzüglich einzeln lebende

Stücke in dem Grade auf , daß ſie ſehr bald bis zu dem Grade geſchwächt ſind , wo ſie hinſterben ,

daher wir ſo höchſt ſelten einen jungen Mandril längere Zeit lebendig erhalten .
„ Wir mögen uns das folgendermaßen erklären : Schon der Geſammtausdruck des Mandril

ſcheint das Ideal eines Teufels verwirklichen zu ſollen , daher er in Guinea ſchon ſeit ſeiner Ent⸗

deckung den Namen des Waldteufels erhielt . Der lange ſchmale zuſammengedrückte Kopf deutet

hin auf den grenzenloſeſten Leichtſinn , wie die Höcker über den Schläfen auf das zornwüthige
Wefen ; die gänzlich verflachte Stirn iſt ein Zeichen vom Verluſte aller edlen Empfindung : ſie ſpricht

Wildheit , Rohheit und Grauſamkeit im weiteſten Umfange aus . Die überaus kleinen , einander

ſo ganz genäherten Augen deuten auf die höchſte Liſt und Verſchmitztheit , ſowie die bedeutende

Streckung des Untergeſichtes auf eine Sinnlichkeit ohne Beſchränkung . Welches Sittenzeugnis

ſolchen Naturanlagen entſpricht , iſt nicht ſchwer zu errathen , und von dem ſchon durch Geßner

bekannt gewordenen Gebaren an dürften alle gewöhnlichen Sitten des Thieres als Unſitten das

Zerrbild vollenden , welches durch dasſelbe auf der Stufe menſchenähnlicher Geſchöpfe wirklich

ausgedrückt wird . Kauft man alſo junge Mandrils , ſo erlebt man eine Zeitlang an den leicht⸗

ſinnigen , jugendfriſchen und munteren , immer beweglichen Thieren die Freude ihrer Erſcheinung
in Geſtalt , Farbe und Bewegung , und in dem heiteren , leichtfertigen Spiele ihrer Launen . Doch

bald hat das ein Ende . Die Einſamkeit erzeugt jene unnatürliche Aufreizung durch den zu früh

erwachenden Paarungstrieb , deſſen wir oben erwähnten ; infolge der eingetretenen Schwächung
wird der Mandril mismuthig durch die Ueberreizung , welche er erlitten . Die Bewegungen mindern

ſich bis auf die einzige , welche den ganzen Organismus erſchöpft und zerſtört . Endlich ſitzt er ſtill

mit gekrümmtem Rücken , den Kopf vorn überhängend , an die Wand oder an den Kletterbaum
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gelehnt . Alle Annahme von Nahrung hört auf , und von Tag zu Tage wird das Thier ſchwächer ,

kann endlich nicht einmal mehr ſitzen , ſondern erſchöpft nur noch liegend ſeine letzten Spuren von

Kraft , bis es jämmerlich hinſterbend endigt . Solches Ende wird gewöhnlich den jungen Mandrils

in Thierbuden und Thiergärten zu Theil , daher wir faſt niemals oder höchſt ſelten an ſolchen Orten

einen erwachſenen Mandril geſehen haben . “

Es läßt ſich nicht in Abrede ſtellen , daß dieſe Erklärung Reichenbachs viel Wahres oder

doch Wahrſcheinliches hat ; für unbedingt richtig halte ich jedenfalls alle Vorausſetzungen , von denen

der ſcharf beobachtende Naturforſcher ſeine Schlüſſe zieht . Doch gibt es Ausnahmen . Schon

Jardine berichtet von einem Mandril , welcher erwachſen und ſehr zahm war , gegen ſeinen Wärter

ſich folgſam zeigte , aber , wie alle übrigen , durch Fremde leicht in Wuth gebracht werden konnte .

„ Dieſer Mandril “ , ſagt unſer Gewährsmann , „ lernte unter anderem Branntwein trinken und Tabak

rauchen . Erſteres that er ſehr gern , zu dem letzteren aber mußte er erſt durch das Verſprechen

gebracht werden , Branntwein und Waſſer zu erhalten . In ſeinem Käfige ſtand ein kleiner Arm⸗

ſtuhl , auf den er ſich , wenn es ihm befohlen wurde , würdig ſetzte und fernere Befehle erwartete .

Alle ſeine Bewegungen wurden langſam und bedächtig gemacht . Hatte der Wärter die Tabakspfeife

angezündet und ſie ihm gereicht , ſo betrachtete er ſie genau und befühlte ſie wohl auch , bevor er ſie

in das Maul ſteckte , um ſich zu überzeugen , daß ſie auch wirklich brenne . Er ſteckte ſie dann ins

Maul , faßte bis an den Kopf , und hielt ſie einige Minuten daran , ohne daß man Rauch ſah .

Denn während dieſer Zeit füllte er ſeine Backentaſchen und ſein geräumiges Maul ; dann aber blies

er den Rauch in Maſſen aus dem Munde , der Naſe und zuweilen ſelbſt aus den Ohren . Gewöhnlich

ſchloß er dies Kunſtſtück mit einem Trunk Branntwein und Waſſer , welcher ihm in einem Becher

gereicht wurde . Dieſen nahm er ohne Umſtände ſogleich in die Hand . “ Einer der berühmteſten

Mandrils lebte in England unter ſehr günſtigen Verhältniſſen . Er war wohlbekannt unter dem

Namen „ Hans im Glücke “ und ziert noch heute nach ſeinem Tode das britiſche Muſeum . Das

Thier hatte mehrmals die Ehre , infolge beſonderer Einladungen ein Gaſt der königlichen Familie

zu ſein : kurz , es genoß , wie mein engliſcher Gewährsmann ſagt , ein ſo glückliches Leben , als es

nur immer einem Pavian zu Theil werden kann .

Einen anderen ebenfalls hochberühmten Mandril habe ich erſt in den letzten Tagen beſucht .

Ich meine den großen Künſtler vom Affentheater des Herrn Broekmann . Gedachter Mandril

befindet ſich ſeit ſechszehn Jahren im Beſitze ſeines Herrn und iſt gezähmt und abgerichtet , wie nur

ein Affe es ſein kann . Gegen Fremde zeigt er ſich ſelbſtverſtändlich ebenfalls erregbar und jäh⸗

zornig ; mit ſeinem Herrn aber ſteht er auf dem vertrauteſten Fuße , und ſelbſt wenn er , um ſeinem

Jähzorne geeigneten Ausdruck zu verleihen , nach Pavianart die Stäbe ſeines Käfigs ſchüttelt , als

wolle er ſie zerbrechen , darf Broekmann ohne Bedenken ihn am Halsbande packen und aus ſeinem
Käfige herausnehmen , auch ſofort zur „ Arbeit “ verwenden . „ Bei der allgemeinen Erfahrung der

Thierzüchter “, ſagt Reichenbach , welcher unſeren Mandril ebenfalls kennt , „ daß dieſe Affenart
nur in ihrer freien Natur ſich zu erhalten vermag , in der Gefangenſchaft aber bald untergeht , weil

ſie in Einſamkeit und Müßiggang ihren rohen Lüſten erliegt , drängt ſich uns die Frage auf , aus

welchem Grunde wurde es denn möglich , daß Broekmann zwei Mandrils ſo glücklich aufzuziehen
und geſund und kräftig zu erhalten vermochte . Wir glauben die richtige Antwort auf dieſe Frage
in demſelben Verhältniſſe zu finden , welches im Menſchengeſchlechte unter ähnlichen Umſtänden
gleiche Ergebniſſe herbeiführen . Auch die zahlreichen Schoßhunde der Vorzeit treten in ihrer
Faulheit und beſtändigen Ueberreizung als die elendeſten Zerrbilder des Hundecharakters auf ,
während im Gegentheile diejenigen , welche man beſchäftigte und zur Arbeit anhielt , das Hunde⸗
geſchlecht würdig vertreten . Denſelben Fall haben wir noch hier bei einem der wildeſten und roheſten
Affen . Auch ſeine niederen , rein thieriſchen Triebe und die ſein eigenes Sein untergrabenden
Gelüſte fingen an zu ſchweigen oder wurden gar nicht erregt , als die beſſeren Fähigkeiten erweckt
und bethätigt wurden , als der Menſch ihn emporzog aus jener Sphäre , die das Thier zu ſeinem
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Untergange geführt haben würde , durch Lehre und Liebe zu Leiſtungen , welche den erſten Funken
einer Geiſtesthätigkeit in ihm erweckten , und das Geſchöpf wahrſcheinlich in einer ungewohnten
Spannung nach einer neuen Richtung hin fortwährend unterhielten . Das ſicherſte Mittel alſo , um
die niederen Triebe im lebendigen Organismus zu zügeln und vor dem Verderben durch ſie ſelbſt
ihn zu ſchützen , iſt die Weckung und Bethätigung einer höheren Geiſtesthätigkeit ; denn dieſes
Mittel entſpricht der wahren Bedeutung und der eigentlichen Würde des organiſchen Lebens , welche
nur auf einer unabläſſigen Veredelung beruht . “ Ich ſtimme dieſen Worten vollſtändig bei und
vertrete ſie auch Denen gegenüber , welche im Thiere nichts anderes ſehen als eine unbewußt arbei⸗
tende , von höherer Hand geregelte , von einer unerklärlichen Kraft getriebene Maſchine . Gewiß , die
Arbeit iſt es geweſen , welche dieſen Affen zu dem gemacht hat , was er iſt : zu dem ausgezeichnetſten
Mitgliede ſeiner Art , zu einem Mandril , wiees ſicherlich bis jetzt noch wenige gegeben hat . Man

muß dieſes Thier , wie ich, im Käfige , hinter und auf der Bühne geſehen haben , umes vollſtändig
würdigen zu können ; man muß einer Unterhaltung zwiſchen ihm und ſeinem Herrn gelauſcht haben ,
um zu verſtehen , was Erziehung ſelbſt bei einem ſo wilden und ſcheinbar unverbeſſerlichen Weſen
zu leiſten vermag . Ein derartiges Beiſpiel , wie dieſer Affe es gewährt , iſt im höchſten Grade lehr⸗
reich für Alle : es beweiſt ſchlagend , daß auch der Menſch nichts anderes iſt , als ein Erbe Jahr⸗
tauſende langer , allmählich ſich ſteigernder Bildung und Geſittung , als ein Erzeugnis ſeiner
Erziehung , nicht aber ein Mittelding zwiſchen Gott und Vieh , wie unſere Pfaffen und andere

Rückſchrittler es heutigen Tages noch behaupten .
Broekmann verkehrt mit ſeinem Mandril wie ein Freund mit dem anderen . Beide haben

ſich in einander eingelebt ; der eine verſteht den anderen , und das erzogene Thier beugt ſich vor
ſeinem Erzieher . Von Strafe oder auch nur einer Androhung dazu iſt bei dieſem Mandril keine
Rede mehr : ein Blick genügt , ein gutes Wort beſänftigt , ein ernſtes bringt den Affen zur Beſin⸗
nung zurück , wenn ſich wirklich einmal der alte Adam regt . Der Mandril „arbeitet “ gern und im
vollſten Bewußtſein ſeiner Würde ; er weiß genau , ob er eine Leiſtung zur Zufriedenheit oder

Unzufriedenheit ſeines Gebieters ausgeführt hat , und ſtrebt danach , erſters , ſo viel in ſeinen Kräften
ſteht , zu thun . Willig kommt er aus ſeinem Käfige , ruhig ſetzt er ſich auf ſeinen Ankleideſtuhl , und

behülflich nimmt er alle Stellungen an , welche beim Ankleiden erforderlich werden . Mit entſchie⸗
denem Selbſtbewußtſein tritt er als Schauſpieler auf , und wie ein ſolcher iſt er empfänglich für
Lob und Tadel . Für ein gut geartetes Thier will alles dies wenig beſagen , für einen Mandril iſt
es das Außerordentlichſte , was die Erziehung leiſten kann . Aus dem Grunde erachte ich einen
Befuch dieſes Affentheaters mindeſtens für ebenſo lehrreich , als manch eine Vorleſung ſolcher
Thierkundigen , welche über das geiſtige Weſen der Thiere ein Urtheil ſich anmaßen , ohne viel

mehr von den Thieren zu kennen , als die gedörrten Häute im Mufeum .
Heute , während ich dieſe Zeilen überleſe , iſt der berühmte Mandril todt ; ſein Bild aber zeigt

die von Mützels Künſtlerhand herrührende Abbildung in lebenswahrer Treue .

Der Unterſchied zwiſchen allen Erzeugniſſen des heißen Erdgürtels der alten Welt und denen
Südamerika ' s iſt regelmäßig ein durchgreifender und augenſcheinlicher . Die Weſthälfte der Erde
zeigt der Oſthälfte gegenüber ein ſelbſtändiges Gepräge ; nur hier und da erinnert etwas an die
alte Welt ; dann aber haben wir es nicht mit dem eigentlichen Amerika , mit den Landſtrichen
zwiſchen den Wendekreiſen zu thun . Sie bilden eine eigene Welt für ſich . Erde und Klima , Licht
und Luft , Pflanze und Thier — alles iſt anders als drüben im Oſten . Deshalb tritt uns , wenn
das Glück es uns geſtattet , der Wanderſehnſucht des Herzens zu folgen , in den Wendekreiſen des

Weſtens alles und jedes ſo märchenhaft und zauberartig entgegen : der Reiz der Neuheit beſiegt ,
der Reichthum der Natur bewältigt und läßt die vielen Vorzüge unſerer Erdhälfte vergeſſen .
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Bei Betrachtung derjenigen Thiere , welche wir zunächſt zu berückſichtigen haben , iſt dies wohl

weniger oder nicht der Fall . Die Breitnaſen oder Neuweltsaffen ( Platyrrhini oder

Neopitheci ) ſind zwar merkwürdige Geſchöpfe : ſchön aber ſind ſie nicht oder wenigſtens nur aus⸗

nahmsweiſe , vielmehr unbeholfener , träger , trauriger , geiſtloſer als die Altweltsaffen , weit harm⸗

loſer , gutmüthiger , unſchädlicher als letztere ; aber eben deshalb keine echten Affen mehr . Denn

dieſe wollen wir gar nicht ohne die nur ihnen gehörenden Eigenſchaften , ohne ihre Luſtigkeit ,

Munterkeit , Keckheit , Unverſchämtheit , ja , ich möchte ſagen , ohne ihre Niederträchtigkeit . Wir ſind

nun einmal gewohnt , unſer Zerrbild in den merkwürdigen Geſellen zu erblicken , und fühlen uns

unbefriedigt , wenn dieſes Zerrbild nicht auch ein geiſtiges iſt . Und nicht bloß wir Männer hegen

eine ſolche Anſicht , ſondern ebenſo die Frauen , welche doch regelmäßig abgeſagte Feinde jeder Ver⸗

ſpottung des eigenen Ichs , ja alles Menſchlichen ſind : ich habe ſtets erfahren , daß aus Frauen⸗

munde die Breitnaſen als widerliche Geſchöpfe bezeichnet wurden .

Die Neuweltsaffen unterſcheiden ſich regelmäßig durch ihren Körper⸗ und Gliederbau

ſowie durch ihre Zahnbildung von ihren Vettern im Oſten . Ihr Leib iſt gewöhnlich ſchmächtig

und ſchlankgliederig ; der Schwanz fehlt nie und verkümmert auch nie , wird vielmehr häufig zur

fünften Hand , indem er ſich an ſeiner Spitze durch kräftige Muskeln zufammenrollen und deshalb

als Greifwerkzeug gebrauchen läßt . Der Daumen der Vorderhände kann den übrigen Fingern

nicht in demſelben Grade gegenüber geſtellt werden , wie dies an den Füßen der Fall iſt . Die
Nägel ſind platt . Anſtatt zweiunddreißig Zähnen bilden ſechsunddreißig das Gebiß ; es finden ſich

auf jeder Seite ſechs Backenzähne . Backentaſchen und Geſäßſchwielen ſind nie vorhanden . Die
Naſenſcheidewand iſt breit . Kein einziges Mitglied der ganzen Familie erreicht eine bedeutende
Affengröße , und keines hat eine vorſpringende Schnauze . Ihre Färbung iſt zwar mannigfaltig , aber

niemals ſo bunt wie die vieler Affen Aſiens und Afrika ' s .

Der Heimatskreis der Schmalnaſen beſchränkt ſich auf Südamerika . Die Nordgrenze des⸗

ſelben bildet das Antillenmeer , auf deſſen ſchönen Inſeln keine Affen mehr vorkommen , wie ſie

auch nicht über die Landenge von Panama nordwärts gehen . Nach Weſten hin begrenzt die

Andeskette , nach Oſten hin das Atlantiſche Meer , nach Süden hin der 25 . Breitengrad ihr Gebiet .

Alle Neuweltsaffen ſind ausſchließlich Baumthiere und deshalb vorzugsweiſe in den Urwäldern

zu Hauſe . Waſſerreiche oder ſumpfige Gegenden lieben ſie mehr als trockene . Auf die Erde kommen

ſie bloß im äußerſten Nothfalle herab ; auch zur Tränke gehen ſie nicht ſo wie andere Thiere , ſondern

klettern an Schlingpflanzen , überhängenden Aeſten und dergleichen bis auf das Waſſer herab und

trinken , ohne die Zweige zu verlaſſen . Es iſt wohl möglich , daß einzelne dieſer Affen Hunderte

von Meilen zurücklegen , ohne auf ihrem Wege jemals die Erde zu berühren . Die Bäume bieten

ihnen alles , was ſie bedürfen ; denn ihre Nahrung beſteht nur aus Pflanzentheilen aller Art ſowie

aus Kerbthieren , Spinnen , Vogeleiern oder jungen Neſtvögeln und Honig , und nur wenige plündern

zuweilen in einer Pflanzung .
Die meiſten Arten ſind am Tage rege , einige wenige aber Dämmerungs - und wirkliche Nacht⸗

thiere . Die einen wie die anderen ſind zu ihrer Zeit lebhaft und gewandt ; jedoch gibt es unter ihnen

mehrere äußerſt träge Arten , gewiſſermaßen die Orang - Utans der neuen Welt . Das Klettern

verſtehen alle vortrefflich und wiſſen dabei , wie ich ſchon oben andeutete , ihren ausgezeichneten

Schwanz auch ausgezeichnet zu gebrauchen . Dieſer Schwanz iſt geradezu alles in allem für viele der

ſonſt ſehr tölpiſchen Thiere ; ſie könnten ohne ihn gar nicht leben . Ihre Ungeſchicklichkeit macht eine

beſtändige Verſicherung des Leibes nöthig , und eine ſolche gewährt der Wickelſchwanz unter allen

Umſtänden . Faſt bei jeder Stellung , auch während der tiefſten Ruhe ſchlingt der Affe ſeinen

Schwanz um irgend etwas und ſei es ſelbſt um eines ſeiner eigenen Glieder . Die Muskelſtärke des

Schwanzes , welche die aller übrigen Gliedmaßen weit übertrifft , und das feine Gefühl in dem.

Schwanzende ermöglicht ihnen den umfaſſendſten Gebrauch des merkwürdigen Geſchenkes der Natur

für ihr ſtilles Leben , und erſetzt vielfach die ihnen fehlende geiſtige wie leibliche Behendigkeit
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ihrer überſeeiſchen Vettern . Trotz alledem find ihnen die echten Baumaffen der alten Welt im
Springen und Klettern entſchieden überlegen . Der Gang der Neuweltsaffen geſchieht immer auf
allen Vieren und iſt ſtets mehr oder weniger unbeholfen , unſicher und ſchwankend , kurz ſchlecht .

In ihrer geiſtigen Begabung ſtehen ſie weit hinter ihren öſtlichen Verwandten zurück . Sie

erſcheinen im ganzen zwar als ſanfte , gutmüthige und zutrauliche , aber auch dumme , ungeſchickte ,
ungelehrige und ſchwerfällige Geſchöpfe . Einzelne zeigen ſich neugierig , muthwillig und neckiſch ,
andere dagegen grämlich , eigenſinnig , boshaft , tückiſch und biſſig . Lüſtern , genäſchig , diebiſch und

habfüchtig ſind ſie auch , beſitzen alſo ebenfalls ſchlechte Eigenſchaften genug — und die guten Seiten
der altweltlichen Affen gehen ihnen dafür ab. Wenn man zwiſchen alt - und neuweltlichen Affen

zu wählen hat , wird man wohl niemals lange in Zweifel bleiben , welche uns beſſer gefallen . In
der Freiheit ſind dieſe nregelmäßig ſcheu und furchtſam und nicht im Stande , wirkliche Gefahr von

eingebildeter zu unterſcheiden . Deshalb fliehen ſie bei jeder ungewöhnlichen Erſcheinung und ſuchen

ſich ſo raſch als möglich in dichtem Gezweige zu verbergen . Angeſchoſſene beißen tüchtig nach Dem ,

welcher ſie faſſen will ; Geſunde vertheidigen ſich wohl bloß gegen ſchwache Raubthiere . Sie ſind
kraftloſe , feige Thiere .

In der Gefangenſchaft benehmen ſie ſich bald artig und zutraulich , werden im Alter aber doch
auch böſe und biſſig , wenngleich nicht immer . Ihre geiſtige und leibliche Trägheit , ihr ſchwer⸗
müthiges Ausſehen , die kläglichen Töne , welche ſie und oft mit merkwürdiger Ausdauer ausſtoßen ,
ihre Unreinlichkeit , Weichlichkeit und Hinfälligkeit : alle dieſe Eigenſchaften und Sitten empfehlen
ſie nicht als Hausgenoſſen und Zeitvertreiber des Menſchen . Einige wenige Arten machen freilich
eine rühmliche Ausnahme und werden deshalb auch häufig zahm gehalten und mit großer Liebe

gepflegt . Manche beſitzen einen hohen Grad von Empfänglichkeit für äußere Eindrücke , drücken

ihre Gefühlsbewegungen durch Schmunzeln oder Klagen aus , und werden aus dieſem Grunde

namentlich weichherzigen Frauen beſonders theuer .

Ihre Mutterliebe iſt ebenſo erhaben wie die der altweltlichen Affen . Sie gebären ein oder

zwei Junge auf einmal und lieben , hätſcheln , pflegen und beſchützen dieſelben mit einer Sorgfalt
und Herzlichkeit , welche ihnen immer Bewunderung und Anerkennung erwerben muß .

Dem Menſchen werden die Neuweltsaffen nicht oder kaum ſchädlich . Der weite , große ,

reiche Wald iſt ihre Heimat , ihr Ernährer und Verſorger ; ſie bedürfen des Herrn der Erde und

ſeiner Anſtalten nicht . Nur wenige Arten fallen zuweilen in waldnahe Felder ein und erheben
ſich dort einen geringen Zoll , der gar nicht im Verhältnis ſteht zu den Erpreſſungen , welche die

Altweltsaffen ſich erlauben . Der Menſch jagt ſie ihres Fleiſches und ihres Pelzes wegen . Mancher

Reiſende hat längere Zeit die Affen als ſchätzbares Wildpret betrachten und aus ihrem Fleiſche

Suppen und Braten ſich bereiten müſſen , und manche ſchöne Frau birgt und wärmt ihre zarten

Hände in einer Hülle , welche früher den Leib eines Affen bekleidete .

Für die Eingeborenen Amerika ' s iſt der Affe ein außerordentlich wichtiges Thier ; denn ſein

Fleiſch bildet einen guten Theil ihrer Nahrung . Sie jagen ihm eifrig nach und erlegen deren auf

großen Jagden zu Hunderten . Gewöhnlich bedienen ſie ſich des Bogens , nicht ſelten wenden ſie
aber auch das Blasrohr und kleine , jedoch mit dem fürchterlichſten Gifte getränkte Pfeile an , welche
über hundert Fuß hoch emporgeſchleudert werden und unrettbar tödten , auch wenn ſie bloß die

Haut durchbohrt haben . Zwar verſuchen es alle Affen , den kleinen Pfeil ſo ſchnell als möglich
aus der Wunde zu ziehen ; allein der ſchlaue Menſch hat das Geſchoß halb durchſchnitten , und

deshalb bricht faſt regelmäßig die Giftſpitze ab und bleibt in der Wunde ſtecken — furchtbar genug ,
um auch einem ganz anderen Thiere die Lebenskraft zu rauben . Das Blasrohr , aus dem ſolche

tückiſch wirkende Bolzen abgeſchoſſen werden , bleibt unter allen Umſtänden das gefährlichſte
Menſchengewehr für die leichten Kinder der Höhe.

Mit derſelben Waffe erbeuten die Indianer auch diejenigen Affen , welche ſie für die Gefangen⸗

ſchaft wünſchen . „ Wollen die Arekunas “ , ſagt Schomburgk , „ einen alten , ſtörriſchen Affen zähmen ,
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ſo beſtreichen ſie das Pfeilchen mit geſchwächtem Urarigift . Stürzt er betäubt herab , ſo wird die

Wunde gleich ausgeſogen ; alsdann begraben ſie ihn bis an den Hals in die Erde und flößen ihm

eine ſtarke Auflöſung ſalpeterhaltiger Erde oder Zuckerrohrſaft ein . Iſt der Leidende etwas zu ſich

gekommen , ſo wird er herausgenommen und wie ein Wickelkind umſchlungen . In dieſer Zwangs⸗

jacke bekommt er einige Tage lang nur Zuckerſaft zum Getränk und in Salpeterwaſſer gekochte ,

ſtark mit ſpaniſchem Pfeffer gewürzte Speiſen zur Nahrung . Schlägt dieſe Gewaltkur nicht an, ſo

wird der Unbändige eine Zeitlang im Rauche aufgehangen . Bald legt ſich nun die Wuth , das heim⸗

tückiſche Auge wird mild und fleht um Verzeihung . Dann werden die Banden gelöſt , und ſelbſt der

biſſigſte Affe ſcheint nun vollkommen vergeſſen zu haben , daß er jemals frei im Walde gelebt . “

In unſere Käfige gelangen verhältnismäßig wenige Mitglieder dieſer Familie und auch dieſe

nicht regelmäßig . Am häufigſten ſieht man den Kapuziner auf unſerem Thiermarkte , viel ſeltener

einen Klammeraffen , höchſt ſelten einen Spring - , Schweif - und Nachtaffen . Lebende Brüllaffen

ſind , ſo viel mir bekannt , bloß in wenigen Stücken nach Europa gekommen .

Man theilt die Breitnaſen ein in drei Unterfamilien , unter denen die Wickelſchwänze

( Gymnurae ) obenan geſtellt werden . Ihr am unteren Spitzentheile nackter Greifſchwanz mit

breiten , allmählich an Länge abnehmenden Wirbeln unterſcheidet ſie von den Mitgliedern der

übrigen Hauptgruppen .
*.

Okens Ausſpruch , daß die größten Thiere innerhalb einer Familie oder Sippe auch immer

die vollkommenſten ſeien , findet wie bei den altweltlichen Affen , ſo auch bei den neuweltlichen ſeine

Beſtätigung . Den Brüllaffen ( Mycetes ) wird in der dritten Familie unſerer Ordnung der

erſte Rang eingeräumt . Ihr Körper iſt ſchlank , aber doch gedrungener als bei den übrigen Sippen

der neuweltlichen Affen ; die Gliedmaßen ſind gleichmäßig entwickelt , die Hände fünffingerig ; der

Kopf iſt groß und die Schnauze vorſtehend , die Behaarung dicht und am Kinn bartartig ver⸗

längert . Als eigenthümliches Merkmal der Brüllaffen muß vor allem der kropfartig verdickte

Kehlkopf angeſehen werden . Alexander von Humboldt war der erſte Naturforſcher , welcher

dieſes Werkzeug zergliederte . „ Während die kleinen amerikaniſchen Affen “ , fagt er , „die wie

Sperlinge pfeifen , ein einfaches dünnes Zungenbein haben , liegt die Zunge bei den großen Affen

auf einer ausgedehnten Knochentrommel . Ihr oberer Kehlkopf hat ſechs Taſchen , in denen ſich die

Stimme fängt , und wovon zwei taubenneſtförmige große Aehnlichkeit mit dem unteren Kehlkopfe

der Vögel haben . Der dem Brüllaffen eigene klägliche Ton entſteht , wenn die Luft gewaltſam in

die Knochentrommel einſtrömt . Wenn man bedenkt , wie groß die Knochenſchachtel iſt , wundert

man ſich nicht mehr über die Stärke und den Umfang der Stimme dieſer Thiere , welche ihren

Namen mit vollem Rechte tragen . “ Der Schwanz der Brüllaffen iſt ſehr lang , am hinteren Ende

kahl , nerven⸗ und gefäßreich , auch ſehr muskelkräftig und daher zu einem vollkommenen Greif⸗

werkzeuge geſtaltet .

Weit verbreitet , bewohnen die Brüllaffen faſt alle Länder und Gegenden Südamerika ' s .

Dichte , hochſtämmige und feuchte Wälder bilden ihren bevorzugten Aufenthalt ; in den Steppen finden

ſie ſich nur da , wo die einzelnen Baumgruppen zu kleinen Wäldern ſich vergrößert haben und

Waſſer in der Nähe iſt . Trockene Gegenden meiden ſie gänzlich , nicht aber auch kühlere Landſtriche .

So gibt es in den füdlicheren Ländern Amerika ' s Gegenden , in denen der ſchon merkliche Unter⸗

ſchied zwiſchen Sommer und Winter noch geſteigert wird durch die Verſchiedenheit in der Hebung

über den Meeresſpiegel . Hier ſtellen ſich , laut Henſel , im Winter heftige Nachtfröſte ein , und

am Morgen iſt der Wald weiß bereift ; die Pfützen frieren ſo feſt zu , daß das Eis die ſchweren

Biſamenten der Anſiedler trägt , und man ſelbſt mit fauſtgroßen Steinen auf dasſelbe werfen kann ,

ohne es zu zerbrechen . „Freilich hält eine ſolche Kälte nicht lange an , und die warme Mittags⸗

ſonne zerſtört wieder die Wirkungen der Nacht . Empfindlicher als dieſe Fröſte ſind die kalten
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Winterregen , welche nahe am Gefrierpunkte oft mehrere Tage , ausnahmsweiſe auch Wochen , an⸗

halten und von einem durchdringend kalten Südwinde begleitet werden . Während das zahme
Vieh , wenn es nicht gut genährt iſt , dieſen Witterungseinflüſſen leicht unterliegt , befindet ſich die
wilde Thierwelt ganz wohl dabei ; und ſobald an heiteren Tagen die Sonne zur Herrſchaft gelangt ,
ertönt auch wieder die Stimme des Brüllaffen als Zeichen ſeines ungeſtörten Wohlbefindens .
Wenn man an ſolchen Tagen des Morgens , ſobald die Wärme der Sonnenſtrahlen anfängt ſich
bemerkbar zu machen , einen erhöhten Standpunkt gewinnt , ſo daß man das ganze Blättermeer

eines Gebirgsthales vor ſich ausgebreitet ſieht , entdeckt man auf demſelben auch mit unbewaffnetem

Auge hier und da rothleuchtende Punkte : die alten Männchen der Brüllaffen , welche die trockenen

Gipfel der höchſten Berge erſtiegen haben und hier , behaglich in einer Gabel oder auf dichtem

Zweige ausgeſtreckt , ihren Pelz den wärmenden Strahlen der Sonne darbieten . Das Aeußerſte

erreicht die Winterkälte von Rio⸗Grande - do - Sul auf der Hochebene der Sierra , wo keine Orange

mehr gedeiht und die Wirkungen der Winterſtürme , welche aus den Pampas und von Patagonien

her wehen , beſonders hart empfunden werden . Hier fällt nicht ſelten Schnee in dichten Lagen und

bleibt mehrere Tage liegen ; niemals aber hat man bemerkt , daß die Kälte den Brüllaffen Abbruch

gethan hätte . “

In unſeren Lehrbüchern werden gegen ein Dutzend Arten von Brüllaffen aufgeführt ; doch iſt

jetzt ausgemacht , daß gerade dieſe Thiere vielfach abündern , und daher ſo gut als entſchieden , daß
alle auf wenige Arten zurückgeführt werden müſſen .

Unſerer Lebensſchilderung liegen die Beobachtungen zu Grunde , welche Alexander von

Humboldt , Prinz Max von Neuwied , Rengger , Schomburgk und Henſel über die

Brüllaffen geſammelt haben . Nach Anſicht der Erſtgenannten beziehen ſich ihre Beſchreibungen
auf zwei verſchiedene Arten : den Aluaten und den Caraya . „ Die Brüllaffen von Rio - Grande⸗

do - Sul “ , ſagt Henſel , „ haben einen außerordentlich dicken Pelz , namentlich auf der Oberſeite des

Kopfes und Körpers , während die Bauchfeite und die Innenſeite der Schenkel nur ſparſam behaart

iſt ; das Haarkleid ſchien im Sommer und Winter gleich ſtark zu ſein , wenigſtens iſt mir hier , auch

bei anderen Thieren , kein Unterſchied zwiſchen Sommer - und Winterbälgen aufgefallen . Doch

muß ich bemerken , daß ich im Nationalmuſeum zu Rio⸗de⸗ - Janeiro mehrere ausgeſtopfte Brüllaffen

von Paraguay , ſchwarze ſowohl wie rothe , geſehen habe , welche ſich durch ein kurzes , dünnes und

glatt anliegendes Haarkleid auszeichnen , während andere aus der Provinz Santa Catharina denen

von Rio - Grande - do - Sul glichen . Die Farbe der Thiere iſt eigenthümlich und bei beiden Geſchlechtern

verſchieden : die Männchen ſind roth und gleichen in der Farbe genau unſerem Eichhörnchen ;

gewöhnlich iſt die Oberſeite , namentlich der Oberkopf , und das Krenz heller , zuweilen gelbroth , in

ſeltenen Fällen iſt ſogar das ganze Thier mehr gelb als roth ; manche Stücke ſind rothbraun bis

ſchwarzbraun . Die immer viel kleineren Weibchen ſind ſchwarzbraun ; doch zeigen auf der Ober⸗

ſeite die Spitzen der Haare citronengelblichen oder bräunlichgelben Schein . Nicht ſehr ſelten ſind ſie

etwas röthlich , ja zuweilen ſo roth , wie die der Männchen , ſo daß man erſt durch die Beſichtigung

des getödteten Thieres ſich von ſeinem Geſchlechte überzeugen kann . Sieht man einen Trupp hoch
oben auf dem Wipfel eines Baumes ſitzen , ſo erſcheinen im allgemeinen die Männchen roth , die

Weibchen ſchwarz ; die Jungen beiderlei Geſchlechts haben die Farbe der erwachſenen Weibchen .

Leicht möglich iſt es , daß bei den klimatiſchen Verſchiedenheiten innerhalb des Verbreitungskreiſes

des Brüllaffen auch mancherlei Veränderungen in der Farbe desſelben auftreten werden ; ja ſchon

in einem verhältnismäßig kleinen Raume ſcheinen ſich Farbenunterſchiede bemerkbar zu machen .

So glaube ich beobachtet zu haben , daß in den feuchten Wäldern , an den Flußufern der Tief⸗

wälder unterhalb des Urwaldgürtels , die rothen Weibchen viel häufiger waren als in den Bergen ,

und daß bei dieſem Geſchlechte die Spitzen der Haare , namentlich der Oberſeite , um ſo mehr eine

bräunlichgelbe Färbung annehmen , in je höherem und kälterem Klima die Thiere leben . Es wäre

durchaus nicht auffallend , wenn die rothe Farbe beider Geſchlechter in den feuchten Urwäldern

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 12
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e Nordbraſiliens dunkler würde und ſchließlich ins Schwarze überginge . “ An einer anderen Stelle

bemerkt derſelbe Naturforſcher , daß ihn die Vergleichung der Schädel doch von der Verſchiedenheit

und Selbſtändigkeit mehrerer Arten überzeugt habe .

1 Der Aluate oder rothe Brüllaffe ( Mycetes seniculus , Simia , Cebus , Stentor

seniculus ) hat röthlichbraunen , auf der Rückenmitte goldgelben Pelz ; die Haare ſind kurz , etwas

ſteif und am Grunde einfarbig ; Unterhaare fehlen . Die Länge beträgt etwa 1,5 Meter , wovon

freilich 70 Centim . auf den Schwanz kommen . Das Weibchen iſt kleiner und dunkelfarbiger .

Beim Caraya oder ſchwarzen Brüllaffen Mycetes Caraya , Simia caraya , Stentor

und Mycetes niger ) iſt das Haar bedeutend länger und einfarbig ſchwarz , nur an den Seiten

etwas röthlich , beim Weibchen auch auf der Unterſeite gelblich , und beträgt die Länge etwa

1,3 Meter , wovon die Hälfte auf den Schwanz kommt . Erſterer bewohnt faſt den ganzen Oſten

Südamerika ' s , letzterer Paraguay .

Der Brüllaffe iſt eines derjenigen amerikaniſchen Thiere , welches ſchon ſeit der älteſten

geſchichtlichen Zeit den Reiſenden , immer aber nur unvollſtändig , bekannt wurde und deshalb zu

vielen Fabeln Veranlaſſung gab . Solche haben heutigen Tages noch unter den nicht ſelbſt beob⸗
6

achtenden Weißen und Indianern Geltung . Wir laſſen ſie gänzlich bei Seite und halten uns dafür

an unſere Gewährsmänner .

„ Nach meiner Ankunft “ , ſagt der trefflich beobachtende Schomburgk , „hatte ich bei Auf⸗ und

Untergang der Sonne aus dem Urwalde dasſchauerliche Geheul zahlreicher Brüllaffen herübertönen

hören , ohne daß es mir bei meinen Streifereien gelungen wäre , die Thiere ſelbſt aufzufinden . Als

ich eines Morgens nach dem Frühſtücke , mit meinem Jagdzeuge verſehen , dem Urwalde zuſchritt ,

ſchallte mir aus der Tiefe desſelben abermals jenes wüſte Geheul entgegen und ſetzte meinen Jagd⸗

eifer in volle Flammen . Ich eilte alſo durch Dick und Dünn dem Gebrülle entgegen und erreichte

auch nach vieler Anſtrengung und langem Suchen , ohne bemerkt zu werden , die Geſellſchaft . Vor 8

mir auf einem hohen Baume ſaßen ſie und führten ein ſo ſchauerliches Koncert auf , daß man

wähnen konnte , alle wilden Thiere des Waldes ſeien in tödtlichem Kampfe gegen einander entbrannt ,

obſchon ſich nicht leugnen ließ , daß doch eine Art von Uebereinſtimmung in ihm herrſchte . Denn

bald ſchwieg nach einem Taktzeichen die über den ganzen Baum vertheilte Geſellſchaft , bald ließ

ebenſo unerwartet einer der Sänger ſeine unharmoniſche Stimme wieder erſchallen , und das Geheul

begann von neuem . Die Knochentrommel am Zungenbeine , welche durch ihren Wiederhall der

5 Stimme eben jene mächtige Stärke verleiht , konnte man während des Geſchreies auf und nieder

1 ſich bewegen ſehen . Augenblicke lang glichen die Töne dem Grunzen des Schweines , im nächſten

ö Augenblicke aber dem Brüllen des Jaguars , wenn er ſich auf ſeine Beute ſtürzt , um bald wieder

in das tiefe und ſchreckliche Knurren desſelben Raubthieres überzugehen , wenn es, von allen Seiten

umzingelt , die ihm drohende Gefahr erkennt . Dieſe ſchauerliche Geſellſchaft hatte jedoch auch ihre

lächerlichen Seiten , und ſelbſt auf dem Geſichte des düſterſten Menſchenfeindes würden für Augen⸗

blicke Spuren eines Lächelns ſich gezeigt haben , wenn er geſehen , wie dieſe Koncertgeber ſich mit

1 langen Bärten ſtarr und ernſt einander anblickten . Man hatte mir geſagt , daß jede Herde ihren

93 eigenen Vorſänger beſäße , welcher ſich nicht allein durch ſeine feine ſchrillende Stimme von allen tiefen

K4 Baſſiſten unterſcheide , ſondern auch durch eine viel ſchmächtigere und feinere Geſtalt auszeichne .

Ich fand die erſtere Angabe bei dieſer Herde vollkommen beſtätigt ; nach der feineren und ſchmäch⸗
24 tigen Geſtalt ſah ich mich freilich vergeblich um , bemerkte dafür aber auf dem nächſten Baume

zwei ſchweigſame Affen , welche ich für ausgeſtellte Wachen hielt : — waren ſie es, ſo hatten ſie ihre

＋ Dienſte ſchlecht genug verſehen ; denn unbemerkt ſtand ich in ihrer Nähe . “

6 Dieſe anmuthige Schilderung beweiſt uns hinlänglich , daß wir es bei den Brüllaffen

mit höchſt eigenthümlichen Geſchöpfen zu thun haben . Man kann , ohne einer Uebertreibung ſich
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ſchuldig zu machen , behaupten , daß ihr ganzes Leben und Treiben eine Vereinigung von allerhand
Abſonderlichkeiten iſt und deshalb der Beobachtung ein ergiebiges Feld bietet , während man

andererſeits anerkennen muß , daß die Indianer zu entſchuldigen ſind , wenn ſie die Brüllaffen ihres
trübſeligen Aeußeren und ihres langweiligen Betragens halber misachten und haſſen . Selbſt die

Verleumdungen , welche man ſich zu Schulden kommen ließ , ſind erklärlich , wenn man bedenkt ,

daß unſere Thiere weder im Freileben noch in der Gefangenſchaft irgend welche Anmuth , ja ſelbſt

irgend welche Abwechſelung in ihrer Lebensweiſe zeigen .

Brüllaffe ( Mycetes Caraya) . ½ natürl. Größe.

„ Der Brüllaffe “ , ſagt Henſel , „ lebt in dem Urwalde von Rio - Grande - do - Sul in großer

Mengez ; er iſt dasjenige wilde Thier , welches man am leichteſten finden und jagen kann , ja das

man zu vermeiden ſogar Mühe hat . Er lebt in kleinen Trupps von fünf bis zehn Stücken , welche

ein beſtimmtes , ziemlich kleines Gebiet haben , das ſie nicht zu verlaſſen pflegen . In jedem Trupp

findet ſich wenigſtens ein altes Männchen , welches gewiſſermaßen die Aufſicht zu führen ſcheint ;

in den meiſten Fällen jedoch enthält der Trupp , wenn er nicht zu ſchwach iſt , mehrere erwachſene

Männchen , unter denen wahrſcheinlich eines , das ſtärkſte oder älteſte , den Vorrang behauptet .

Dabei geht es ohne Zweifel nicht immer ganz friedfertig zu , wie die Narben beweiſen , welche man

oft in den Geſichtern der Männchen , zuweilen auch in denen der Weibchen erblickt . Doch ſind die

123
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Thiere im ganzen ſehr harmlos und im Vergleiche zu anderen Affen ruhig und gleichgültig . “

Dieſe Angaben ſtimmen mit früheren Beobachtungen vollkommen überein . Doch mag noch erwähnt

ſein , daß unſere Affen in manchen Waldungen ſo häufig auftreten , daß Humboldt ihrer vierzig

zu einer Bande vereinigt ſah und ſchätzen durfte , es möchten auf einer Geviertmeile des Waldes

wohl gegen zweitaufend von ihnen leben .

Während des Tages bilden die höchſten Bäume des Waldes den Lieblingsaufenthalt der

Brüllaffen ; bei anbrechender Dämmerung ziehen ſie ſich in das dichte , von Schlingpflanzen durch⸗

flochtene Laub der niedrigen Bäume zurück und überlaſſen ſich hier dem Schlafe . Langſam , faſt

kriechend klettern ſie von einem Aſte zu dem anderen , Blätter und Knospen auswählend , langſam

mit der Hand ſie abpflückend und langſam ſie zum Munde bringend . Sind ſie geſättigt , ſo ſetzen

ſie ſich in zuſammengekauerter Stellung auf einem Aſte nieder und verharren hier regungslos , wie

uralte ſchlafende Männchen erſcheinend ; oder ſie legen ſich der Länge lang über den Aſt hin , laſſen

die vier Glieder zu beiden Seiten ſteif herabhängen und halten ſich eben nur mit dem Wickel⸗

ſchwanze feſt . Was der eine thut , wird von den anderen langſam und gedankenlos nachgemacht .

Verläßt eines der erwachſenen Männchen den Baum , auf welchem die Familie ſich gerade aufhält ,

ſo folgen ihm alle übrigen Glieder der Geſellſchaft rückſichtslos nach . „ Wahrhaft erſtaunlich “,

ſagt Humboldt , „iſt die Einförmigkeit in den Bewegungen dieſes Affen . So oft die Zweige benach⸗

barter Bäume nicht zuſammenreichen , hängt ſich das Männchen an der Spitze des Trupps mit dem

zum Faſſen beſtimmten ſchwieligen Theile des Schwanzes auf , läßt den Körper frei ſchweben und

ſchwingt ihn hin und her , bis es den nächſten Aſt packen kann . Der ganze Zug macht an derſelben

Stelle genau dieſelbe Bewegung . “

Für die Brüllaffen iſt der Schwanz unzweifelhaft das wichtigſte aller Bewegungswerkzeuge ;

ſie brauchen ihn , um ſich zu verſichern — und das thun ſie in jeder Stellung —ſie benutzen ihn ,

um etwas mit ihm zu erfaſſen und an ſich zu ziehen . Immer und immer dient er hauptſäch⸗

lich dazu , jeder ihrer langſamen Bewegungen die ihnen unerläßlich dünkende Sicherheit zu ver⸗

leihen . Man kann nicht behaupten , daß ſie ſchlecht klettern : ſie ſind im Gegentheile ſehr geſchickt ;

aber niemals machen ſie wie andere Affen weite , niemals gewagte Sprünge . Beim Dahinſchreiten

halten ſie ſich feſt an dem Aſte , bis der hin - und hertaſtende Schwanz einen ſicheren Halt gefun⸗

den und denſelben mit einer oder zwei Windungen umſchlungen hat ; beim Herabklettern verſichern

ſie ſich ſo lange an dem Aſte , welchen ſie verlaſſen wollen , bis ſie mit den Händen einen neuen

Halt gefunden , beim Aufwärtsſteigen an dem unteren Aſte , bis ſie mit Händen und Füßen
den oberen ſicher gepackt haben . Die Kraft des Schwanzes iſt größer als die der Hände ; denn die

Beugemuskeln an ſeiner Spitze ſind ſo ſtark , daß ſie , einer Uhrfeder vergleichbar , das Schwanzende
immer zuſammenrollen . Der Brüllaffe kann ſich mit der Spitze ſeines Schwanzes , auch wenn er

dieſelbe nur mit einer halben Windung um den Aſt ſchlingt , wie an einem Haken aufhängen ,
kann alles einem ſolchen Werkzeuge Mögliche ausführen und iſt verloren , dem Verderben preis

gegeben , wenn er ſeines Schwanzes beraubt wurde . Noch im Tode trägt der Schwanz längere Zeit
die Laſt des Körpers , und nicht immer ſtrecken ſich unter dieſer Laſt die eingerollten Muskeln :

Azara erzählt , daß man zuweilen ſchon halb verfaulte Carayas noch feſt an ihrem Aſte

hängen ſieht .

Wenig andere Thiere ſind ſo ausſchließlich an die Bäume gebunden wie die Brüllaffen . Sie

kommen höchſt ſelten auf die Erde hernieder , wahrſcheinlich bloß dann , wenn es ihnen unmöglich

iſt , von den niederen Aeſten und Schlingpflanzen herab zu trinken . Humboldt ſagt , daß ſie nicht
im Stande wären , Wanderungen oder auch nur Wandelungen auf ebenem Boden zu unternehmen ,
und Rengger erklärt die Behauptung der Indianer , nach welcher die Brüllaffen manchmal über

breite Ströme ſetzen ſollen , für ein Märchen , welches den Fremden aufgebürdet wird . „ Sie fürchten
ſich “, ſagt er , „ſo ſehr vor dem Waſſer , daß , wenn ſie durch das ſchnelle Anſchwellen des

Stromes auf einem Baume abgeſchieden werden , ſie eher verhungern als durch Schwimmen einen
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anderen Baum zu gewinnen ſuchen . So traf ich einſt eine ſolche Affenherde auf einem von
Waſſer rings umgebenen Baume an , welche , ganz abgemagert , ſich vor Schwäche kaum

mehr bewegen konnte . Sie hatte nicht nur alle Blätter und zarten Zweige , ſondern ſogar einen

Theil der Rinde des Baumes verzehrt . Um den nahen Wald zu erreichen , hätte ſie nur eine

Strecke von ſechszig Fuß zu durchſchwimmen gehabt . “ Derſelbe Naturforſcher verſichert , niemals

einen Brüllaffen auf freiem Felde geſehen oder ſeine Fährte irgendwo auf dem Boden angetroffen

zu haben .
Wenn der Brüllaffe keine Nachſtellung erfährt , hält er ſich in einem beſtimmten Gebiete auf ,

welches höchſtens eine Meile Umfang haben mag . Oft verweilt eine Familie während des ganzen

Tages auf einem und demſelben Baume . Höchſt ſelten ſieht man einzelne . Die Familie hält

ſehr treu zuſammen . „ Sie ſcheinen ſich “, ſagt Henſel , „ ihrer unſchädlichen Stellung gleichſam

bewußt zu ſein ; denn da , wo ſie nicht durch Geſchoſſe noch durch das Bellen der Hunde furchtſam

gemacht werden , ſcheuen ſie den Menſchen durchaus nicht . Es kommt hier wohl vor , daß man ſich

unter einem Baume befindet , auf dem man bei zufälligem Hinaufblicken einen ganzen Trupp

Brüllaffen erblickt , welche ſchon lange den Eindringling ernſt beobachteten und erſt dann die Flucht

ergreifen , wenn ſie ſehen , daß ſie die Aufmerkſamkeit desſelben erregt haben . Auch fliehen ſie in

einem ſolchen Falle nicht in übereilter Haft und ebenſo wenig weit , ſuchen ſich vielmehr bald in

den Wipfeln benachbarter hoher Bäume zu verbergen . Da , wo ſie oft beunruhigt werden , ſind ſie

viel ſcheuer und verſchwinden ſchon bei dem erſten Laute des Hundes . Wenn ſie ſich verbergen ,

wiſſen ſie alle Vortheile ſo geſchickt zu benutzen , daß man zuweilen lange nach ihnen vergeblich ſucht ,

obgleich man genau weiß , daß ſie den Baum noch nicht verlaſſen haben können . Namentlich

ſchlüpfen ſie gern in die dichten Büſche von Schmarotzerpflanzen und verharren hier regungslos .

Mit Hülfe eines Glaſes erkennt man dann zuweilen das ſchwarze Geſicht inmitten eines Orchideen⸗

buſches , wie es unverwandt den Jäger anſtiert , um ſich keine ſeiner Bewegungen entgehen zu laſſen ;

doch wird der Pelz der alten Männchen gewöhnlich zum Verräther , da er, wenn er aus dem Verſtecke

hervorleuchtet , nicht leicht eine Misdeutung zuläßt .

„ Wenn im Sommer die Strahlen der Morgenſonne die Kühle der Nacht und die Nebel der

Thäler an den Berglehnen vertrieben haben , dann löſt die kleine Geſellſchaft der Brüllaffen

den Klumpen auf , zu welchem geballt ſie auf den Aeſten eines ſtark belaubten Baumes die Nacht

zugebracht hatte . Der Trupp ſucht zunächſt das Nahrungsbedürfnis zu befriedigen , und iſt dies

geſchehen , ſo bleibt ihm bis zum Eintritte der drückenden Tageshitze noch immer ſo viele Zeit übrig ,

um ſich auch dem geſelligen Vergnügen widmen zu können , das bei einem ſo ernſthaften Thiere

ſelbſtverſtändlich frei iſt von aller Unziemlichkeit , welche ſeine Gattungsgenoſſen kennzeichnet . Die

Geſellſchaft hat ſich jetzt eine rieſige Wildfeigenart ausgeſucht , deren dichtes Blätterdach gegen die

Sonnenſtrahlen ſchützt , während die gewaltigen wagrechten Aeſte vortrefflich zu Spaziergängen

geeignet ſind . Einen dieſer Aeſte , in deſſen Nähe ſich die Mitglieder der Geſellſchaft nach Belieben

gruppirt haben , wählt ſich das Familienhaupt und ſchreitet darauf ernſt würdig mit erhobenem

Schwanze hin und her . Bald beginnt es , anfangs etwas leiſe , einzelne abgebrochene Brülltöne

auszuſtoßen , wie es der Löwe zu thun pflegt , wenn er ſich zu einer Kraftleiſtung ſeiner Lunge vor⸗

bereitet . Dieſe Laute , welche aus einer Ein - und aus einer Ausathmung ſich gebildet zu haben

ſcheinen , werden immer heftiger und in ſchnellerer Reihenfolge ausgeſtoßen ; man hört , wie die Er⸗

regung des Sängers wächſt . Endlich hat ſie ihren höchſten Grad erreicht ; die Zwiſchenpauſen werden
verſchwindend klein , und die einzelnen Laute verwandeln ſich in ein fortdauernd heulendes Gebrüll .

In dieſem Augenblicke ſcheint eine unendliche Begeiſterung die übrigen , bis dahin ſtummen Mit⸗

glieder der Familie , männliche wie weibliche , zu ergreifen : ſie alle vereinigen ihre Stimme mit der

des Vorſängers , und wohl zehn Sekunden lang tönt der ſchauerliche Chorus durch den ſtillen Wald .
Den Beſchluß machen wieder einzelne Laute , wie ſie den Hauptgeſang eingeleitet haben . Doch

hören ſie eher auf als dieſe .
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„ Die in der ganzen Klaſſe der Säugethiere einzig daſtehende Stimme überraſcht nicht durch
ihre unbedingte Stärke : denn hierin kann ſie ſich mit dem Gebrülle des Löwen oder des brünſtigen

Edelhirſches nicht meſſen , ſondern durch das Verhältnis derſelben zu einem ſo kleinen Körper ,

welcher nicht ſchwerer zu ſein pflegt als der eines ſtarken Fuchſes . Man hat oft verſucht , die

Stimme des Brüllaffen zu beſchreiben ; wer ſie jedoch nicht ſelbſt gehört hat , wird ſich nicht davon

eine genügende Vorſtellung machen können . “

Am häufigſten und lebhafteſten ſchreien die Brüllaffen , laut Rengger , in der warmen Jahres⸗

zeit , zumal des Morgens und Abends . Bei kaltem oder regneriſchem Wetter hört man ſie ſelten ,

in der Nachtzeit niemals . Zuweilen brüllen ſie ſtundenlang mit kurzen Unterbrechungen fort .

Humboldt erprobte , daß man das Heulen bis auf achthundert Klaftern Entfernung höre , und der

Prinz von Wied glaubt , daß es noch weiter vernehmbar ſei ; doch ſtützt ſich humboldts Angabe auf

genaue Beobachtung und nicht auf Schätzung . „ Mitten auf den weiten mit Gras bewachſenen

Ebenen “ , ſagt er , „unterſcheidet man leicht eine vereinzelte Baumgruppe , welche von Brüllaffen

bewohnt iſt und von welcher der Schall herkommt . Wenn man nun auf dieſe Baumgruppe zugeht

oder ſich davon entfernt , kann man den Abſtand , in dem das Geheul noch vernehmbar iſt , ziemlich

genau meſſen . “ Warum die Thiere eigentlich ihre ſonderbaren Geſänge aufführen , iſt ein Räthſel ,

wenn man eben nicht annehmen will , daß ſie ſich durch die ihnen eigene Tonkunſt gegenfeitig

ergötzen wollen . Beim Erſcheinen eines Hundes endigt das Gebrüll der Affen augenblicklich ; die

Geſellſchaft ſucht ſich ſo ſchnell als möglich hinter dichte Aeſte oder zwiſchen dem Laube zu verſtecken ,

flieht auch wohl durch die höchſten Wipfel der Bäume , immer aber ſo langſam , daß der Jäger ,

wenn der Wald von Unterholz ziemlich rein iſt , ſie leicht verfolgen kann . Man hat beobachtet , daß

die fliehenden Affen , wohl aus Angſt , beſtändig ihren breiigen Koth fallen laſſen : die Sage , welche

erzählt , daß die verfolgten Thiere ihre Feinde mit Koth bewerfen , iſt ſomit erklärt .

Alles , was der Brüllaffe bedarf , bietet ihm ſein luftiger Aufenthalt in Fülle . Die Mannig⸗

faltigkeit und der Reichthum der verſchiedenen Früchte laſſen ihn niemals Mangel leiden . Neben

den Früchten frißt er Körner , Blätter , Knospen und Blumen der verſchiedenſten Art , wahrſcheinlich

auch Kerbthiere , Eier und junge , unbehülfliche Vögel . Den Pflanzungen wird er niemals ſchädlich ,

wenn er ſich auch tagelang am Saume derſelben aufhält : er zieht Baumblätter dem Mais und

den Melonen vor .

Zuweilen ſieht man ihn , nach Henſel , mit der Spitze des Wickelſchwanzes an einem Zweige

hängen und die Blätter eines unter ihm befindlichen Aſtes pflücken , um ſie noch im Herabhängen
in den Mund zu ſtopfen und zu verzehren . Daß die Nahrung vorzugsweiſe in Blättern beſteht ,
beweiſen nicht nur die ſtets ſchwarzen Zähne , ſondern auch der Magen der Erlegten , welcher immer

einen grünlichen Speiſebrei wie von zerkauten Blättern enthält .

In Südamerika wirft das Weibchen im Juni oder Juli , manchmal auch ſchon zu Ende Mais

oder erſt anfangs Auguſt ein einziges Junges . Henſel verſichert , daß die Fortpflanzung der

Brüllaffen an keine beſtimmte Jahreszeit gebunden iſt ; denn man findet neugeborene Junge das

ganze Jahr hindurch und kann alſo auch an einem und demſelben Tage Keimlinge und Junge der

verſchiedenſten Entwickelungs - und Altersſtufen ſammeln . Niemals ſcheinen ſie mehr als ein

Junges zu haben . Während der erſten Woche nach der Geburt hängt ſich der Säugling wie bei
den altweltlichen Affen mit Armen und Beinen an den Unterleib der Mutter an; ſpäter trägt dieſe
ihn auf dem Rücken . Sie legt ihre Gefühle nicht durch Liebkoſungen an den Tag , wie andere Affen
es thun , verläßt aber doch das Pfand ihrer Liebe wenigſtens in der erſten Zeit niemals , während
ſie ſpäter das ſchon bewegungsfähiger gewordene Kind bei ängſtlicher Flucht manchmal von ſich
abſchüttelt oder gewaltſam auf einen Aſt ſetzt , um ihren eigenen Weg ſich zu erleichtern . Indianer ,
welche letzteres ſahen , haben behauptet , daß die Brüllaffenmutter überhaupt lieblos und gleich⸗
gültig gegen ihre Jungen wäre ; der Prinz von Wied ſagt aber ausdrücklich : „ Gefahr erhöht
die Sorge der Mutter , und ſelbſt tödtlich angeſchoſſen , verläßt ſie ihr Junges nicht “. Dieſes
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iſt ebenſo langweilig wie die Alte und , zumal wegen des großen Kehlkopfes , wo möglich noch
häßlicher .

„ Die Feinde der Brüllaffen “ , ſagt Henfel , „ ſind außer dem Menſchen natürlich nur ſolche

Raubthiere , welche die Bäume beſteigen , namentlich der Puma , der Ozelot und vor allem die

Hirare , nächſt dem Vielfraß der größte unter den Mardern . Ich habe den Schädel eines ſolchen

Thieres heimgebracht , welches bei Tage von einem Jäger in dem Augenblicke erlegt wurde , als es

mit einem ſtarken , ſchon halb erwürgten männlichen Brüllaffen vom Baume herabkam . Das

furchtbare Geſchrei der ganzen Affengeſellſchaft hatte den Jäger herbeigelockt , welcher eben noch zur

rechten Zeit kam , um den Räuber zu ſtrafen . Vielleicht die gefährlichſten Feinde beſitzt der Brüllaffe
unter den Vögeln . Ein großer weißer Raubvogel , welcher aber ſehr ſelten ſein und nur im Dunkel

der Wälder fliegen ſoll , wahrſcheinlich eine Harpyie , raubt die jungen Affen . Wie der Sperber
über das Gebüſch ſtreicht , ſo jagt er dicht über den Baumwipfeln einher , fährt unter den arg⸗

loſen Affentrupp und reißt den Müttern die Jungen vom Rücken . Der Schrecken der ſo unver⸗

muthet überfallenen Thiere iſt ſo groß , daß ſie die Vertheidigung , ſelbſt die Flucht vergeſſen und

nur mit jämmerlichem Geſchrei die Hände zur Abwehr über die Köpfe halten . “

In den von Henſel bereiſten Theilen Südamerika ' s jagt man den Brüllaffen mit Hunden .

Letztere beſitzen eine große Vorliebe für dieſen Affen , welcher ihnen das angenehmſte Futter

unter allem Wilde iſt , während ſie den Kapuzineraffen ſelbſt im größten Hunger nicht anrühren .

Dabei iſt der Geruch , welchen der Brüllaffe verbreitet , ein ſehr ſtarker und den Menſchen unan⸗

genehmer . Namentlich gilt das vom Harn und Koth . Die Hunde jedoch ſind anderer Meinung ,

und da ſie bereits den kleinſten Tropfen Harn , welcher von den Bäumen auf den Boden oder die

Blätter der Sträucher gefallen iſt , auffinden und dann ſtundenlang unter ſolch einem Baume bellen ,

darf man ſie nur in den Wald laſſen , um in kurzer Zeit eine Geſellſchaft der Brüllaffen zu ermitteln .

Schießt man einige Male dieſe Thiere , ſo gewöhnen ſich die Hunde bald ſo an die Affenjagd ,

daß ſie nichts anderes jagen wollen und bloß nach Affen fuchen . Daher werden dieſe von den

Jägern ſtets geſchont , und nur hier und da findet ſich ein Braſilianer , welcher ſie ihres

Fleiſches wegen ſchießt . Für die Affenhunde iſt ſchon der erſte Ton des Gebrülls der Affen das

Zeichen zur Jagd , und ihr Bellen unter dem bald gefundenen Baume unterbricht ſogleich den

Geſang der letzteren , welche ſich verbergen oder flüchten . In einſamer Gegend jedoch oder da , wo

ſie nicht beunruhigt werden , ſteigt das alte Männchen auf einen der unteren Aeſte und beginnt

von hier aus ein Gezänk mit den Hunden , welches dieſe zur höchſten Wuth entflammt . Schießt

man jetzt das Thier herunter , ſo fürchten die Hunde nicht mehr den ſchweren Fall desſelben , ſondern

ergreifen es ſchon in der Luft . Bei einem ſolchen Streite mit den Hunden nimmt die Stimme des

Brüllaffenmännchens einen etwas veränderten Ton an und gleicht genau der eines bösartigen

Schweines , welches , wenn ein Unbekannter in den Stall tritt , für die Sicherheit ſeiner Nach⸗

kommenſchaft fürchtet .

Wenn man auf Brüllaffen ſchießt , rennen ſie ſo ſchnell als möglich davon ; und ſelbſt unver⸗

wundete Thiere verlieren dabei Harn und Koth , obwohl dies gewöhnlich nur Schwerverwundeten ,

welche ſich nicht mehr retten können und nun in die höchſte Angſt gerathen , begegnet , namentlich ,

wenn ſie von einem Baume auf den anderen wollen . Einen höchſt erheiternden Anblick gewährt

es, laut Henſel , wenn im erſten Schrecken eines der faſt halb erwachſenen Jungen einem der alten

Männchen auf den Rücken ſpringt , um ſo ſchneller davon zu kommen , aber durch eine kräftige

Ohrfeige von dem Erzürnten belehrt wird , daß der verlangte Liebesdienſt nicht mit den Pflichten

des Familienvaters verbunden iſt .

„ Der Brüllaffe “ , fährt Henſel fort , „beſitzt eine große Lebensfähigkeit und flüchtet noch nach

Verwundungen , unter denen andere Thiere unfehlbar von den Bäumen herabſtürzen müßten . Ich
traf einſt unter einem Trupp ein ſehr großes Männchen von heller , faſt gelber Färbung , deſſen

Beſitz mir wünſchenswerth erſchien . Die erſte Kugel zerſchmetterte dem Thiere , welches ſchon auf
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der Flucht war , einen Hinterſchenkel und die Wurzel des Schwanzes , ſo daß es den Baum nicht

mehr verlaſſen konnte ; eine zweite Kugel ging durch den Bauch , ſo daß die Eingeweide eine

Spanne lang heraushingen ; eine dritte durchbohrte etwas höher den Magen und einen Theil der

Bruſt ; eine vierte traf , da die bedeutende Höhe des Baumes und die Unruhe des Thieres ein

ſicheres Zielen nicht geſtattete , die Kehle , ging durch den hohen Winkel des Unterkiefers und zerſtörte

den Brüllapparat , ohne daß das unglückliche Geſchöpf , welches auf jede der Kugeln mit einem

heftigen Grunzen geantwortet hatte , herabgefallen wäre . Endlich machte ein glücklicher Schrot⸗

ſchuß ſeinem Leiden ein Ende . Es geht hieraus eine Lebenszähigkeit hervor , wie man ſie ſonſt nur

bei Raubthieren , nicht aber bei Pflanzenfreſſern anzutreffen pflegt . Aber ſelbſt dann , wenn der

Brüllaffe tödtlich verwundet wird und ſtirbt , entgeht er nicht ſelten noch dem Jäger , beſonders

nach Schrotſchüſſen . Verliert nämlich das geſchoſſene Thier das Bewußtſein plötzlich , ſo ſtürzt es

vom Baume ; in anderen Fällen hat es aber noch Zeit , ſich mit der Spitze ſeines Wickelſchwanzes

an irgend einem dünnen Aſte feſtzuhängen , und bleibt auch nach dem Tode noch tagelang in

dieſer Lage , bis die Befeſtigung allmählich von einem ſtarken Winde gelockert und endlich auf⸗

gelöſt wird . Man ſieht hieraus , daß das Aufhängen ſelbſt zwar willkürlich geſchieht , das

Hängenbleiben aber mechaniſch iſt . Alle eigentlichen Wickelſchwänze zeigen an der Unterſeite der

flachen Spitze des Schwanzes eine lange kahle Fläche , welche dieſelbe ſammetartige Rauhigkeit ,

überhaupt denſelben Bau wie der Handteller hat . Will ſich der Affe feſt anhängen , ſo erreicht er

dies mit zwei Windungen , deren zweite über die erſtere weggeht , wobei die Rauhigkeit der Greif —⸗

fläche das Abgleiten verhindert . Man kann auf dieſe Weiſe ſehr leicht einen todten Affen an

einem Stocke ebenſo feſt aufhängen , wie der Lebende hängt , und erſt wenn durch das Hin - und

Herſchwanken die zweite Windung von der erſten abgleitet , fällt das Thier herab . “

Unſere beſten Gewehre können übrigens mit der furchtbaren und doch ſo einfachen Waffe der

Indianer , dem Blasrohre , nicht ſich meſſen . Deshalb fällt es den Rothhäuten viel leichter als uns ,

Brüllaffen zu erlegen . Trotz der unübertrefflichen Geſchicklichkeit , mit welcher ſie ihre Waffe

zu führen wiſſen , beſteigen ſie noch gern einen der benachbarten Bäume , und ſenden von deſſen

Wipfel aus das tödtliche Geſchoß nach der harmloſen Herde .

In einem großen Theile von Paraguay bilden die Brüllaffen einen Gegenſtand eifriger Jagd .

Ihr Fell iſt gefucht und das Fleiſch bei den Indianern beliebt . Aus dem Pelze des ſchwarzen

Brüllaffen ließ Dr . Francia einmal über hundert Grenadiermützen verfertigen . Außerdem ver⸗
wendet man es zu Beuteln , Satteldecken ꝛc. Von dem Fleiſche lebten Reiſende , ſo z. B. der Prinz
von Wied , oft lange Zeit faſt ausſchließlich . Sie verſichern , daß es wohlſchmeckend ſei und eine

ſehr kräftige Brühe gebe . Die Nahrung hat aber unter allen Umſtänden ihr Abſchreckendes , zumal
wenn die Indianer dem Affen das Haar abgeſengt oder ihn abgebrüht in den Topf geſteckt oder

ihn zum Braten an einen ſpitzen Stab befeſtigt haben . „ Aller Widerwille “ , ſagt Schomburgk ,
„ wird in Dem rege , welcher ſolchen Braten zum erſten Male ſieht ; denn er kann nicht anders

glauben , als daß er an einem Mahle von Kannibalen theilnehmen ſolle , bei welchem ein kleines
Kind vorgeſetzt wird , und es gehört wahrlich bei einem nur irgend reizbaren Magen eine ſtarke
Willenskraft dazu , um Gabel und Meſſer nach ſolchem Braten auszuſtrecken . “

Humboldt beſtätigt dieſe Worte vollkommen . „ Die Art , wie dieſe menſchlichen Thiere gebraten
werden , trägt viel dazu bei , daß ihr Anblick dem gefitteten Menſchen ſo widerwärtig iſt . Ein kleiner

Roſt oder ein Gitter aus ſehr hartem Holze wird einen Fuß hoch über dem Boden befeſtigt . Der

abgezogene Affe wird zuſammengebogen , als ſäße er ; meiſt legt man ihn ſo , daßer fich auf ſeine
mageren langen Arme ſtützt ; zuweilen kreuzt man ihm die Hände auf dem Rücken . Wenn er auf
dem Gitter befeſtigt iſt , zündet man ein helles Feuer darunter an ; Flamme und Rauch umſpielen

den Affen, und deshalb wird er zugleich gebraten und berußt . Sieht man nun die Eingeborenen Arme
oder Beine eines gebratenen Affen verzehren , ſo kann man ſich kaum des Gedankens erwehren , die

Gewohnheit , Thiere zu eſſen , welche im Körperbau dem Menſchen ſo nahe ſtehen , möge in gewiſſem
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Grade dazu beitragen , daß die Wilden ſo wenig Abſcheu vor dem Genuſſe des Menſchenfleiſches
haben . Die gebratenen Affen , beſonders ſolche mit ſehr rundem Kopfe , gleichen auf ſchauerliche
Weiſe Kindern , daher auch Europäer , wenn ſie von ſolchen ſich nähren müſſen , lieber Kopf und

Hände abſchneiden und nur den Rumpf auftragen laſſen . Das Affenfleiſch iſt ſo trocken und

mager , daß Bonpland in ſeiner Sammlung zu Paris einen Arm und eine Hand aufbewahrt
hat , welche in Esmeralda am Feuer geröſtet wurden ; nach mehreren Jahren rochen dieſe Theile
nicht im geringſten . “ In vielen Gegenden Südamerika ' s wird das Affenfleiſch von den Europäern
nicht berührt und gilt als die verächtlichſte Speiſe ; die Indianer dagegen ſind eifrige Liebhaber
ſolcher Koſt , und Affenfleiſch bildet einen der gewöhnlichſten Nahrungsſtoffe bei ihnen allen .

Man gibt ſich nur ſelten mit der Zähmung der Brüllaffen ab ; auch hat deren Erziehung ihre

großen Schwierigkeiten . Rengger ſah nur zwei , welche beide über ein Jahr alt waren . Sie wurden

mit verſchiedenen Baumblättern gefüttert und zogen dieſe jeder anderen Nahrung vor . Nach Aus⸗

ſage der Wärter erkrankten ſie , wenn man ihnen Mais , Maniok oder Fleiſch gab . Sie tranken

weder viel noch oft und nur Waſſer oder Milch . Ihr Benehmen hatte etwas Trauriges und Lang⸗

weiliges . Sie waren ſehr ſanft und zutraulich ; aber niemals ſah man eine Spur von Fröhlichkeit
an ihnen . Gewöhnlich kauerten ſie mit ſtark nach vorn gebogenem und auf die Bruſt geſenktem

Kopfe in einem Winkel , legten die Vorderhände auf den Schoß oder ſtützten ſie neben die Hinter⸗

hände auf den Boden und ſchlangen den Schwanz um die Beine , ſo daß er auf die Hände zu liegen
kam . In dieſer Stellung konnten ſie ſtundenlang verweilen , bis der Hunger ſie vermochte , Nahrung

zu ſuchen . Alsdann gingen ſie auf den vier Pfoten ſchrittweife vorwärts ; nur ſelten ſah man ſie
traben oder Sprünge machen . In aufrechter Stellung konnten ſie kaum einen Augenblick ſich

erhalten . Ihre Sinne ſchienen ſcharf zu ſein ; ſie wählten ihre Nahrung mit Sorgfalt aus , hörten
und ſahen gut und bewieſen , daß ihr Taſtſinn ſehr entwickelt war . Von Verſtand war wenig zu
bemerken : ſie erzeigten ihrem Wärter kaum mehr Aufmerkſamkeit als fremden Leuten , und ließen

ſich zu nichts abrichten . — Von anderen gezähmten Brüllaffen erzählt Wied , daß ſie ihrem Herrn

außerordentlich zugethan waren , und kläglich zu ſchreien begannen , wenn derſelbe auch nur

einen Augenblick von ihnen ſich entfernte . Die Trägheit , Traurigkeit und Grämlichkeit ſowie die

knarrende , röchelnde Stimme , welche die Jungen manchmal hören ließen , machte ſie aber Allen ,

ſelbſt ihrem Herrn , unangenehm und widerlich .
„ Die einzige Weiſe , Brüllaffen zu fangen “ , ſagt Henſel , „iſt die , daß man die Mütter ,

welche noch kleine Junge an ſich tragen , todtſchießt , wobei es ſich zuweilen ereignet , daß das Junge
weder durch den Schuß noch durch den Sturz vom hohen Baume beſchädigt wird , und ſo, indem es

die todte Mutter nicht los läßt , in die Gewalt des Jägers kommt . Daes natürlich auch ſchwer
iſt , das Junge auf der fliehenden Mutter zu entdecken , ſo erhält man im allgemeinen die Brüllaffen
nur felten ; auch ſind die kleinen Thiere oft noch ſo jung , daß eine ganz beſondere Pflege dazu

gehören würde , ſie am Leben zu erhalten . Als ich einſt einen ſo kleinen Brüllaffen erhielt , welcher

bloß aus einem dicken Kopfe und langen , ungemein mageren Armen und Beinen zu beſtehen ſchien ,

legte ich denſelben an eine Hühnerhündin , deren Junge etwa acht Tage alt waren . Obgleich die

Hündin ſehr gierig auf Affenfleiſch war , ſo ſchien ſie doch durch die klägliche Stimme der kleinen

Waiſe gerührt zu ſein , und duldete deren Anwefenheit . Leider waren ihre Zitzen für den kleinen

Mund des Affen zu groß , und dieſer konnte ſie nicht ergreifen , ſo ſehr er ſich auch Mühe gab .

Außerdem wollte er nicht , wie die jungen Hunde , im Neſte liegen bleiben , ſondern klammerte ſich

immer mit ſeinen mageren aber kräftigen Händen an das Fell der Alten , ſo daß dieſe oft entſetzt

auf die Seite ſprang und ihn , wiewohl vergeblich , abzuſchütteln verſuchte . Ich mußte das Thierchen
endlich tödten , um es nicht verhungern zu laſſen . In einem anderen Falle , als ich Gelegenheit

hatte , Milch zu erhalten , trank der kleine Affe ſehr gern aus einem Kaffeelöffel , den er mit den

Händen packte und ſich ſelbſt in den Mund zu ſchieben verfuchte ; allein ich mußte auch ihn tödten ,

weil er aus Mangel an Wärme täglich ſchwächer wurde . Merkwürdig iſt die Kraft , mit welcher
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dieſe jungen Thiere einen ergriffenen Gegenſtand feſthalten können . Man hat Mühe , ſie von den

Kleidern zu entfernen , und gelingt es ihnen zufälligerweiſe , den Bart zu faſſen , ſo glauben ſie , auf

mütterlichem Boden zu ſein und krallen die langen Finger ſo feſt hinein , daß ſie nicht ohne das

Opfer einiger Büſchel Haare wieder los zu machen ſind , wogegen ſie außerdem durch lautes Zeter⸗

geſchrei ankämpfen .

„ Wollte man in einem unſerer Thiergärten den Brüllaffen Gelegenheit geben , ihre merk⸗

würdigen Eigenſchaften geltend zu machen , ſo müßten für ihren Aufenthalt ganz beſondere Ein⸗

richtungen getroffen werden ; denn ſchwerlich würde eine Geſellſchaft dieſer Thiere in engen Käfigen

oder ſelbſt in den Räumen eines Affenhaufes , von neugierigen Menſchen umſtanden , ihre Künſte

zum beſten geben . Man müßte ſie im Freien auf hohen einzelſtehenden Bäumen unterbringen .

Ihre Flucht würde ein Zaun von ſenkrecht ſtehenden Bretern , der nach Innen zu keine Anhalt⸗

punkte bietet , leicht verhindern . Ich glaube , daß eine Höhe desſelben von zwei Meter hinreichend

wäre ; denn der Brüllaffe iſt , wie ſchon oben angegeben wurde , ein ſchlechter Springer . Am beſten

würde ein Laubbaum neben einer Gruppe dichter Nadelbäume für den Aufenthalt dieſer Affen

paſſen , welche dadurch Gelegenheit hätten , ſich je nach der Tageszeit oder Witterung einen kälteren

oder wärmeren Ort zu wählen ; vielleicht würden ſie ſich auch entſchließen , eine auf den Büumen

angebrachte Hütte zu beziehen , oder wenigſtens hier vor Regen und großer Kälte Schutz ſuchen . “

Ich meinestheils halte dieſen Vorſchlag Henſels für unausführbar ; denn nach den allgemeinen

Erfahrungen ſind wir durchaus nicht berechtigt , von der Dauerhaftigkeit eines freilebenden Thieres

auch auf ſeine Haltbarkeit im Käfige zu ſchließen . Somit meine ich , daß man höchſtens an ſehr

warmen Sommertagen den Brüllaffen die Freude machen dürfte , ſie auf Bäumen herumklettern

zu laſſen , nachts aber ihnen das warme Haus zur Wohnung anweiſen müßte . In den Affen⸗

häufern des Londoner Thiergartens lebte vor einigen Jahren ein Brüllaffe anſcheinend in gutem

Wohlſein ; ſeine Stimme ließ er jedoch nicht hören und unterſchied ſich dadurch ſehr zu ſeinem

Nachtheile von dem Langarmaffen , deſſen klangvolle Laute ich geſchildert habe . Ein anderes Stück

gelangte neuerdings lebend in die Hände eines unſerer erſten Händler und gab Mützel Gelegen⸗

heit , ſeine treffliche Abbildung ( S. 179 ) , die erſte richtige , welche ich kenne , mit dem lebenden

Thiere zu vergleichen .

Ein äußerſt ſchmächtiger Leib mit langen klapperdürren Gliedern kennzeichnet die Spinnen⸗

oder Klammeraffen ( Ateles ) . Sie ſind die Langarme der alten Welt , nur daß ſie nicht deren

Vogelſchnelle und Lebendigkeit beſitzen . Der Naturforſcher , welcher ſie zuerſt Spinnenaffen

nannte , hat ſie am beſten bezeichnet : — ſelbſt der Laie kommt unwillkürlich zu ſolchem Vergleiche .

Um die Thiere ſchärfer zu beſtimmen , will ich noch erwähnen , daß ihr Kopf ſehr klein , ihr Geſicht

bartlos , und der Daumen ihrer Vorderhand , falls überhaupt vorhanden , ſtummelhaft iſt .

Südamerika bis zum 25 . Grade der ſüdlichen Breite iſt die Heimat der Spinnenaffen , die

Krone der höchſten Bäume ihr Aufenthalt .

Ihr Leben ſcheint außerordentlich einförmig zu verlaufen und das der verſchiedenen Arten im

weſentlichen gleichartig zu ſein . „ Sie leben “ , ſagt Tſchudi , übereinſtimmend mit anderen For⸗

ſchern , „ in Scharen von zehn oder zwölf Stücken ; zuweilen trifft man ſie auch paarweiſe , nicht

ſelten ſogar einzeln an . Während mehrerer Monate bemerkten wir einen einzelnen Affen dieſes

Geſchlechtes immer im nämlichen Gebiete ; als er erlegt wurde , zeigte ſich , daß er ein Männchen

von nicht ſehr vorgerücktem Alter war . Die Geſellſchaften verrathen ſich durch fortwährendes

Knittern der Baumzweige , welche ſie ſehr behend umbiegen , um geräuſchlos vorwärts zu klettern .

Angeſchoſſen erheben ſie ein lautes , gellendes Geſchrei und ſuchen zu entfliehen . Die ganz jungen

verlaſſen ihre Mutter nicht ; auch wenn dieſe getödtet worden , umklammern ſie dieſelbe feſt , und

liebkoſen ſie noch lange , wenn ſie bereits ganz ſtarr an einem Baumaſte hängt ; es iſt daher ein

8
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Leichtes , die Jungen einzufangen . Sie laſſen ſich mühelos zähmen , ſind gutmüthig , zutraulich und
zärtlich , halten aber in der Gefangenſchaft nicht lange aus . Leicht werden ſie von Ausſchlägen
und Durchfällen befallen , wobei ſie ſich ganz jämmerlich geberden . “

Die Arten unterſcheiden ſich wenig von einander ; gleichwohl iſt es nothwendig , mehrere von
ihnen bildlich vorzuführen , wenn die mannigfachen Stellungen anſchaulich gemacht werden ſollen .

Tſchamek (Ateles pentadactylus ) . / natürl . Größe.

Von den in Guiana lebenden Klammeraffen ſind zwei beſonders häufig : der Koaita ( Ateles
paniscus , Simia paniscus , S . 192 ) und der Marimonda oder Aru ( Kteles Beelze buth ,
Simia Beelzebuth ) . Erſterer iſt einer der größeren ſeiner Sippſchaft . Seine Leibeslänge beträgt
etwa 1,25 Meter , wovon auf den Schwanz mehr als die Hälfte kommt , die Schulterhöhe ungefähr
40 Centim . Der Pelz iſt grob , an den Schultern verlängert , auf dem Rücken überhaupt dichter
als unten , auf der Stirn kammartig erhöht , tief ſchwarz von Farbe , nur im Geſichte röthlich , die

Haut dunkel , auf den Handſohlen ganz ſchwarz . Dem gutmüthigen Geſichte verleihen ein Paar
lebhafte braune Augen einen einnehmenden Ausdruck .

In Quito , auf der Landenge von Panama und in Peru vertritt der Tſchamek ( Ateles

pentadactylus , Simia , Ateles Chamek ) die Genannten . Er wird ungefähr 1,3 Meter
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4U 00 lang , wovon der Schwanz freilich mehr als die Hälfte wegnimmt , trägt einen langen , tiefſchwarzen

Pelz und beſitzt einen Daumenſtummel .

Der Miriki oder eigentliche Spinnenaffe ( Ateles criodes oder Brachyteles hypo -

5 Xanthus ) , den uns namentlich Prinz Max von Wied kennen lehrte , bewohnt das Innere

Brafiliens . Er iſt der größte aller brafilianiſchen Affen , etwa 1/4 Meter lang , ſtarkleibig ,

kleinköpfig , kurzhälſig , langgliederig und dicht , faſt wollig behaart . Gewöhnlich iſt der Pelz

fahlgelb , zuweilen aber auch weißlichgraugelb gefärbt ; die Innenſeite der Glieder pflegt lichter

zu ſein . Das nackte Geſicht iſt in der Jugend ſchwarzbraun , im Alter dunkelgrau , in der Mitte

aber fleiſchrokfͤh . Der Daumen der Vorderhand iſt ein kurzer Stummel ohne Nagel .

Miriki (Ateles criodes). ½ natürl. Größe.

Wohl der ſchönſte aller Klammeraffen iſt der erſt in der neueſten Zeit von dem jüngeren
Bartlett im öſtlichen Peru aufgefundene und zu Ehren ſeines Entdeckers benannte Goldſtirn⸗

05
affe Ateles Bartlettii . Der reiche , lange und weichhaarige Pelz hat auf der ganzen Ober⸗

0 und Außenſeite tiefſchwarze Färbung ; ein Stirnband iſt goldgelb , der Backenbart weiß , die Unter⸗

ſeite des Leibes und Schwanzes , die Innenſeite der Glieder nebſt der Außenſeite der hinteren

5 Unterſchenkel bräunlichgelb , etwas lichter als das Stirnband , hier und da durch einzelne ſchwarze

Haare geſprenkelt . Alle nackten Theile des Geſichtes und der Hände ſehen braunſchwarz aus .

Hinſichtlich der Größe ſcheint das prachtvolle Geſchöpf den verwandten Arten der Sippe zu gleichen,
weil weder Gray noch Bartlett , die Namengeber der Art , hierüber Mittheilung machen .

Bartlett erhielt den Goldſtirnaffen in den Gebirgen der Miſſionsgebiete des oberen Ama⸗

zonenſtromes unweit Keberos von Indianern , welche das Thier außerordentlich ſchätzten , und
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erſtand ſpäter in einer kleinen indianiſchen „ Stadt “ ein jüngeres , von dem Alten kaum zu unter⸗

ſcheidendes Stück , welches dort lebend und ebenfalls ſehr hoch gehalten wurde . Auf dieſe beiden

Stücke begründet ſich die Art .

Ueber das Freileben der Klammeraffen haben uns Humboldt , Max von Wied und
0

Schomburgk belehrt . In Guiana finden ſie ſich nur in den tieferen Wäldern , höchſtens bis zu

—

＋

N
Goldſtirnaffe (Ateles Bartlettii ). 16 natürl. Größe. (Nach Wolf. )

einem Höhengürtel von fünfhundert Meter über dem Meere ; den kahlen Wald der Höhe meiden
0

ſie gänzlich . In der Regel bemerkt man ſie in Banden von ungefähr ſechs Stücken , ſeltener einzeln

Oben oder paarweiſe und noch ſeltener in größeren Geſellſchaften . Jede diefer Banden zieht , ihrer Nahrung
˖ nachgehend , ſtill und ruhig ihres Weges , ohne ſich um andere ungefährliche Geſchöpfe zu bekümmern .

Ihre Bewegungen ſind im Vergleiche zu dem traurigen Gehumpel der Brüllaffen ſchnell zu nennen . 606ů

Die bedeutende Länge der Glieder fördert das Laufen und Klettern . Mit den langen Armen greifen 4

ſie weit aus und eilen deshalb , auch wenn ſie nur wenig ſich anſtrengen , immerhin ſo ſchnell vor⸗

wärts , daß der Jäger durchaus keine Zeit zu verlieren hat , wenn er ihnen folgen will . In ihren

Baumwipfeln benehmen ſie ſich geſchickt genug . Sie klettern ſicher und führen zuweilen kleine 0

Sprünge aus ; doch werfen oder ſchleudern ſie ihre Glieder bei allen Bewegungen ſonderbar hin

und her. Der Schwanz wird gewöhnlich vorausgeſchickt , einen Anhalt zu ſuchen , ehe der Affe ſich
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entſchließt , den Aſt , auf welchem er ſitzt , zu verlaſſen . Zuweilen findet man ganze Geſellſchaften ,

welche ſich an den Schwänzen aufgehängt haben und die auffallendſten Gruppen bilden . Nicht

ſelten ſitzt oder liegt auch die Familie in träger Ruhe auf Aeſten und Zweigen , behaglich ſich

ſonnend , den Kopf oft nach hinten gebogen , die Arme auf dem Rücken verſchränkt , die Augen gen

Himmel gehoben . Auf ebenem Boden humpeln ſie mühſelig fort ; man möchte ſelbſt ängſtlich

werden , wenn man ſie gehen ſieht . Der Gang iſt ſchwankend und unſicher im allerhöchſten Grade ,

und der lange Schwanz , welcher in der Abſicht , das Gleichgewicht herzuſtellen , aus Verzweiflung

hin und her bewegt wird , erhöht nur noch das Ungelenke der Bewegung . Uebrigens haben euro —

päiſche Beobachter die Klammeraffen niemals auf dem Boden geſehen , und Prinz Max von

Wied behauptet , daß ſie , ſo lange ſie geſund ſind , nur dann auf die Erde herabkommen , wenn es

ihnen unmöglich wird , von tiefen Zweigen aus zu trinken , wie ſie ſonſt thun .

Die Fortpflanzung ſcheint an keine beſtimmte Zeit des Jahres gebunden zu ſein ; wenigſtens

bemerkt Schomburgk , daß unter jeder Geſellſchaft , welcher er begegnete , auch faſt immer

einige Junge ſich befanden , welche von ihren Müttern häufiger unter den Armen als auf dem

Rücken getragen wurden . Ueber die treue Anhänglichkeit der letzteren brauche ich nach dem vorher

Geſagten kein Wort mehr beizufügen .

In den reichen Urwäldern können die wenig begehrenden Klammeraffen , welche ſich mit

Blättern und Früchten begnügen , Niemandem Schaden thun . Gleichwohl werden ſie eifrig ver —

folgt . Die Portugieſen benutzen ihr Fell , die Wilden eſſen ihr Fleiſch ; manche Indianerſtämme

ziehen es allem übrigen Wildpret vor . Sie unternehmen in ſtarken Geſellſchaften Jagdzüge , auf

denen Hunderte erlegt werden . Bei der Jagd werden die Baumwipfel ſorgſam durchſpäht und

etwaige Zeichen beachtet . Die im Vergleiche mit dem Gebrüll der Heulaffen unbedeutende , aber

doch immer noch laute Stimme verräth unſere Thiere ſchon aus ziemlicher Ferne . Sobald die

harmloſen Waldkinder ihren furchtbarſten Feind gewahren , flüchten ſie ſchnell dahin , die langen

Glieder , zumal den Schwanz , in ängſtlicher Haſt vortwärts ſchleudernd , befeſtigen ſich mit letzterem

und ziehen raſch den unbeholfenen Leib nach ſich . Zuweilen verſuchen die Vertrauensſeligen wohl

auch , den Menſchen durch Fratzenſchneiden und lautes Geſchrei abzuſchrecken ; zuweilen ſollen ſie ,

ſelbſt wenn ſchon mehrere von ihnen dem Geſchoſſe erlagen , wie beſinnungslos das Walten des

Schickſals über ſich ergehen laſſen , ohne zu flüchten . Die Angeſchoſſenen harnen und laſſen ihren

breiigen Koth fallen . Schwerverwundete bleiben oft noch lange an Aeſten hängen , bis endlich der

Tod die Muskeln löſt und der Leib ſauſend zur Erde herabfällt .

„ Einer unſer Indianer “ , erzählt Schomburgk , „brachte einen getödteten Koaita mit ,

welchen er aus einer Herde erlegt hatte . Es iſt dies unſtreitig einer der häßlichſten Affen , und

als die Jäger ihn unmittelbar nach ihrer Ankunft abſengten , um ihn als Abendbrod zu verzehren ,

kam mir ſeine Aehnlichkeit mit einem Negerkinde ſo überraſchend vor , daß ich mich von dem Mahle

abwenden mußte , um nicht alle meine kaum niedergekämpfte Abneigung wieder in mir erwachen

zu laffen . Die Behauptung der Indianer , daß dieſe Affen bei ihrer Verfolgung trockene Zweige

und Früchte abbrechen und ſie nach ihren Verfolgern ſchleudern , wurde durch Goodall beſtätigt ,

welcher an der Jagd Theil genommen hatte . “

Schom burgk nennt die Klammeraffen , ſo oft er ſie erwähnt , häßlich und ekelhaft , und meint ,

daß ſie von den Indianern höchſt wahrſcheinlich wegen ihres unangenehmen Aeußeren nicht

gezähmt würden . Hätte er ein einziges Mal die von ihm ſo verſchrieenen Thiere in Gefangenſchaft

gehalten und ſie in ihrer harmloſen Gutmüthigkeit kennen gelernt , er würde ſie auch trotz des nicht

günſtig geſtalteten Aeußeren und der abſonderlichen Gliederverrenkung lieb gewonnen , jedenfalls

ſein Urtheil berichtigt haben . Leider gehören ſie noch immer in unſeren Thiergärten zu den Selten⸗

heiten ; man bringt wohl jedes Jahr einige von ihnen mit nach Europa herüber : unſer Klima

jedoch tödtet ſie in der Regel bald , auch bei ſorgfältigſter Abwartung und Pflege . Aus dieſem

Grunde habe ich ſie ſtets nur kurze Zeit beobachten können und laſſe deshalb meinen Berufsgenoſſen
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Schmidt für mich ſprechen . „ Im Stande der Ruhe ſitzen die Klammeraffen auf dem Hintertheile
mit emporgerichteten Knien ; die Bruſt wird gegen dieſe gelehnt , und häufig der Kopf tief herab⸗
geſenkt , ſo daß das Geſicht gegen den Boden geneigt iſt und die Schultern den höchſten Punkt der

ganzen Geſtalt bilden . Der Schwanz iſt um die Füße geſchlagen , die Elnbogen reichen faſt auf
den Boden , und die Vorderarme liegen nachläſſig gekreuzt vor oder auf den Füßen . Ein ruhiges
Gehen auf flachem Boden kommt nur ausnahmsweiſe und auf kurze Entfernungen vor , und man
ſieht auf den erſten Blick , daß es dem ganzen Weſen der Thiere nicht zuſagen kann . Gewöhnlich
findet es auf allen Vieren ſtatt , wobei der Schwanz über der Rückenhöhe einen feſten Anhalt
nimmt . Die Hände berühren dabei nicht mit ihrer inneren Fläche , ſondern mit ihrer äußeren
oder oberen Seite den Boden . Bei der einen Art betrifft dies nur die Finger , indem ſie die Knöchel
als hauptſächlichen Stützpunkt benutzt , wogegen eine andere auf dem Handrücken der Mittelhand
geht und die Finger aufwärts eingeſchlagen trägt . Dieſes Thier hält dabei die Elnbogen nach
auswärts gebogen , die Handwurzeln dagegen nach innen gerichtet und bietet dadurch eine ſehr
abſonderliche Erſcheinung dar . Dazu kommt noch der ſtark gekrümmte Rücken und der tief herab⸗
geneigte Kopf , ſo daß die ganze Geſtalt den Eindruck macht , als wolle ſie jeden Augenblick nach
vorn überpurzeln . Bisweilen , beſonders in erregter munterer Stimmung , gehen die Thiere auf⸗
recht auf den Vorderfüßen . Sie biegen dabei den Rücken ein , ſtrecken den Bauch heraus und

tragen den Schwanz Sförmig gekrümmt hoch empor gehalten , ſeltener irgendwo angefaßt , und noch
ſeltener mit abwärts eingerollter Spitze auf dem Boden geſtützt . In manchen Fällen werden die
Arme dabei über dem Kopfe gekreuzt oder mit wagrecht gehaltenem Oberarme oder rechtwinkelig
aufgerichtetem Vorderarme und leicht eingekrümmten Händen hoch getragen . Sehr gern lehnen
ſie ſich in dieſer Stellung an eine von der Sonne beſchienene Wand . Wenn wir ſie im Winter
bisweilen aus den Käfigen nahmen und in die Nähe des geheizten Ofens brachten , ſtellten ſie ſich
aufrecht mit ſenkrecht emporgehobenen und geſtreckten Armen , wobei ſie den Bauch ſo weit heraus⸗
bogen , daß dieſer , von der Seite geſehen , mit der Bruſt faſt einen Halbkreis bildete . Auch wenn

man ſie an der Hand oder am Schwanze führt , gehen ſie gern aufrecht , namentlich wenn ſie der

Wärter in ihrem Käfige ins Freie bringt . An einem ſchräg ſtehenden Stamme in ihrem Sommer⸗

behälter laufen ſie ſehr häufig auf den Hinterfüßen empor , erfaſſen aber das obere Gitter mit der

Schwanzſpitze , ſobald ſie es erreichen können .

„ Das Klettern iſt ihrem Naturell vollkommen entſprechend , und ſie entwickeln hierbei im

Gegenſatze zu dem unbehülflichen Einherhumpeln auf ebenem Boden eine Lebhaftigkeit , Biegſamkeit
und Sicherheit der Bewegungen , welche erſtaunlich iſt . Gewöhnlich ſchreiten ſie eine Zeitlang
an dem Gitter , welches das Dach des Käfigs bildet , umher , indem ſie die Hände hakenförmig
über die Gitterſtäbe hängen , ohne die Finger zu ſchließen . Sie benutzen hierbei ebenſo wohl alle
vier als nur die vorderen Glieder ; niemals aber verfäumt der Schwanz , hierbei ſehr thätig zu
ſein , hilft vielmehr gleich einer fünften Hand den Körper tragen und weiter befördern . Er arbeitet
mit der größten Sicherheit und Selbſtändigkeit , ſo daß er von den Thieren nicht mit den Augen
überwacht zu werden braucht , iſt immer beſtrebt , einen feſten Anhaltepunkt zu gewinnen , als ob
Arme und Beine nicht zuverläſſig oder nicht hinreichend ſeien , dem Körper den nöthigen Halt zu
geben . Er wird ſtets einmal um den Gegenſtand , an demer ſich halten ſoll , geſchlungen , und

zwar immer nur mit der Spitze und ſo knapp wie möglich . Die Umwickelung geſchieht ſchrauben⸗
förmig , ſo daß die Spitze neben und nicht auf oder unter den übrigen Theil des Schwanzes zu
liegen kommt . Wenn letzterer , wie das ſehr häufig der Fall iſt , den Leib allein tragen ſoll , faßt
er über einen Stab des Gitters hinweg und befeſtigt ſich an dem folgenden mit der Spitze , um

auf dieſe Weiſe eine größere Haltbarkeit zu gewinnen . So wird es dem Thiere möglich , ſich jeden
Augenblick kopfabwärts am Schwanze aufzuhängen , und es ſcheint dies eine Lieblingsſtellung von

ihm zu ſein , da es Leute , welche es kennt , gern in derſelben bewillkommnet . Der Affe wendet dann
dem Herantretenden das Geſicht zu , läßt die Beine langgeſtreckt herabhängen , ſo daß der Kopf
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zwiſchen dieſen durchblickt , und ſtreckt dann in der Regel einen der Füße ſo weit als möglich nach

dem Nahenden aus . In dem geräumigen Käfige im Freien hängen ſich unſere Gefangenen bis⸗

weilen am Schwanze auf und ſchleudern ſich weg , indem ſie gedachtes Greifwerkzeug plötzlich los⸗

laſſen , um an einer anderen Stelle des Gitters mit den Händen ſich feſtzuhalten . Im Winter , wenn

ſie nicht ins Freie gebracht werden konnten , gaben wir ihnen zuweilen einen fingerdicken und etwa

meterlangen Stock zum Spielen , mit welchem ſie die komiſchſten Dinge ausführten . Ein ſehr beliebtes

Spiel iſt folgendes : der Stock wird vor dem Affen aufrecht auf dem Boden ſtehend feſtgehalten , inden

er an demſelben , ohne ihn an die Wand zu lehnen , emporſteigt . Oben angekommen , ergreift er

Stellungen des Koaita .

mit dem Schwanze ſofort die oberſte Sitzſtange des Käfigs und ſchaukelt ſich auf dieſe Weiſe ver⸗

gnüglich , indem er den Stab ſpielend in den Händen trägt . Es würde zu weit führen , wollte ich

den Verſuch machen , alle die Schwenkungen und Wendungen zu ſchildern , welche ich von dieſen

Affen ſchon ausführen ſah . Nur das eine ſei noch bemerkt , daß die ſtete Beihülfe des Schwanzes
allen Kletterbewegungen etwas Schwebendes verleiht , und daß der ernſttraurige , ſelbſt grämliche Aus⸗

druck ihres Geſichtes zu ihrem oft ſo muthwilligen und heiteren Gebaren in ſonderbarſtem Wider⸗

ſpruche ſteht . Ebenſo gut wie der Schwanz als Bewegungsglied gebraucht wird , dient er auch als

Greifwerkzeug . Die Vorderhände ſind wegen des fehlenden Daumens zum Feſthalten der Nahrung

nicht eben günſtig gebaut , und wenn auch unſer Affe damit vieles zum Munde führt , iſt doch leicht
zu erkennen , daß er lieber die Nahrung unmittelbar mit den Lippen vom Boden aufhebt , ſobald

dies möglich iſt . Gegenſtände , welche ſich außerhalb des Gitters befinden , ſo daß ſie auf dieſe
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Weiſe nicht erreicht werden können , nimmt er mit der Hand ; reicht die Länge des Armes nicht
dazu aus , ſo dreht er ſich um und ſucht ſie mit dem Fuße zu faſſen , geht auch dieſes nicht , ſo greift
er mit dem längſten ſeiner Glieder , dem Schwanze , danach . Das ließ ſich deutlich bemerken , als
im Laufe des Sommers die Affen beſtrebt waren , alle Baumzweige , welche ſich in der Nähe ihres
Käfigs befanden , herbeizuholen , abzubrechen und zu zerbeißen . Sie bedienten ſich dabei zuletzt
nur noch des Schwanzes , um ſie herbeizuziehen , und bemerkten ſofort , wenn die Bäume durch einen

vorangegangenen Regen etwas ſchwerer geworden waren und dadurch ſich niederbogen , ſo daß nun
wieder ein Zweiglein in den Bereich ihres Greifwerkzeuges getreten war . Auch nach den vor dem

Käfige ſtehenden Perſonen greifen ſie ſehr oft mit der Schwanzſpitze . Gegenſtände , mit welchen
ſie ſpielen , ſah ich ſie häufig mit dem Schwanze tragen , und der eine von ihnen haſchte öfters ein

zum Austrinken am breiten Ende geöffnetes rohes Ei mit dem Schwanze und trug es mit

vollſter Sicherheit auf ſeinen erhabenen Sitzplatz , um es dort mit der größten Gemüthlichkeit
auszuſchlürfen . “ Unſer Gewährsmann erwähnt noch außerdem , daß er ſeine Gefangenen mit

Brod , Obſt , Zwieback , Eiern und gekochtem Reis gefüttert habe , ihnen bei Durchfall mit Erfolg

guten Rothwein als Gegenmittel gegeben , gekochte Kartoffeln im geringen Maße gereicht und

ſie ſo viel als möglich ins Freie gebracht habe , auch wenn die Witterung im allgemeinen nicht
eben beſonders warm war . Dank dieſer Pflege gelang es ihm , den einen dieſer Affen drei und

ein halbes Jahr am Leben zu erhalten .
Ein engliſcher Schiffsführer , welcher einen Klammeraffen beſaß , ſchildert ihn und ſein Be⸗

tragen in anmuthiger Weiſe . Das Thier , ein Weibchen , war in Britiſch - Guiana gefangen und

dann zu dem Statthalter von Demerara gebracht worden ; von dieſem erhielt es unſer Bericht⸗
erſtatter . Er gewann ſeinen Pflegling ſo lieb , wie man einem gutartigen Kinde geneigt wird .

„ Sally ' s lieblicher Erſcheinung “ , ſagt er , „iſt durch die Kunſt der Photographie mehrfach die

Unſterblichkeit geſichert worden . Drei ſolcher Bilder habe ich zu Geſicht bekommen . Das eine zeigt

Sally , wie ſie ſtill und vergnügt in ihres Herrn Schoße ruht ; ihr kleines , runzeliges Geſicht guckt
über ſeinen Arm hinweg , und ihr Schwanz ringelt ſich um ſeine Knie , während ihn der eine

Fuß feſthält . Auf einem anderen ſteht ſie auf einem Fußgeſtelle neben meinem Bootsführer ,
deſſen Fürſorge ſie anvertraut war ; den linken Arm ſchlingt ſie koſend um ſeinen Hals , ihr Schwanz
windet ſich in mehrfachen Ringen um ſeine Rechte , auf welcher ſie lehnt . Ebenſo ſehen wir ſie auf
einem dritten Bilde neben dem Bootsführer ſtehen : einen Fuß auf ſeiner Hand , ſchlingt ſie , und

diesmal zur Abwechſelung , die Schwanzſpitze um ſeinen Hals . Auf jeder dieſer Abbildungen bemerkt

man aber einen Fehler , weil das bewegliche Thier ſich nur ſchwer zureden ließ , ganze zwei Sekunden

hinter einander ruhig zu ſein . Die Glieder ſind jedoch verhältnismäßig genau wiedergegeben , und

die eigenthümliche Stellung tritt deutlich vors Auge .

„ Sally iſt ein ſehr ſanftes Thier . Nur zweimal hat ſie gebiſſen , und zwar das eine Mal , um

ſich gegen einen Feind zu wehren . Auf der Werfte zu Antiqua hatte ſie ſich losgeriſſen und war

von den Leuten arg verfolgt worden ; endlich ward ſie in eine Ecke getrieben , und würde dort leicht

gefangen worden ſein , hätten nicht die Arbeiter ihren Zorn gefürchtet . Ihr Herr aber fing ſie ,
um zu zeigen , daß ſie nicht zu fürchten ſei , und wurde durch einen ziemlich ſtarken Biß in den

Daumen belohnt . Wäre ſie nicht vor Schreck außer ſich geweſen , ſo hätte ſie das jedenfalls
ſich nicht zu Schulden kommen laſſen . Im allgemeinen iſt ſie ſo gutartig , daß ſie eine Strafe

ſtets ruhig hinnimmt und ſich bei Seite macht . Bosheit ſcheint durchaus nicht in ihrer Natur zu

liegen ; denn Beleidigungen vergißt ſie bald und trägt ſie dem ſtrafenden Herrn nicht nach . Ihr
Gebieter erzählt , daß , wenn Jemand gebiſſen werde , er ſicher ſelbſt daran ſchuld ſei . Am Borde des

Schiffes wird ſie nicht durch Ketten oder Stricke gefeſſelt , ſondern läuft frei nach ihrem Behagen

umher . Sie tummelt ſich im Tauwerke , und wenn es ihr gerade Spaß macht , tanzt ſie ſo

luſtig und ausgelaſſen ſonderbar auf dem Seile , daß die Zuſchauer kaum noch Arme und Beine

vom Schwanze unterſcheiden können . In ſolchen Augenblicken iſt der Name „Spinnenaffe “ voll⸗

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 13
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ſtändig angemeſſen ; denn ſie ſieht dann einer rieſigen Tarantel in ihren Zuckungen äußerſt ähnlich .

So lange dieſes launige Spiel dauert , hält ſie von Zeit zu Zeit inne und blickt mit freundlichem

Kopfſchütteln auf ihre Freunde , zieht rümpfend die Naſe und ſtößt kurze ſanfte Töne aus . Ge⸗

wöhnlich wird ſie gegen Sonnenuntergang am lebendigſten . Eine beſondere Liebhaberei von ihr

beſteht darin , daß ſie im Tauwerke hinaufklettert , bis ſie ein wagrechtes Seil oder eine dünne

Stange erreicht . Hier hängt ſie ſich mit dem Schwanzende knapp aber feſt an , ſchwingt ſich

langſam hin und wieder und reibt einen Arm mit dem anderen von dem Handgelenke bis zum

Elnbogen , als wollte ſie das Haar gegen den Strich ſtrählen . Sie muß ſchlechterdings ihren

Schwanz um irgend etwas winden , und wo möglich möchte ſie keinen Schritt gehen , ohne ſich

mittels dieſes langen und geſchmeidigen Gliedes zu verſichern .

„ Gegen viele ihrer Verwandten , welche unverbeſſerliche Diebe ſind und mit den Schwanzenden

ganz ruhig Dinge ſtehlen , auf welche ihre Aufmerkſamkeit gar nicht gerichtet zu ſein ſcheint , iſt

Sally ſehr ehrenhaft und hat niemals etwas entwendet als höchſtens gelegentlich eine Frucht

oder ein Stückchen Kuchen . Ihre Mahlzeit hält ſie an ihres Herrn Tiſche und beträgt ſich dabei

höchſt anſtändig , ja ſie ißt nicht einmal , bevor ſie die Erlaubnis dazu erhalten , hält ſich dann

auch an ihren eigenen Teller , gleich einem wohlerzogenen Geſchöpfe . Ihre Nahrung beſteht haupt⸗

ſächlich aus Pflanzenſtoffen , Früchten und Weißbrod , obſchon ſie hin und wieder mit einem

Hühnerbeine bewirtet wird . Hinſichtlich ihrer Speiſe iſt ſie ziemlich wähleriſch , und wenn man

ihr ein Stück gar zu trockenen Brodes gibt , ſo beſchnuppert ſie es argwöhniſch , wirft es auf den

Boden und thut mit verächtlicher Miene , als ob es für ſie gar nicht vorhanden wäre . Sie unter⸗

ſcheidet Geſundes von Schädlichem : nachdem ſie ſchon lange keine tropiſche Frucht mehr geſehen

hatte , ergriff ſie ohne weiteres einen ihr dargebotenen Apfel und verzehrte ihn ohne Zögern .

„ In Belize wurde es ihr geſtattet , die Stadt nach Belieben einige Tage lang zu durchſtreifen

Eines Morgens , als ihr Herr die Straße entlang ging , hörte er über ſich einen dumpfen Laut ,

der ihm , wegen der Aehnlichkeit mit der Stimme ſeines Affen , auffiel . Er blickte auf und ſah

Sally auf einem Erker ſitzend , von welchem herab ſie erfreut über das Wiederſehen ihres Herrn

knurrte . Einmal , aber nur einmal , gerieth Sally in eine traurige Lage Ihr Herr ging in ſeine

Kajüte und fand ſie dort ganz zuſammengerollt auf einer Fußdecke ſitzen . Er ſprach ihr zu, das

Thier erhob das Köpfchen , ſah ihm ins Geſicht und fank wieder in ſeine frühere , trübſelige Stellung

zurück . Komm , Sally , ſagte der Gebieter ; doch Sally rührte ſich nicht . Der Befehl wurde noch ein⸗

oder zweimal wiederholt , aber ohne den gewöhnlichen Gehorſam zu finden . Ueberraſcht durch dieſen

auffallenden Umſtand ergriff der Herr ſie am Arme und machte nun die befremdende Entdeckung ,

daß Sally ſchwer berauſcht und weit über eine „ Anheiterung “ hinaus war . Sie hatte gerade noch

Bewußtſein genug , um ihren Freund zu erkennen . Sehr krank war Sally dieſe Nacht und ſehr

katzenjämmerlich am nächſten Tage .

„ Der Grund dieſes traurigen Ereigniſſes war folgender : Die Offiziere des Schiffes hatten ein

kleines Mittagseſſen veranſtaltet , und da ſie den Affen ſehr gern ſahen , ihn ſo reichlich mit Mandeln ,

Roſinen und Früchten der verſchiedenſten Art , mit Zwieback und eingemachten Oliven gefüttert ,
wie es ihm lange nicht vorgekommen war . Nun liebte er aber die Oliven ganz beſonders , und da er

ſich reichlich an ihnen eine Güte gethan , ſo quälte ihn natürlicherweiſe bald ein unſtillbarer Durſt .
Als nun Branntwein und Waſſer herumgereicht ward , ſteckte Sally ihren Mund in einen der

Humpen und leerte faſt den ganzen Inhalt zum großen Vergnügen der Offiziere . Ihr Herr ſetzte

letztere deshalb zur Rede ; auch das arme Opfer zur Verantwortung zu ziehen war unnöthig . So

gänzlich war dem guten Thiere der Branntwein zum Ekel geworden , daß es ſpäter nie wieder den

Geſchmack oder auch nur den Geruch desſelben vertragen konnte . Selbſt eingemachte Kirſchen ,

welche ſonſt ſein Leckerbiſſen geweſen waren , mochte es jetzt nicht mehr aus der Flüſſigkeit nehmen .

„ Kälte ſchien Sally ziemlich wohl zu ertragen ; ſie war übrigens auch hinreichend mit warmer

Kleidung verſehen , welche ihr an der eiſigen Küſte Neufundlands ſehr zu Statten kam . Gleichwohl
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drückte ſie ihr Mißbehagen an folchem Wetter durch beſtändiges Schauern aus . Um ſich gegen die
kalte Witterung zu ſchützen , verfiel ſie ſelbſt auf einen glücklichen Gedanken . Zwei junge Neu⸗
fundländer , welche am Bord ſich befanden , hatten eine mit Stroh wohl verſehene Hütte inne : in
dieſe Wohnung hinein kroch ſie und legte gemüthlich ihre Arme den beiden Hunden um den Hals ;
und hatte ſie nun noch ihren Schweif um ſich geſchlagen , ſo befand ſie ſich glücklich und wohl . Sie
war allen möglichen Thieren zugethan , beſonders kleinen , jungen , aber ihre vorzüglichſten Lieblinge
blieben dieſe beiden Hunde . Ihre Zuneigung zu ihnen war ſo groß , daß ſie ſich eiferſüchtig auf ſie
zeigte , und wenn irgend Jemand näher an ihnen vorüberging , als ſie für paſſend erachtete ,
ſprang ſie aus der Hütte heraus und ſtreckte die Arme nach dem Eindringlinge mit einer Miene ,
als ob ſie ihn zurechtweiſen wolle . Für ſie ſelbſt war ebenfalls ein Häuschen gebaut worden , aber

ſie ging nie hinein . Sie iſt ein ſehr empfindliches Thier und kann kein Dach über ſich ausſtehen ;
deshalb verſchmähte ſie ihr Häuschen und rollte ſich lieber in einer Hängematte zum Schlafen
zuſammen . Sie iſt etwas ſchläferigen Weſens , geht gern zeitig zu Bette und ſchläft früh lange .

„ Seit etwa drei Jahren iſt ſie im Beſitze ihres Herrn . Ihren Zähnen nach darf man ihr ein
Alter von vier Jahren zuſprechen , obſchon man ſie nach ihrem runzeligen Geſichte für einen

hundertjährigen Greis halten möchte . “

15

Zu den wickelſchwänzigen Affen Amerika ' s gehören auch die Wollaffen ( Lagothris ) , aus⸗

gezeichnet durch unterſetzte Geſtalt , großen , runden Kopf , mit milden , freundlichen Augen
und fehr kleinen , wie abgeſtutzt erſcheinenden , außen und am unteren Rande der Muſchel auch

Füße ſowie körperlangen , ſehr kräftigen , an der Spitze unterfeits nackten Schwanz . Die Nägel

ſind ziemlich ſtark zuſammengedrückt , die Daumennägel aber platt . Ein weiches wolliges , auf
der Bruſt mähnig verlängertes Haar deckt den Leib . Von den ihnen ſehr nahe ſtehenden Klammer⸗

affen unterſcheidet ſie namentlich ihr ſtämmiger Bau , deſſen Eigenthümlichkeiten im Gerippe zur

Geltung kommen , die gefurchten Eckzähne und der wollige Pelz , abgeſehen von anderen minder

hervorſtechenden Abweichungen . Die wenigen Arten , welche beſchrieben worden ſind , werden

von einigen Naturforſchern nur als Abänderungen einer , höchſtens zweier Arten betrachtet ,

bewohnen die Waldungen der Amazonenſtrom - und Orinocoländer ſowie Peru ' s , leben geſellig

auf Bäumen , ſind gutmüthig , ernähren ſich von Früchten , und laſſen ein unterdrücktes dumpfes

Geheul vernehmen .
Der Barrigudo oder Capparo , Caridagueres , Schieferaffe ꝛc. ( Cagothrix Hum -

boldtii , Simia lagotricha , Cebus lagothrix , Lagotricha Caparo ) , ſteht , ausgewachſen , dem

Brüllaffen an Größe kaum oder nicht nach : Bates gibt die Leibeslänge eines von ihm gemeſſenen

Männchens , des zweitgrößten amerikaniſchen Affen , den er geſehen , zu 70 Centim . , die Schwanzlänge
zu 68 Centim . an . Ein lebendes etwas über halbwüchſiges Männchen , welches ich maß , war von

der Naſenſpitze bis zur Schwanzwurzel 51 Centim . , ſein Schwanz 60 Centim , Arm und Bein je
29 Centim . , Hand und Fuß je 11,5 Centim . lang . Das weiche , wollige Haar verlängert ſich auf dem

Schwanze , den Schenkeln , den Oberarmen und dem Bauche und entwickelt ſich auf der Bruſt zu einer

förmlichen Mähne , läßt aber Bauchmitte und Weichengegend faſt unbedeckt , ſieht auf dem Kopfe
wie geſchoren aus , obwohl es nicht viel kürzer als das des Rückens iſt , und hat den Strich außen
an den Vorderarmen von unten nach oben , innen von oben nach unten , auf den Schenkeln dagegen
nur von oben nach unten . Geſicht , Hand - und Fußrücken , Hand - und Fußſohlen , die nackte Stelle

am Schwanze und die Zunge ſind negerfarbig , alſo bräunlichſchwarz , die Augen dunkelbraun , mit

ſtark getrübtem Weiß ; der Pelz des Oberkopfes iſt mattſchwarz , an der Haarwurzel grauſchwarz ,
des Nackens etwas lichter , der Bauchmitte mattſchwarz , der Oberſeite dunkelgrau , jedes Haar hier

licht an der Wurzel , hierauf breit dunkel geringelt und an der Spitze weißlich ; auf den Vorder⸗
13
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armen und Unterſchenkeln trübt ſich dieſe Färbung , innen bis zum Schwarzgrau dunkelnd ; in der

Spitzenhälfte des Schwanzes geht ſie in Dunkelbräunlichfahl über . Alte Stücke ſehen ebenſo aus .

Nach Tſchudi bewohnt der Barrigudo truppweiſe die Waldungen ; doch findet man ihn

zuweilen auch einzeln . „ Wenn ſich eine Schar auf ihrer Wanderung einen Ruheplatz ausgewählt

hat , ertönt plötzlich ihr einförmiges halb unterdrücktes dumpfes Geheul , welches aber nicht ſo

unangenehm und ſtörend iſt wie das der Brüllaffen . Ein jeder ſucht ſich dann auf ſeine Art die

Barrigudo oder Schieferaffe Tagothrix Humboldtii) . ½ natürl . Größe.

Ait zuvertreiben: die meiſten ſetzen ſich bequem zwiſchen die Zweige und ſonnen ſich, andere brechen

Früchte, wieder andere ſpielen und zanken . Wir haben überhaupt bei dieſen Affen nicht das

ſanfte Weſen bemerkt , welches Humboldt ihnen zuſchreibt , fanden ſie im Gegentheile bösartiger ,

frabke und W
als alle übrigen Arten . Sehr oft ſind ſie ſo dreiſt , daß ſie lange Strecken

die Indianer verfolgen, welche aus den am Rande der Urwälder gelegenen Pflanzungen

Früchte holen , um ſie in den höher gelegenen Thälern zu verkaufen . Nicht ſelten geſchieht es , daß

ie Baumzweige
und Früchte nach dieſen Indianern werfen , welche ſich gegen den feindſeligen An⸗

griff mit Steinen zur Wehre ſetzen. Wir waren mehrmals Augenzeugen davon und haben durch

einen Schuß dieſen drolligen Gefechten ein Ende gemacht . Sie klettern langſamer als die Roll - ,
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langfamer ſogar als die Klammeraffen ; ihre Bewegungen ſind ſchwerfällig und abgemeſſen.
Beſonders auffallend iſt dies , wenn ſie mit ihrem Wickelſchwanze an einem Baume hangen und

ſich lange hin und her ſchaukeln , ehe ſie einen anderen Aſt erreichen , um weiter zu greifen . An⸗

geſchoſſen fallen ſie ſchnell auf die Erde , wahrſcheinlich wegen ihrer bedeutenden Schwere ; die
dürren , leichteren Klammeraffen dagegen fallen ſelten ; denn im Todeskampfe klammern ſie ſich
krampfhaft mit dem Schwanze an einen Aſt und bleiben , wenn auch todt , noch tagelang hangen.
Der Wollaffe flieht auf der Erde nicht , fucht vielmehr ſeinen Rücken durch einen Baumſtamm zu
ſchützen und vertheidigt ſich mit Händen und Zähnen aufs äußerſte , obſchon er den übermächtigen
Kräften des Jägers natürlich bald unterliegen muß . Sehr oft ſtößt ein ſo hart bedrängter Affe
einen grellen Schrei aus , welcher wahrſcheinlich ein Hülferuf an ſeine Gefährten ſein ſoll ; denn

dieſe ſchicken ſogleich ſich an , niederzuſteigen , um ihrem bedrängten Kameraden beizuſtehen . Aber
ein zweiter , vom erſten ſehr verſchiedener Schrei , kurz , kräftig und dumpfer , ein Schrei des Todes⸗

kampfes , erfolgt bald , die ganze Hülfe bringende Schar ſtäubt auseinander , und jeder ſucht ſein
Heil in der ſchleunigſten Flucht .

„ Das Fleiſch ſchmeckt unangenehm und iſt trocken und zähe ; wir haben es jedoch unter Um⸗

ſtänden als Leckerbiſſen genoſſen . “ Bates , welcher Tſchudi ' s Schilderung nicht zu kennen ſcheint ,
bemerkt , daß der Barrigudo von den Indianern lebhaft verfolgt werde , und zwar gerade wegen der

ausgezeichneten Güte ſeines Fleiſches . „ Nach den Mittheilungen eines durch mich beſchäftigten
Sammlers “ , ſagt er , „ welcher lange Zeit unter den Tukanaindianern in der Nähe von Tabatinga
gelebt hat , darf ich annehmen , daß die etwa zweihundert Köpfe zählende Horde gedachter Indianer
alljährlich mindeſtens zweitauſend Wollaffen erlegt und verzehrt . “ Das Thier iſt aber auch ſehr
häufig in den Waldungen des höheren Landes und nur in der Nähe der Ortſchaften ſelten geworden,
wie ſich dies durch die ihm geltende , ſeit langer Zeit fortgeſetzte Verfolgung erklärt .

„ Sein Betragen in der Gefangenſchaft “, fügt Bates Vorſtehendem hinzu , „iſt ernſt , ſein
Weſen mild und vertrauensvoll wie das der Klammeraffen . Entſprechend dieſen Eigenſchaften
wird der Barrigudo von Thierfreunden ſehr gefucht ; es fehlt ihm jedoch die Zählebigkeit der

Klammeraffen , und er überſteht die Reiſe flußabwärts bis Para nur ſelten . “ Noch ſeltener gelangt
er einmal lebend nach Europa . In den Verzeichniſſen des Londoner Thiergartens finde ich ihn
bloß einmal aufgeführt ; in anderen Thiergärten habe ich ihn viele Jahre hindurch vergeblich
geſucht . Um ſo größer war meine Freude , ihn endlich von Angeſicht zu Angeſicht kennen zu lernen ,
einigermaßen beobachten und nach dem Leben zeichnen laſſen zu können .

Ich habe niemals ein liebenswürdigeres Mitglied der ganzen Familie kennen gelernt als ihn.
Um ihn zu meſſen , trat ich in ſeinen Käfig und wurde ſofort auf das allerfreundlichſte empfangen .
Mich treuherzig fragend anblickend , als wolle er erkunden , weß Geiſtes Kind ich ſei , kam er langſam
und bedächtig auf mich zugeſchritten , warf noch einen Blick auf mein Geſicht und kletterte ſodann ,
unter thätiger Mithülfe des Schwanzes , an mir bis zu dem Arme empor , ließ ſich , halb ſitzend ,
halb liegend , hier nieder , ſchmiegte den Kopf an meine Bruſt und nahm nun mit erſichtlicher Freude
und willenlofer Hingebung meine Liebkofungen entgegen . Ich durfte ihn ſtreicheln , ſein Haar
auseinander legen , Geſicht , Ohren , die Zunge , Hände und Füße unterſuchen , ihn drehen und
wenden : er ließ ſich alles gefallen , ohne auch nur mit einer Wimper zu zucken . Alle liebens⸗

würdigen Eigenſchaften der Klammeraffen , ihre Anhänglichkeit und Hingebung kamen bei ihm zur
Geltung , nur in weit höherem Maße ; er bewies durch ſein Gebaren in unverkennbarer Weiſe , wie

unendlich wohlthuend es für ihn war , einmal wieder anſtatt mit anderen Affen , ſeinen Käfig⸗
genofſen , mit Menſchen zu verkehren . Gegen ſeine Geſellen , Meerkatzen und Rollaffen , zeigte er ſich
zwar ebenfalls wohlwollend , ließ gutmüthig allerlei von ihnen ſich anthun , ſelbſt auch zum Spielen
mit ihnen bewegen , ſchien ſie aber doch als ihm untergeordnete Geſchöpfe zu betrachten , während
er in mir , dem Menſchen , unverkennbar ein höheres Weſen erblickte und ſogleich die Rolle eines

gehätſchelten Lieblings annahm .
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Der Ernſt und die ruhige Würde , welche das ganze Auftreten dieſes Affen bekunden , ſpricht

ſich auch in ſeinen Bewegungen aus . Sie ſind überlegt und gemeſſen , niemals haſtig und ungeſtüm ,

aber auch durchaus nicht langſam , ſchwerfällig und ungeſchickt . Der Wollaffe klettert mit größter

Sicherheit , vergewiſſert ſich , wenn er einen Platz verlaſſen will , vorher eines anderen ſicheren

Standortes und gebraucht ſeinen Wickelſchwanz in ausgiebigſter Weiſe , iſt aber ſehr wohl

im Stande , weite Sprünge zu machen und raſch einen beſtimmten Raum zu durcheilen , zeigt

auch eine Anmuth , Gewandtheit und Behendigkeit , welche man ihm nicht zugetraut hätte . Dabei

ſcheint ihm jede erdenkliche Stellung recht und bequem zu ſein : ob er ſich mit dem Schwanze allein ,
mit ihm und den Füßen oder Händen , mit dieſen oder jenen feſthält , ob er kopfunterſt oder kopf⸗

oberſt ſich bewegt — ihm bleibt es vollkommen gleich . Allerliebſt ſieht es aus , wenn er , nachdem

er ſich am Schwanze aufgehängt hat , ſich mit Händen und Füßen beſchäftigt , ſei es , daß er mit

irgend welchem Gegenſtande ſpielt , ſei es, daß er mit einem ſeiner Käfiggenoſſen ſich abgibt . Beim

Ruhen , vielleicht auch beim Schlafen ſitzt er zuſammengekauert wie andere Wickelſchwanzaffen,
legt ſich aber auch gern auf die Seite , ſeinen Schwanz über die Beine weg und ſeinen Kopf auf

die zuſammengerollte Schwanzſpitze , wie auf ein Kopfkiſſen , verhüllt dann ſein Geſicht mit dem

Arme , indem er es zwiſchen Ober - und Unterarm in das Elnbogengelenk einſchmiegt , und ſchließt

behaglich die Augen . Im Gegenſatze zu den Klammer - und Rollaffen , welche ununterbrochen

winſeln und ſonſtige Laute von ſich geben , verhält er ſich ſehr ſchweigſam ; der einzige Laut , welchen

ich von ihm vernommen , war ein ſcharfes „ Tſchä “ , welches nicht wiederholt wurde .

An das Futter ſcheint er beſondere Anſprüche nicht zu ſtellen ; ſeine Nahrung iſt die aller

Affen . Seine ungemein große Gutmüthigkeit und Verträglichkeit zeigt ſich auch am Futternapfe

und verkürzt ihn eher , als ſie ihn begünſtigt . Demungeachtet ſcheint er ſeinen habſüchtigen

Genoſſen durchaus nicht zu zürnen .

Die Rollſchwanzaffen ( Cebidae ) unterſcheiden ſich dadurch von den Wickelſchwanzaffen ,

daß ihr Greifſchwanz rings behaart iſt , zwar noch um Aeſte gewickelt werden kann , als Greif —

werkzeug jedoch nicht mehr taugt .
‚

Während die drei erſten Gruppen der neuweltlichen Affen bis heutigen Tages noch zu den

Seltenheiten in Thiergärten gehören , ſieht man dieſen oder jenen Vertreter der einzigen Sippe

dieſer Unterfamilie , einen Rollaffen ( Cebus ) , faſt in jeder Thierſchaubude . Genannte Affen

unterſcheiden ſich von den bisher genannten zunächſt durch ihren einhelligeren Leibesbau . Der

Scheitel iſt rundlich ; die Arme ſind nur mittellang , die Hände überall fünffingerig . Ein mehr
oder minder entwickelter Bart ziert das Geſicht ; im übrigen iſt der Pelz dicht und kurz .

Man kann die Rollaffen als die Meerkatzen Amerika ' s bezeichnen . Mit jener luſtigen Geſellſchaft

haben ſie große Aehnlichkeit , wenn auch mehr in ihrem Betragen als in ihrer Geſtalt . Sie ſind

echte Affen , d. h. lebhafte , gelehrige , muthwillige , neugierige und launenhafte Thiere . Gerade

deshalb werden ſie von den Menſchen viel häufiger gezähmt als alle übrigen , kommen demnach

auch häufig zu uns herüber . Ihrer weinerlichen , ſanften Stimme verdanken ſie den Namen

Winſelaffen , welchen ſie ebenfalls führen . Dieſe Stimme hört man aber nur , ſo lange ſie bei

guter Laune ſind . Bei der geringſten Erregung ſchreien und kreiſchen ſie abſcheulich . Sie leben

ausſchließlich auf Bäumen und ſind hier ebenſo daheim wie ihre überſeeiſchen Vettern auf den

Mimoſen und Tamarinden . Schon in der Vorwelt in Braſilien heimiſch , bewohnen ſie noch

gegenwärtig und zwar in bedeutender Anzahl alle größeren Waldungen des eigentlichen Südens .

Man findet ſie in ziemlich zahlreichen Geſellſchaften und häufig untermiſcht mit anderen ihnen
verwandten Arten . Ihre Geſelligkeit iſt ſo groß , daß ſie ſich gern mit allen ihnen naheſtehenden

Affen , denen ſie zufällig begegnen , verbinden , um dann gemeinſchaftlich umherzuſchweifen .



Rollaffen . Verſchiedene Arten . Freileben . 199

Manche Naturforſcher glauben deshalb die verſchiedenen Abänderungen mehr oder weniger als

Blendlinge anſehen zu dürfen . „ Keine Affenſippe “ , ſagt Schomburgk , „zeigt in Bezug auf
Größe , Farbe und Haarwuchs mehr Abänderung als die Rollaffen , und eben deshalb ſind eine

Menge von Arten aufgeſtellt worden , welche weiter nichts als Abänderungen find , die aus einer

Vermiſchung des Kapuziners und des Apella entſtanden . Ich bin faſt nie einer Herde der erſteren

begegnet , unter welcher ſich nicht einige Apellas befunden hätten . Aus dieſem fortwährenden

Zuſammenleben beider Arten ſcheint auch die Vermiſchung derſelben herzurühren , und aus dieſer

Vermiſchung entſtand eine ſolche Menge von Verſchiedenheiten in Bezug auf Behaarung und

Färbung , daß die Thierkundigen in Verlegenheit geſetzt wurden . “ Dieſe Anſicht Schomburgks

entbehrt höchſt wahrſcheinlich der Begründung . Seitdem wir regelmäßig undin erheblicher
Anzahl lebende Rollaffen erhalten und beobachten können , wiſſen wir , daß die ſogenannten

Spielarten ſtändige Formen ſind , welche wir ſelbſt nach dem heutzutage üblichen Begriff als Arten

auffaſſen dürfen .

In der Gefangenſchaft zeigen die Rollaffen faſt alle Eigenſchaften der Meerkatzen und manche
andere noch dazu . Ungeachtet ihrer ſelbſt unter Affen ungewöhnlichen Unreinlichkeit ſind ſie Lieb⸗

linge der Indianer , weshalb man ſie auch am häufigſten gezähmt bei ihnen findet . So laſſen ſie

ſich z. B. den Harn in die Hände laufen und waſchen dieſe ſich an dem Leibe ab. Wie die

Paviane lieben ſie betäubende oder berauſchende Genüſſe . „ Wird ein gezähmter Rollaffe “ , ſagt

Schomburgk , „ mit Tabaksrauch angeblaſen oder ihm etwas Schnupftabak vorgehalten , ſo
reibt er ſich den ganzen Körper unter wahrhaft wollüſtigen Verzuckungen und ſchließt die Augen .
Der Speichel läuft ihm dabei aus dem Munde ; er fängt ihn aber mit den Händen auf und reibt

ihn dann über den ganzen Leib . Manchmal iſt der Speichelfluß ſo ſtark , daß der Affe zuletzt wie

gebadet ausſieht ; dann zeigt er ſich ziemlich erſchöpft . Dasfelbe Entzücken ruft auch eine an⸗

gerauchte Cigarre hervor , welche man ihm gibt , und es ſcheint mir alſo , daß der Tabaksrauch in

ihm ein ziemlich wollüſtiges Gefühl erregt . Thee , Kaffee , Branntwein und andere erregende
Getränke bringen faſt diefelben Erſcheinungen hervor . “

Unter allen Rollaffen dürfte für uns der Cay oder Sai ( Cebus capueinus , Simia

capucina ) , eben der Kapuziner , der wichtigſte ſein , und zwar aus dem einfachen , ſicherlich aber

ſchlagenden Grunde , weil er an Rengger einen Beobachter gefunden hat und uns hierdurch am

genaueſten bekannt geworden iſt . Cay bedeutet in der Sprache der Guaraner „ Bewohner des

Waldes “ ; das Wort iſt aber von den Europäern vielfach verſtümmelt worden und uns gegen —

wärtig weniger geläufig als der erwähnte deutſche , übrigens ungemein paſſende Name . Der Affe

iſt uns ſchon ſeit ein paar hundert Jahren bekannt und muß auch dem Altvater der Thierkunde ,

Linné , lebend vor das Auge gekommen ſein , weil ſeine Lebensſchilderung das Thier ſo kennzeichnet :

„ Geht auf den Fußwurzeln einher , ſpringt nicht ; kummervoll und ewig wehklagend , verſcheucht
er mit furchtbarem Geſchrei ſeine Feinde ; zwitſchert oft auch wie eine Cicade und bellt , erzürnt ,
wie ein Hündchen ; krümmt ſeinen Schwanz ſchraubig , ſchlingt ihn oft um den Hals und riecht nach

Biſam “ . Der Kapuziner ſoll zu den größeren Arten der Gruppe zählen , bis 45 Centim . Leibes - und

35 Centim . Schwanzlänge erreichen , kommt in der Regel jedoch nur in mittelgroßen Stücken zu
uns herüber . Ihn kennzeichnet vor allem die ſchon in früheſter Jugend nackte , runzelige oder

faltige , hell fleiſchfarbene Stirn . Ein mehr oder weniger dunkleres Braun iſt die vorherrſchende
Färbung ; die dünn behaarten Schläfe , Backenbart , Kehle , Bruſt und Bauch ſowie die Oberarme

ſind hellbraun . Die Heimat iſt der ſüdliche Theil Braſiliens .

Ihm nahe ſteht der aus Coſtarica ſtammende Weißſchulteraffe ( Cebus hypo —

leucus ) , welcher deshalb auch häufig mit ihm verwechſelt wird . In der Größe unterſcheiden ſich
beide Arten nicht , in der Färbung ſehr wenig ; wohl aber beſitzt unſer Affe in ſeiner auch im
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höheren Alter behaarten Stirne ein ihn leicht kennzeichnendes Merkmal . Von dem vorherrſchend
ſchwarzbraun gefärbten Pelze ſtechen die hell - oder weißgelben Theile , Stirn , Backen , Kehle ,

Bruſt , Bauch und Vorderſeite der Oberarme , lebhaft ab .

Der Fahlaffe ( Cebus olivaceus ) aus Guiana wird größer als die erwähnten Ver⸗

wandten ; ſeine Leibeslänge beträgt bis 60 Centim . , die Schwanzlänge bis 50 Centim . Geſicht und

Stirn ſind lang und dicht behaart , ein Stirnſtreifen und ein von hier aus ſich verbreiternder drei —

eckiger , bis zum Hinterkopfe reichender Fleck ſchwarzbraun , Wangen , Schultern und Vorderglieder

lichter , die Untertheile dunkler als der olivenfahlbräunliche Rücken , Hände und Füße dunkelbraun ,

die einzelnen Haare der Oberſeite düſterbraun , ihre Spitzen hellgelblichbraun .
Andere Arten tragen eine perückenartige Krone .

Faunaffe ( Cebus Fatuellus ) . Kapuziner ( Cebus capucinus) . ½ natürl . Größe.

Bei den Weißbartaffen ( Cebus leucogenys ) aus Braſilien iſt der Haarputz vor⸗

zugsweiſe über den Augenbrauen entwickelt . Das lange , ſeidige Haar des durch Unterhaar
bereicherten Pelzes hat graulichſchwarze , der Backenbart hellgelbe oder gelblichweiße Färbung .

Infolge der gegenwärtig noch herrſchenden Unklarheit über Begrenzung der Arten läßt ſich

noch nicht beſtimmen , welche Angaben der Reiſenden wir auf dieſe oder jene Art zu beziehen
haben , alſo nur ein allgemeines Bild der Gruppe entwerfen . Ich ſpreche ſomit keineswegs vom

Kapuziner allein, obgleich ich ſeinen Namen vorzugsweiſe gebrauche .
Der Verbreitungskreis des Kapuziners reicht über den ſüdlichen Wendekreis und hinweg

über die Andes . Von Bahia bis Columbia iſt er überall gemein . Er zieht Waldungen vor, deren

Boden nicht mit Geſtrüpp bewachſen iſt . Den größten Theil ſeines Lebens verbringt er auf den

Bäumen ; denn dieſe verläßt er überhaupt nur dann , wenn er trinken oder ein Maisfeld beſuchen
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will . Sein Aufenthalt iſt nicht beſtimmt . Bei Tage ſtreift er von Baum zu Baume , um ſich Nah⸗
rung zu ſuchen , bei Nacht ruht er zwiſchen den verſchlungenen Aeſten eines Baumes . Gewöhnlich
trifft man ihn in kleinen Familien von fünf bis zehn Stücken , von denen die größere Anzahl Weibchen
ſind . Selten findet man wohl auch einzelne alte Männchen . Das Thier läßt ſich ſchwer beobachten ,

1. Weißbartaffe ( Cebus leucogenys ) . 2. Apella ( Cebus Apella) . 3. Weißſchulter affe ( Oebus hypoleucus) .
4. Fahlaffe ( Cebus olivaceus) . 1/6natürl . Größe.

weil es ſehr furchtſam und ſcheu iſt : Rengger verſichert , daß er nur zufällig zu Beobachtungen
habe gelangen können . Einmal machten ihn angenehm flötende Töne aufmerkſam , und er ſah
ein altes Männchen , furchtſam umherblickend , auf die nächſten Baumgipfel näher kommen ; ihm
folgten zwölf oder dreizehn andere Affen beiderlei Geſchlechts , von denen drei Weibchen theils
auf dem Rücken , theils unter einem Arme Junge trugen . Plötzlich erblickte einer von ihnen einen

naheſtehenden Pomeranzenbaum mit reifen Früchten , gab einige Laute von ſich und ſprang auf
den Baum zu. Nach wenigen Augenblicken war die ganze Geſellſchaft dort verſammelt und

beſchäftigte ſich mit Abreißen und Freſſen der füßen Früchte . Einige fraßen gleich auf dem Baume ;
die anderen ſprangen , mit je zwei Früchten beladen , auf einen der nächſten Bäume , deſſen ſtarke
Aeſte ihnen eine bequeme Tafel abgaben . Sie ſetzten ſich auf einen Aſt , umſchlangen dieſen mit

ihrem Schwanze , nahmen dann eine der Pomeranzen zwiſchen die Beine und verſuchten nun bei
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dieſer die Schale in der Vertiefung des Stielanſatzes mit den Fingern zu löſen . Gelang es ihnen

nicht ſogleich , ſo ſchlugen ſie unwillig und knurrend die Früchte zu wiederholten Malen gegen

den Aſt , wodurch die Schale einen Riß erhielt . Kein einziger verſuchte , die Schale mit den Zähnen

zu löſen , wahrſcheinlich weil ſie den bitteren Geſchmack derſelben kannten ; ſobald aber eine kleine

Oeffnung in derſelben gemacht worden war , zogen ſie mit der Hand raſch einen Theil davon ab,

leckten gierig von dem herabträufelnden Safte , nicht nur an der Frucht , ſondern auch den , welcher

an ihrem Arme oder der Hand war , und verzehrten dann das Fleiſch . Der Baum war bald geleert ,

und jetzt fuchten die ſtärkeren Affen die ſchwächeren um das Ihrige zu berauben , ſchnitten dabei

die ſeltſamſten Geſichter , fletſchten die Zähne , fuhren einander in die Haare und zauſten ſich

tüchtig . Andere durchſuchten die abgeſtorbene Seite des Baumes , hoben die trockene Rinde vor⸗

ſichtig auf und fraßen die darunter hauſenden Kerbthierlarven . Als ſie ſich geſättigt hatten , legten

ſie ſich in der bei den Brüllaffen beſchriebenen Stellung der Länge nach über einen wagrechten

Aſt weg , um zu ruhen . Die Jüngeren begannen mit einander zu ſpielen und zeigten ſich dabei

ſehr behend . An ihrem Schwanze ſchaukelten ſie ſich oder ſtiegen an ihm wie an einem Stricke

in die Höhe .

Die Mütter hatten ihre Noth mit den Kindern , denen nach den ſüßen Früchten gelüſtete .

Anfangs ſchoben ſie ihre Sprößlinge noch langſam mit der Hand weg , ſpäter zeigten ſie ihre

Ungeduld durch Grunzen , dann faßten ſie das ungehorſame Kind bei dem Kopfe und ſtießen es mit

Gewalt auf den Rücken zurück . Sobald ſie ſich aber geſättigt hatten , zogen ſie das Junge wieder

ſachte hervor und legten es an die Bruſt . Die Mutterliebe zeigte ſich durch die große Sorgfalt , mit

welcher jede Alte ihr Junges behandelte , durch das Anlegen desſelben an die Bruſt , durch beſtän⸗

diges Beobachten , durch das Abſuchen ſeiner Haut und durch die Drohungen gegen die übrigen

Affen , welche ſich ihm nahten . Als die Jungen der drei Mütter geſogen hatten , kehrten zwei der

größeren auf den Rücken ihrer Pflegerinnen zurück , das kleinſte und ſchwächſte aber blieb ſeiner

Erzeugerin an der Bruſt hängen . Die Bewegungen der Jungen waren weder leicht noch gefällig ,

ſondern plump und unbeholfen , und die Thierchen ſchienen ſehr ſchläferig zu ſein .

Ein anderes Mal ſtieß Rengger auf eine Affenfamilie , welche ſich eben anſchickte , ein dicht

am Walde gelegenes Maisfeld zu plündern . Sie ſtiegen langſam , ſorgfältig ſich umſehend , von einem

Baume herab , brachen ſich zwei oder drei Fruchtkolben ab und kehrten , dieſelben mit der Hand an

die Bruſt drückend , ſo ſchnell als möglich in den Wald zurück , um daſelbſt ihre Beute zu verzehren .

Als unſer Forſcher ſich zeigte , floh der ganze Trupp mit krächzendem Geſchrei durch die Wipfel der

Bäume ; jeder aber nahm wenigſtens einen Kolben mit ſich weg . Rengger ſchoß nun auf die

Fliehenden und ſah ein Weibchen mit einem Säuglinge auf dem Rücken von einem Aſte zum anderen

ſtürzen . Schon glaubte er , es in ſeine Gewalt bekommen zu haben , als es , ſchon mit dem Tode

ringend , ſich noch mit dem Schwanze um einen Aſt ſchlang und an ihm wohl eine Viertelſtunde

hängen blieb , bis der Schwanz ſchlaff wurde und ſich durch das Gewicht des Affen aufrollte . Das

Junge hatte ſeine Mutter nicht verlaſſen , vielmehr , obgleich einige Unruhe zeigend , feſt an ſie ſich

angeklammert . Nachdem ſie erſtarrt und es von der Mutter gedrückt worden war , ſuchte das arme

verwaiſte Thierchen dieſelbe noch mit kläglichen Tönen zu rufen und kroch nach ihr hin , ſobald es

freigelaſſen wurde . Erſt nach einigen Stunden , bei eingetretener Todeskälte , ſchien es dem Säug⸗

linge vor der Mutter zu grauen , und er blieb willig in der Buſentaſche ſeines nunmehrigen

Beſchützers ſitzen .

Unſer Berichterſtatter ſagt , daß auch in der Familie des Kapuziners die Zahl der Weibchen

die der Männchen übertrifft , und vermuthet wohl mit vollſtem Rechte , daß dieſer Affe in Vielweiberei

lebt . Im Januar wirft das Weibchen ein Junges und trägt es die erſten Wochen an der Bruſt ,

ſpäter aber auf dem Rücken . Niemals verläßt die Mutter ihr Kind , nicht einmal , wenn ſie

verwundet wird . Rengger beobachtete zwar , daß ein Weibchen , welchem ſein Jagdgefährte den

einen Schenkel durch einen Schuß zerſchmettert hatte , ſeinen Säugling von der Bruſt riß und auf
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einen Aſt ſetzte; doch iſt wohl wahrſcheinlich , daß dies mehr deshalb geſchah , um den Säugling der
Gefahr zu entrücken , als um ſich ſelbſt eine Erleichterung zu verſchaffen .

Der Kapuziner wird häufig eingefangen und gezähmt . Alte wollen ſich nicht an die Gefangen⸗
ſchaft gewöhnen : ſie werden traurig , verſchmähen Nahrung zu ſich zu nehmen , laſſen ſich niemals

zähmen und ſterben gewöhnlich nach wenigen Wochen ; der junge Affe dagegen vergißt leicht ſeine
Freiheit , ſchließt ſich den Menſchen an und theilt , wie viele andere Ordnungsgenoſſen , ſehr bald
mit dem Menſchen Speiſen und Getränke . Er hat , wie alle ſeine Gattungsverwandten , ein ſanftes
Ausſehen , welches mit ſeiner großen Gewandtheit nicht im Einklange zu ſtehen ſcheint . Gewöhnlich
ſtellt er ſich auf Hände und Füße und ſtreckt dabei den am Ende etwas eingerollten Schwanz aus .
Der Gang auf ebenem Boden geſchieht ſehr verſchieden , bald im Schritte , bald im Trabe , und iſt
bald ein Hüpfen oder endlich ein Springen . Auf den Hinterfüßen geht er aus eigenem Antriebe

höchſtens drei oder vier Schritte weit ; doch zwingt man ihn zum aufrechten Gange , indem man ihm
die Vorderhände auf den Rücken bindet . Anfangs fällt er freilich oft auf das Geſicht und muß
deshalb durch eine Schnur hinten gehalten werden . Zum Schlafen rollt er ſich zuſammen und
bedeckt das Geſicht mit den Armen und dem Schwanze . Er ſchläft des Nachts und , wenn die Hitze
groß iſt , in den Mittagsſtunden ; während der übrigen Tageszeit iſt er in beſtändiger Bewegung .

Unter den Sinnen des Thieres ſteht der Taſtſinn obenan ; die übrigen ſind ſchwach . Er iſt
kurzſichtig und ſieht bei Nacht gar nicht ; er hört ſchlecht , denn man kann ihn leicht beſchleichen.
Noch ſchwächer ſcheint ſein Geruch zu ſein ; denn er hält jeden zu beriechenden Gegenſtand nahe an
die Naſe und wird noch immer oft genug durch den Geruch getäuſcht und verleitet , Sachen zu koſten ,
welche ihm der Sinn des Geſchmackes als ungenießbar bezeichnet . Bei großem Hunger oder Durſt
nimmt er ſeinen eigenen Koth zu ſich und trinkt ſeinen eigenen Harn . Der Taſtſinn erſetzt die

Schwächen der übrigen Sinne wenigſtens einigermaßen . Er zeigt ſich hauptſächlich in den

Händen , weniger in den Füßen und gar nicht im Schwanze . Durch Uebung und Erziehung
wird dieſer Sinn einer großen Vervollkommnung fähig . Renggers Gefangener brachte es ſo
weit , daß er ſeinen Herrn in der dunkelſten Nacht erkannte , ſobald er nur einen Augenblick deſſen
gewöhnliche Kleidung betaſtet hatte .

Die Laute , welche der Kapuziner von ſich gibt , wechſeln im Einklange mit ſeinen Gemüths⸗
bewegungen . Man hört am häufigſten einen flötenden Ton von ihm , welcher , wiees ſcheint ,
aus Langeweile ausgeſtoßen wird . Verlangt er dagegen etwas , ſo ſtöhnt er . Erſtaunen oder

Verlegenheit drückt er durch einen halb pfeifenden Ton aus ; im Zorne ſchreit er mit tiefer und

grober Stimme mehrmals „ hu , hu ! “ Bei Furcht oder Schmerz kreiſcht , bei freudigen Ereigniſſen
dagegen kichert er. Mit dieſen verſchiedenen Tönen theilt der Leitaffe ſeiner Herde auch in der

Freiheit ſeine Empfindungen mit . Dieſe ſprechen ſich übrigens nicht allein durch Laute und

Bewegungen , ſondern zuweilen auch durch eine Art von Lachen und Weinen aus . Das erſtere
beſteht im Zurückziehen der Mundwinkel ; er gibt dabei aber keinen Ton von ſich. Beim Weinen

füllen ſich ſeine Augen mit Thränen , welche jedoch niemals über die Wangen herabfließen .
Wie alle Affen iſt er ſehr unreinlich . Er läßt ſeinen Koth überall fallen und beſchmutzt

ſich auch häufig damit , und zwar um ſo mehr , je weniger Freiheit man ihm läßt ; mit ſeinem Harn
beſudelt er ſich unaufhörlich .

Auch dieſer Affe unterſcheidet männliche und weibliche Menſchen ; der männliche Affe liebt

mehr Frauen und Mädchen , der weibliche mehr Männer und Knaben .
Es kommt nicht ſelten vor , daß ſich die Kapuziner in der Gefangenſchaft begatten und dort

Junge gebären . Ihre Zärtlichkeit für dieſelben ſcheint hier noch größer zu ſein als in der Freiheit .
Die Mütter geben ſich den ganzen Tag mit ihrem Kinde ab , laſſen es von keinem Menſchen berühren ,

zeigen es bloß Leuten , welchen ſie gewogen ſind , und vertheidigen es muthig gegen jeden Anderen .

Unſer Affe iſt ſehr empfindlich gegen Kälte und Feuchtigkeit und muß gegen ſie geſchützt ſein ,
wenn er nicht erkranken ſoll . Dies fällt leicht , weil er ſich gern in eine wollene Decke einwickelt
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In das Waſſer geht er aus freien Stücken niemals . Auch hat man nie beobachtet , daß er ſich durch
Schwimmen zu retten verſuchte . Wohl aber weiß man , daß er bald untergeht, wenn man ihn in

das Waſſer wirft . In der Gefangenſchaft iſt er vielen Krankheiten , namentlich dem Schnupfen und

Huſten ausgeſetzt und leidet , wie ſeine altweltlichen Vettern , ebenfalls oft genug ander Schwind⸗
ſucht . Gegen die leichten Krankheiten helfen ärztliche Mittel oder bringen wenigſtens dieſelben

Wirkungen hervor wie beim Menſchen . Nach Renggers Schätzung dürfte ſich das Alter , welches

er erreichen kann , auf etwa fünfzehn Jahre belaufen .

Die geiſtigen Eigenſchaften des Kapuziners ſind unſerer vollſten Beachtung werth . Er lernt

ſchon in den erſten Tagen ſeiner Gefangenſchaft ſeinen Herrn und Wärter kennen , ſucht ſich bei ihm

Nahrung , Wärme , Schutz und Hülfe , vertraut ihm vollſtändig , freut ſich , wenn dieſer mit ihm

ſpielt , läßt ſich alle Neckereien gern von ihm gefallen , zeigt nach einer Trennung beim Wiederſehen

eine ausgelaſſene Freude und gibt ſich dem Gebieter zuletzt ſo hin , daß er bald ſeine Freiheit ganz

vergißt und zum halben Hausthiere wird . Ein altes Männchen , welches Rengger beſaß , machte

ſich zuweilen von ſeinem Riemen los und entfloh im erſten Gefühle der Freude über die erlangte

Freiheit , kehrte aber nach Verlauf von zwei bis drei Tagen immer wieder in ſeine Gefangenſchaft

zurück , ſuchte ſeinen Wärter auf und ließ ſich nun ohne alle Umſtände von dieſem anbinden .

Diejenigen Stücke , welche niemals mishandelt worden ſind , zeigen auch gern Zutrauen , beſonders

gegen die Neger , denen ſie überhaupt mehr zugethan ſind als den Weißen . Uebrigens ſchließt er

ſich nicht allein Menſchen an , ſondern auch Hausthieren , mit denen er aufgezogen wird . Es

geſchieht nicht ſelten in Paraguay , daß man ihn mit einem jungen Hunde aufzieht , welcher ihm

als Reitpferd dienen muß . Wird er von dieſem getrennt , ſo bricht er in ein Geſchrei aus ; beim

Wiederſehen überhäuft er ihn mit Liebkoſungen . Und dabei iſt ſeine Liebe auch der Aufopferung

fähig ; denn bei Balgereien mit anderen Hunden vertheidigt er ſeinen Freund mit großem Muthe .

Ganz anders zeigt ſich das Thier , wenn es Mishandlungen erdulden muß . Fühlt es ſich ſtark

genug , ſo ſucht es Gewalt mit Gewalt zu vertreiben und beißt den Menſchen derb , ſobald er es

beleidigt . Wenn es aber ſeinen Gegner fürchtet , nimmt es ſeine Zuflucht zur Verſtellung und ver⸗

ſucht dann an ihm ſich zu rächen , falls es ihn unvermuthet überfallen kann . Renggers Gefangener

biß Leute , die ihn vorher geneckt hatten , auf die heimtückiſchſte Weiſe und kletterte hierauf immer

ſchnell auf einen hohen Balken , wo man ihm nicht beikommen konnte . Alle Kapuziner , welche man

früher foppte , ſind gegen Jedermann äußerſt mistrauiſch , und man muß ſich vor ihnen in Acht

nehmen . Sie ſelbſt necken aber gern und laſſen kein Thier unangefochten vorübergehen . Hunde

und Katzen zerren ſie am Schwanze , Hühnern und Enten reißen ſie Federn aus , ſelbſt Pferde ,

welche in ihrer Nähe angebunden ſind , ziehen ſie am Zaume , und ihre Freude iſt um ſo größer , je

nehr ſie ein Thier geärgert oder geängſtigt haben .

Auch der Kapuziner iſt höchſt naſchhaft und lernt bald , wenn er dabei ertappt wird , heimlich
ſtehlen , wobei er alle Kniffe und Pfiffe anwendet . Ertappt man ihn bei der That , ſo ſchreit er aus

Furcht vor der Strafe ſchon im voraus laut auf , wird er aber nicht entdeckt , dann thut er ſo

unſchuldig und furchtlos , als ob nichts geſchehen wäre . Kleinere Gegenſtände verſteckt er , wenn

er geſtört wird , im Munde und frißt ſie erſt ſpäter . Seine Habſucht iſt ſehr groß . Was er einmal

beſitzt , läßt er ſich ſo leicht nicht wieder nehmen , höchſtens von ſeinem Herrn , wenn er dieſen fehr
lieb hat . Dieſe Habſucht iſt ſchuld , daß man ihn in ausgehöhlten Kürbiſſen ( S. 47 ) fangen kann .

Außer dieſen Eigenſchaften zeigt er noch Neugierde und Zerſtörungsſucht im hohen Grade .

Selbſtändig wie er iſt , unterwirft er ſich nicht gern dem Willen des Menſchen . Man kann

ihn wohl von etwas abhalten , nicht aber zu etwas zwingen . Dagegen ſucht er andere Geſchöpfe ,
und ſelbſt den Menſchen , bald durch Liebkoſungen , bald durch Drohungen , ſeinem eigenen Willen

zu unterwerfen . Diejenigen Thiere , denen er an Kraft und Gewandtheit überlegen iſt , müſſen ſich
in ſeinen Willen fügen . Dies thut ſeiner Gelehrigkeit bedeutenden Abbruch . Er lernt bloß das ,

was ihm Nutzen bringt , z. B. Schachteln öffnen , die Taſchen ſeines Herrn unterſuchen ꝛe. Mit
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den Jahren nimmt er an Erfahrung zu und weiß dieſe wohl zu benutzen . Gibt man ihm zum
erſten Male ein Ei , ſo zerbricht er es mit ſolchem Ungeſchick , daß er den größten Theil des Inhaltes
verliert ; ſpäter öffnet er es bloß an der Spitze und läßt nichts mehr verloren gehen . Selten läßt
er ſich mehr als einmal durch etwas täuſchen . Schon nach kurzer Zeit lernt er den Ausdruck der
Geſichtszüge und die verſchiedenen Betonungen der Stimme ſeines Herrn verſtehen und zeigt Furcht
oder Freude , je nachdem er rauh oder ſanft angeredet oder angeſehen wird . Auslachen läßt er ſich
nicht , wahrſcheinlich weil ihn das Gelächter an frühere unangenehme Lagen erinnert . Seine

gemachten Erfahrungen wendet er auch beiverſchiedenenGegenſtänden geſchickt an , d. h. er verſteht
das , was er einmal gelernt hat , in der ausgedehnteſten Weiſe zu benutzen . So lernt er den Hammer
zum Zertrümmern , den Hebel zum Aufbrechen gebrauchen . Entfernungen ſchätzt er auf das genaueſte
und richtet hiernach ſeine Bewegungen ein . Sein treues Gedächtnis und ſeine Urtheilsfähigkeit
machen ſich oft bemerklich . Dieſe beiden Geiſteskräfte ſind wohl bei allen gleichmäßig ausgebildet ,
bei älteren aber entſchiedener als bei jüngeren .

Nur die Indianer benutzen das Fell und Fleiſch des Thieres und ſtellen ihm deshalb mit Pfeil
und Bogen nach . Die Weißen verfolgen ihn höchſtens dann , wenn er ſich gar zu unverſchämt in
der Nähe der Pflanzung zeigt , halten ihn aber gern in Gefangenſchaft . Auf unſeren Thiermarkt
gelangt er regelmäßig , man darf wohl ſagen mit jedem Schiffe , welches von einem thierfreund⸗
lichen Führer befehligt wird , und ſein Preis iſt dem entſprechend gering . Im Gefellſchaftskäfige
des Affenhauſes erwirbt er ſich zwar bald eine gewiſſe Stellung , zeigt aber doch recht deutlich , wie
weit er hinter den Meerkatzen , ſeinen altweltlichen Vertretern , zurückſteht . Erſt wenn man ihn mit

dieſen vergleichen kann , merkt man , daß ſeine Munterkeit und Fröhlichkeit denn doch eine ganz
andere iſt als die der muthwilligen Altweltsaffen , welche ihre Tollheiten ſtets mit dem größten
Ernſte ausführen und bei jeder Gelegenheit eine geradezu unübertreffliche Dreiſtigkeit an den Tag

legen . Dem gegenüber zeigt ſich der Kapuziner ängſtlich , ja faſt unbeholfen , und ſein beſtändiges

Wehklagen trägt nur dazu bei , dieſen Eindruck zu verſchärfen . So ſelbſtherrlich er ſchwächeren

Affen gegenüber verfährt , ſo kriechend und demüthig zeigt er ſich in Geſellſchaft ſeiner alt⸗

weltlichen Ordnungsgenoſſen , juſt wie ſo mancher Menſch , welcher ebenfalls nach unten hin herrſch⸗

ſüchtig auftritt , nach oben hin den Rücken gebührend zu krümmen weiß . Unter Meerkatzen iſt er
das allgemeine Opferlamm , der Prügelknabe , an welchem jene ihre Launen nach Herzensluſt aus⸗

laſſen , in Geſellſchaft von Hundsköpfen befindet er ſich anſcheinend weit beſſer , weil ſein Gewinſel
früher oder ſpäter die mitleidige Seele einer Pavianmutter rührt und ſie veranlaßt , ſich des anſcheinend

Hülfloſen anzunehmen . Einen ſolchen Schutz erkennt der Kapuzineraffe ſtets ſehr dankbar an und

läßt ſich , ſelbſt wenn er längſt über die Jahre der Kindheit hinaus iſt , hätſcheln und pflegen , als

wäre er ein unmündiger Säugling .

Der Apella oder braune Rollaffe ( Cebus Apella , Simia Apella , S . 201 ) vertritt
den Kapuziner in Guiana . Daer in ſeiner Färbung vielfach abändert , läßt er ſich nicht eben leicht
beſchreiben . Sein Körperbau iſt ziemlich gedrungen ; der verhältnismäßig reichliche Pelz beſteht
aus glänzenden Haaren , welche über der Stirn und zu beiden Seiten des Kopfes wulſtig zu einem

Schopfe ſich erheben und im Geſichte zu einem Barte ſich verlängern ; ihre allgemeine braunſchwarze
Färbung geht auf Rücken , Schwanz und Schenkeln in Schwarz über ; Geſicht und Kehle ſind
gewöhnlich lichter , und auf dem Scheitel verläuft regelmäßig ein dunkler Streifen . Oft ſind auch
die Seiten und die Beine lebhaft kaſtanienbraun gefärbt . In der Größe kommt diefer Affe dem

Kapuziner ungefähr gleich .

Ueber das Freileben des Apella haben wir bis jetzt nur von Schomburgk eingehendere Schil —

derungen erhalten . „ Dicht an einen Baum gedrückt “ , ſo erzählt er , „ warteten wir die Affenherde
ab. Der Vortrab erſchien jetzt vor uns , das Hauptheer folgte bald und nach etwa einer Viertel —

ſtunde auch der letzte Trupp , welchen ich freilich durch mein nicht mehr zu verhaltendes Gelächter in
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wilde Flucht zerſprengte . Wer hätte aber hier das Lachen unterdrücken können , wenn er die

behenden Thiere mit ihrer übertriebenen Eile und Lebhaftigkeit ſich auf den Aeſten hätte hinbewegen

ſehen , wenn er das Klagen , Pfeifen und Singen der Schwächeren gehört , die boshaften Blicke

bemerkt , welche ſie den Stärkeren zuwarfen , ſobald ſie dieſen in den Weg kamen und nun von ihnen

gebiſſen und geſchlagen wurden ; wenn er die altklugen Geſichter der förmlich auf den Rücken der

Mütter angeleimten Jungen und zugleich die ernſthaften Mienen wahrgenommen hätte , mit denen

auf der Reiſe jedes Blatt , jede Spalte nach Kerbthieren unterſucht und hier und da ein fliegender
Schmetterling , ein fliehender Käfer mit der äußerſten Geſchicklichkeit gefangen wurde . Unter ſolchem

Geſichterſchneiden mochten etwa vier - bis fünfhundert Apellas über uns weggeeilt ſein ( denn eine

andere Bewegung ſcheinen ſie gar nicht zu kennen ) , als ich jenem Drange nicht mehr widerſtehen

konnte . Wie vom Donner gerührt blieben die unmittelbar über uns Befindlichen einen Augenblick

bewegungslos ſitzen , ſtießen dann einen eigenthümlichen Schrei aus , welcher vor , hinter und neben

uns ſein Echo fand ; alle ſahen ſich ängſtlich nach allen Seiten um , bis ſie uns bemerkten , ſtarrten

uns einen Augenblick an , wiederholten den Schrei noch greller als das erſte Mal , und in doppelt

gewaltigen Sprüngen flogen ſie förmlich über uns hin , ohne daß auch nur ein anderer Ton , als

das vermehrte Geräuſch in den Zweigen gehört worden wäre .

„ Bei einem ſolchen Vorfalle war ich Zeuge eines wirklich rührenden Beiſpiels aufopfernder

Mutterliebe . Schon wollte ich nach meinem Boote zurückkehren , als die ängſtliche Stimme eines

Affen in einem Baume über mir es laut verkündete , daß er von ſeiner Mutter bei ihrer wilden

Flucht vergeſſen worden war . Einer meiner Indianer erkletterte den Baum . Kaum ſah das Thier

die fremde Geſtalt , als ihm die Angſt einige laute Töne auspreßte , welche plötzlich vom nächſten

Baume von der zurückgekehrten Mutter beantwortet wurden . Kaum waren dieſe Töne von dem

geängſtigten Thiere gehört , als es dieſelben auch wieder mit einer ganz eigenen Stimme beantwortete ,

welche nun andererfeits ebenfalls ihren Wiederklang in dem Locken der Mutter fanden . Ein Schuß

verwundete die Arme ; ſie ſchickte ſich wohl zur Flucht an , kehrte aber augenblicklich wieder zurück ,

als ihr Liebling nochmals jene Angſttöne ausſtieß , und ſprang , ungeachtet eines zweiten Schuſſes ,

der ſie fehlte , mit Anſtrengung auf den Aſt , welcher das klagende Junge trug . Schnell nahm ſie

dieſes auf den Rücken und wollte ſich eben mit ihm entfernen , als ſie , trotz meines ſtrengen Ver⸗

botes , ein dritter Schuß tödtete . Noch im Todeskrampfe drückte ſie ihren Liebling feſt an ſich und

verſuchte die Flucht , ſtürzte aber bei dieſem Verfuche auf den Boden herab .

„ Dieſer niedliche Affe iſt in Britiſch⸗Guiana nur auf gewiſſe Oertlichkeiten beſchränkt . Am

häufigſten fand ich ihn im Banukugebirge in zahlreichen Herden , einzeln auch unter den Banden des

Kapuziners , aus welchem Zuſammenleben mir jene unzähligen Abarten entſtanden zu ſein ſcheinen ,

welche man gerade unter dieſen beiden Arten ſo häufig findet . Keine anderen Affen findet man ſo

häufig gezähmt als gerade dieſe , und doch habe ich nie zwei oder drei von ihnen geſehen , welche in

ihrer Färbung oder Länge der Haare ganz mit einander übereingeſtimmt hätten ; dasſelbe war bei

unſerer und der Indianer Jagdbeute der Fall , obgleich ſich dieſe oft auf zehn bis ſechszehn Stücke belief .

„ Die Anzahl der Geſellſchaften betrug oft viele Hunderte . Sie ſind äußerſt lebhaft , gewandt
und liſtig , und nur der Schlauheit des Indianers gelingt es , dieſe Thiere zu beſchleichen . Das

geräuſchloſe vergiftete Pfeilchen trifft dann ſicher ſein Ziel . Schon nach wenigen Minuten beginnt
der verwundete Affe infolge der Wirkung des Giftes zu wanken und ſtürzt hernieder . Mit langen

Hälſen und unter Ausſtoßen kurzer , eigenthümlicher Töne ſehen die Gefährten ihrem herab⸗

ſtürzenden Freunde nach , den der Indianer wohlweislich am Boden liegen läßt . Aus dem ſicheren

Verſtecke folgt nun der zweite und dritte Pfeil geräuſchlos , und die Verwundeten fallen immer einer

nach dem anderen nieder , bis der Jäger ihrer ſo viele erlegt hat als er braucht . Ihr Fleiſch bildet

den gewöhnlichen Nahrungsſtoff der Indianer . “

Gezähmte Apellas und andere Affen trifft man in allen Niederlaſſungen der Indianer an ,
weil dieſe , wie Schomburgk an einer anderen Stelle fagt , eifrig bedacht ſind , ihren Hausſtand zu
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vermehren . Mit höchſtem Erſtaunen bemerkte unſer Gewährsmann vierfüßige Milchbrüder und
Milchſchweſtern , meiſt Affen , Beutelratten , Agutis und dergleichen unter den Säuglingen , denen
die Mutter ebenſo bereitwillig , mit gleicher Zärtlichkeit in Blick und Miene , die andere Bruſt
reichte , wenn vielleicht das eigene Kind aus der einen ſchon ſeine Nahrung ſog . „ Der Stolz der
Frauen beſteht hauptſächlich im Beſitze einer großen Anzahl zahmer Hausthiere . Was ſie daher
von jungen Säugethieren fangen können , ziehen ſie an der eigenen Bruſt auf , wodurch dieſen
Thieren , namentlich den Affen , eine ſolche Anhänglichkeit eingepflanzt wird , daß ſie der Pflege⸗
mutter auf Schritt und Tritt folgen . “

Man bringt den Apella ſehr häufig zu uns , und er iſt deshalb in Thiergärten und Thier⸗
ſchaubuden oft genug zu finden . Die im ganzen Süden Europa ' s umherpilgernden Savoyarden
benutzen ihn , wie manche Meerkatzen , um das Herz wohlhabender Leute wirkſamer zu bearbeiten ,
als ſie es mit ihren Drehorgeln vermögen . Die Muſik dieſer oft recht erbärmlich verſtimmten
Werkzeuge iſt in den Straßen der Städte Frankreichs , Spaniens und Italiens ſo gewöhnlich , daß
kein Menſch mehr auf den armen Bittſteller achtet , welcher die heitere Muſe zu Hülfe ruft und mit
Klängen und Liedern Herzen rühren will . Ach , gerade die Töne verſchließen ihm dieſe Herzen ; ſie
rufen den Unmuth wach , und der Beutel bleibt geſchloſſen . Da gebietet der Tonkünſtler ſeiner zahmen
Meerkatze , ſeinem Apella und Apollo , zu ſeinem beſten an die verſchloſſenen Menſchenherzen zu
klopfen . Das Thier iſt an einer langen , dünnen Leine befeſtigt , welche ſein Herr zum größeren
Theile um die Hand gewickelt hat ; jetzt lockert er die Bande , und unter den Klängen der Marſeillaiſe
oder irgend eines Gaſſenhauers ſteigt der kleine Bettler an Dachrinnen und Gefimſen empor , von
Stockwerk zu Stockwerke , bis zur Manſarde hinauf . Und nun erſcheint er am Fenſter , ein Kind
entdeckt ihn , heller Jubel bricht los ; es regnet Zucker - und anderes Backwerk — ach , wenn erdoch
Backentaſchen hätte ! — aber auch manchen Sou , manchen Cuarto , manchen Soldo für feinen
Herrn da unten : der Affe hat das Kinderherz geöffnet und der Kindermund der Eltern Geldbeutel .
Jedes empfangene Geldſtück wirft das Thier ſeinem Herrn zu ; der ſammelt unten luſtig auf , ſo
lange noch etwas niederfällt , und dann zieht er fürder mit ſeinem Bettelgehülfen , und wenige
Häuſer weiter beginnt das Spiel von neuem .

Der Apella verträgt die Gefangenſchaft recht gut und hat ſich ſchon mehrmals auch in Europa
in ihr fortgepflanzt . Er iſt aber ein nicht eben liebenswürdiger Geſell , weil ſchmutzig , froſtig
und traurig ; wenigſtens klagt oder winſelt er fortwährend . Dabei ſchneidet er ohne Unterlaß
greuliche Geſichter . Aber er iſt auch ſanft und gutmüthig , wenn auch bloß gegen größere Thiere.
Kleinere , zumal Vögel , frißt er ohne Umſtände auf , wenn er ſie ergriffen hat .

Mehr dem Südoſten , namentlich der Oſtküſte Braſiliens , gehört der Faunaffe , Miko
oder gehörnte Rollaffe , der Pfifferaffe der deutſchen Anſiedler an , eine durch eigen⸗
thümliche Wucherung der Kopfhaare ſehr auffallende und leicht kenntliche Art ( Cebus Fatu ellus ,
Simia Fatuellus , Cebus niger , frontatus , vellerosus , S . 200) . Er erreicht ungefähr dieſelbe
Größe wie der Kapuziner , nach dem Prinzen von Wied auch wohl die eines ſtarken Katers , hat
kräftige , muskelige Glieder , runden Kopf und rundes Geſicht und einen mehr als körperlangen , ſtarken ,
ziemlich dicken und dicht behaarten Schwanz . Backen und Seiten der Schläfe ſind mit weißgelb⸗
lichen feinen Haaren beſetzt ; um das ganze Geſicht herum bilden glänzend ſchwarze Haare einen Kranz
und auf dem Scheitel einen getheilten Schopf , deſſen beide Büſchel etwa 4 Centim . lang ſind . In
der Mitte zwiſchen dieſen beiden Haarwucherungen iſt das Haar kurz und glänzend ſchwarz ; auf dem
Halſe wird es bräunlich , unter dem Kinn ſchwarzbraun , auf Kehle, Bruſt , Hals , den Seiten , auf Bauch
und Vordertheilen der Arme gelbbräunlich , auf dem übrigen Körper ſieht es ſchwarzbraun , oben
faſt ſchwarz aus , zeigt aber überall hellgelbliche Spitzen . Das nackte Geſicht hat dunkelſchmutzig⸗
fleiſchbraune Färbung ; Hände und Füße ſind bräunlich , auf der Oberſeite dieſer Glieder aber mit

ſchwarzbraunen , auf den Fingern mit hellbräunlichen Haaren bekleidet . In der Jugend iſt der
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Affe ſtets ſchwarz , jedoch nicht ſo dunkel glänzend wie ſpäter . Der eigentliche Kopfputz erſcheint

erſt im ſpäteren Alter bei beiden Geſchlechtern , iſt jedoch bei dem Männchen vorzugsweiſe entwickelt .

Zuweilen finden ſich einzelne Stücke mit hellbraunem Vorderkörper , welche einfach als Spielarten

angeſehen werden müſſen .

Der Prinz von Wied traf den Faunaffen in den großen Waldungen zwiſchen dem 23 .

und 21 . Grade ſüdlicher Breite , Henfel ebenſo häufig in Rio - Grande⸗do⸗Sul an . Auch über dieſe

Art verdanken wir letztgenanntem Forſcher einen trefflichen Bericht . „ Der Miko “ , ſagt er , „iſt der

Gegenſatz des Brüllaffen ; denn er iſt das ſchnellſte und klügſte Geſchöpf des ganzen ſüdbraſilia⸗

niſchen Urwaldes . Kein anderes Thier , ſelbſt nicht die Hirare , kommt ihm gleich im Klettern und

Springen . Er lebt immer in großen Gefellſchaften bis zu dreißig und vierzig Stücken , wenn

nämlich bei dem Gewimmel einer durch die Baumwipfel fliehenden Affenherde noch ein Abſchätzen

der Anzahl möglich iſt . Dieſe Trupps haben keinen ſo feſten Aufenthaltsort wie die der Brüllaffen

oder bewohnen wahrſcheinlich große Reviere , in denen ſie nach Belieben umherſchweifen , heute in

dieſe Pflanzung , morgen in eine benachbarte einfallend . Der Pfifferaffe der deutſchen Anſiedler iſt

ein arger Dieb , welcher die Maisfelder tüchtig plündert ; doch kommt er nicht nahe an die Häufer ,

ſondern ſucht lieber die tiefer im Walde gelegenen Pflanzungen heim . Daß er bei ſeinen Raub⸗

zügen Wachen ausſtelle , iſt natürlich ein Märchen : in einem Trupp gibt es immer wachſamere

Stücke , vielleicht die alten Weibchen , welche nicht bloß ſtehlen , ſondern auch fleißig Umſchau

halten . Naht ſich nun ein Menſch , oder hören ſie Hunde bellen , ſo ſtoßen ſie ihren Warnungsruf ,

ein weithin hörbares Pfeifen , aus . Iſt der Gegenſtand des Schreckens noch weit entfernt , ſo ſuchen

ſie noch das Geraubte in Sicherheit zu bringen ; mit einem Maiskolben in der Hand oder im Maule

klimmen ſie dann mühſam die Schlingpflanzen hinauf . Kommen nun plötzlich die Hunde unter ſie,

ſo laſſen ſie eiligſt alles fallen und ſind im Nu verſchwunden . Beſchleicht man ſie , ſo kann man

aus einer einläufigen Flinte doch ſehr ſelten mehr als einen Schuß anbringen ; ſind ſie zerſtreut

worden , ſo ſuchen ſie einander durch Pfeifen wieder zuſammen zu locken . Verſteht man dieſen Ton

leicht nachzuahmen , und verbirgt man ſich gut , vorausgeſetzt , daß man keine Hunde bei ſich hat , ſo

kann man wohl noch einmal zum Schuſſe kommen : allein das Ergebnis bleibt immer unſicher ;

denn obgleich die Rollaffen keine Wickelſchwänze haben , legen ſie ſich doch vor dem Sterben gern

auf die Zweige und fallen auf dieſe Weiſe nicht herab . Verbergen ſie ſich hinter einem Aſte und

ſchauen ſie ängſtlich über denſelben herunter , ſo ſieht es aus , als hätten ſie Hörner auf dem Kopfe .

Merkwürdig iſt ein ſehr feiner und angenehmer Biſamgeruch , welcher an den Männchen , namentlich

an ihrem Kopfe haftet , und den man ſelbſt nach dem Abbalgen eines ſolchen Thieres noch mehrere

Tage lang ſpürt .

„ Ungeachtet der großen Klettergewandtheit des Pfifferaffen erinnere ich mich eines Falles , in

welchem ſie zu fehlen ſchien . Einſt beabſichtigten wir auf einer Bergſpitze , um deren Fuß ſich

Pflanzungen der Anſiedler hinzogen , Rehe zu jagen . Bald auch hörte ich einen meiner Hunde laut

jagend den Berg herabkommen , und die Heftigkeit ſeines Bellens verrieth mir , daß er nicht auf der

Fährte eines Rehes war , ſondern ein Raubthier vor ſich hertrieb . Die Jagd erreichte eine um die

Bergſpitze ſich ziehende undurchdringliche Hecke , und hier hörte ich deutlich , wie der Hund kaum

fünfzig Schritte von mir entfernt den gejagten Gegenſtand abfing und abwürgte , ohne daß dieſer

einen Klageton ausgeſtoßen hätte . Nach längerem Suchen entdeckte ich zu meinem unendlichen

Erſtaunen ein altes Weibchen unſeres Affen , welches der Hund durch Zerreißen des Leibes getödtet

hatte . Das Thier war ſchwanger geweſen ; denn ein vollſtändig reifer Keimling lag , von dem

Hunde herausgeriſſen , daneben . Es iſt mir räthſelhaft geblieben , daß der Affe den dicht bewach —

ſenen Berg ſich hinabjagen ließ , ohne auf den Bäumen oder Schlingpflanzen eine Zuflucht zu

ſuchen ; vergebens unterfuchte ich ihn : er ſchien durchaus geſund geweſen zu ſein , und auch an ſeinen

Sinneswerkzeugen war kein Fehler zu entdecken . Ich kann daher nur annehmen , daß er , weil der

Hund ſo dicht hinter ihm herjagte , nicht in die Höhe zu ſpringen wagte , da mit einem ſolchen



Sprunge immer ein Zeitverluſt verbunden iſt . Noch unerklärlicher aber ſchien es mir , daß der Affe
auf dem Boden von dem Hunde ſich überraſchen ließ , der doch im dichten Urwalde nur mit
Geräuſch ſich fortbewegen kann . Sollte vielleicht die Aeffin , um zu gebären , die Bäume verlafſen und
auf den Boden ſich begeben ? Ich habe weiter keine Erfahrung darüber gemacht .

„Obgleich junge Rollaffen viel ſeltener zu erlangen ſind als Brüllaffen , findet man jene doch
zuweilen bei den Bewohnern des Urwaldes , welche ſie ihrer Poſſierlichkeit wegen aufziehen . Immer
aber ſind es nur Männchen , und man will die Erfahrung gemacht haben , daß ſich Weibchen nicht
aufziehen laſſen . “ An dieſer letzten Angabe H enſels ſcheint wirklich etwas Wahres zu ſein , weil
auch auf unſerem Thiermarkte ein weiblicher Rollaffe zu den größten Seltenheiten gehört ; nur ſehe
ich freilich keinen Grund ein , warum ein Weibchen hinfälliger ſein ſollte als ein Männchen , da
doch bei anderen Affen etwas Aehnliches durchaus nicht beobachtet worden iſt .

In den vom Prinzen von Wied durchreiſten Gegenden Brafiliens wird auch unſer Faun⸗
affe vielfach gejagt , obwohl es bei ſeiner beſtändigen Aufmerkſamkeit dem Jäger oft nicht leicht
fällt , ihn zu beſchleichen . Die eingeborenen Schützen verfuchen die Affen zu täuſchen , indem ſiemit dem Munde ihren Pfiff nachahmen und ſie alſo zu ſich heranlocken . Bemerkt eine Affenbande
ihren ſchlimmſten Feind , ſo entfliehen alle in weiten Sprüngen , benutzen dabei ſelbſt die dünnſten
und biegſamſten Zweige , und eilen mit einer ſolchen Geſchwindigkeit dahin , daß ſie ſelbſt mit dem
Schrotgewehre oft gefehlt werden . Das in der kalten Jahreszeit ſehr fette Fleiſch wird nach Ver⸗
ſicherung des Prinzen von Wied gern gegeſſen und iſt für die Wilden geradezu eine Lieblings⸗
nahrung , weshalb denn dieſe ihnen und den verwandten Arten auch eifrigſt nachſtellen und ſie mit
ihren langen Pfeilen und kräftigen Bogen ſicher auch von den höchſten Baumwipfeln herabzu⸗
ſchießen wiſſen .

*

In der dritten Unterfamilie vereinigen wir die Schlaffſchwänze ( Aneturae ) , meiſt
kleine oder doch nur mittelgroße Affen mit ſchlaffen , allſeitig behaarten , greifunfähigen Schwänzen ,
deren letzte Wirbel ſtetig dünner werden .

Die Schweifaffen ( Pithecia ) haben einen gedrungen gebauten Leib , welcher durch die lange
und lockere Behaarung noch plumper erſcheint , als er wirklich iſt , verhältnismäßig kräftige Glieder
und einen dicken buſchigen , nach der Spitze zu meiſt mit verlängerten Haaren bekleideten Schwanz .
Das Haar ihres Oberkopfes iſt haubenartig geſcheitelt , das der Wangen und des Kinnes zu einem
mehr oder minder langen kräftigen Vollbarte verlängert . Von den übrigen Breitnafſen unter⸗
ſcheiden ſie ſich außerdem durch ihr Gebiß , da die ſehr kräftigen dreikantigen Eckzähne von den
abſonderlich zufammengedrängten , an den Spitzen ſehr verſchmälerten und gegeneinander geneigten ,
ſchief nach vorn und außen gerichteten Schneidezähnen getrennt ſind .

Das Verbreitungsgebiet der wenigen Arten dieſer Gruppe beſchränkt ſich auf die nördlichen
Theile Südamerika ' s . Hier bewohnen ſie hohe , trockene , von Unterholz freie Wälder , von anderen
Affen ſich fern haltend . Nach Tſchudi ſind ſie Dämmerthiere , deren Thätigkeit erſt nach Sonnen⸗
untergang beginnt und bis zum Aufgange fortwährt ; über Tags ſchlafen ſie und ſind dann ſchwer
aufzujagen , weil ſie durch kein Geräuſch ſich verrathen und nur verfolgt , lebhafter ſich bewegen .
Leicht zähmbar , bleiben ſie doch in der Gefangenſchaft oft mürriſch und verdrießlich , und wenn
ſie am Tage wachen , zeigen ſie ſich träge oder traurig . Schomburgk bemerkt , daß er dieſen An⸗
gaben Tſchudi ' s nach ſeinen eigenen Erfahrungen durchaus widerſprechen müſſe , wenigſtens was
das Nachtleben unſerer Affen anlange . Nach ſeinen Beobachtungen beſchränken ſich die ver⸗
ſchiedenen Arten auf beſtimmte Oertlichkeiten und halten ſich von den übrigen ſtreng abgeſondert ,
laſſen auch öfters ihre Simme vernehmen und verrathen ſich dadurch dem Reiſenden . „Ueberall ,
wo die Belaubung des Ufers dicht erſchien “, ſo erzählt er , „ fand ich auch Herden von Affen in den
Zweigen verſammelt , unter denen die wirklich netten Schweifaffen die größte Anzahl bildeten .

Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 14

Schweifaffen . Aufenthalt . 209
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Ihr ſchön geſcheiteltes , langes Haar , die üppig ſtolzen Kinn⸗ und Backenbärte , ihre langbehaarten ,

fuchsähnlichen Schwänze verleihen den lebhaft - und klugblickenden Thieren ein ungemein freund⸗

165
f6

liches , zugleich aber auch lächerliches Aeußere . Es waren die erſten , denen ich auf meiner Reiſe

91 860 begegnete . Natürlich mußte ich augenblicklich an das Land ſpringen , um mein Jagdglück zu ver⸗

5 ſuchen . Ich ſchoß ein Männchen und ein Weibchen . Doch bereute ich faſt meinen Schuß , als ich die

10 bittere , das Herz tief ergreifende Wehklage des letzteren hörte , welches ich nur ſtark verwundet

hatte . Dieſe Klagetöne ſtimmen genau mit den bitteren Schmerzenslauten eines Kindes überein . “

Satansaffe (Pithecia Satanas) . ¼ natürl. Größe.

In den großen Wäldern am oberen Marañon und Orinoeo tritt die gemeinſte Art der Sippe ſehr

häufig auf . Es iſt dies der Satansaffe , Kuxio der Indianer Pithecia Satanas , Cebus

und Saki Satanas , Simia chiropotes , Simia sagulata , Pithecia israelitica ) , ein 40 Centim .

langes Thier mit faſt ebenſo langem Schwanze . Der ganz runde Kopf wird durch eine Art von Mütze

ausgezeichnet , welche aus nicht ſehr langen , dicht anliegenden Haaren beſteht , die ſich von einem

gemeinſamen Wirbel auf der Höhe des Hinterhauptes ſtrahlenförmig ausbreiten und auf dem

Vorderkopfe geſcheitelt erſcheinen . Die Wangen und das Kinn ſind von einem dicken ſchwarzen

Barte umgeben . Der Oberleib iſt dicht , aber nicht lang , die untere Seite dagegen nur dürftig

behaart , der Schwanz ſehr buſchig . Alte Männchen und Weibchen haben ſchwarze , am Rücken

rußigfahlgelbe , die Jungen bräunlichgraue Färbung . Verſchiedene Abweichungen ſind häufig .

15 Eine zweite Art der Sippe , der Weiß kopfaffe Pithecia leucocephala , Simia

pithecia , Pithecia nocturna , adusta , rufiventer 3c. ), ändert nach Alter und Geſchlecht vielfach
ab und hat deshalb viele Benennungen erhalten . Alte Männchen ſind am ganzen Körper ſchwarz ,
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nur an den Vorderarmen etwas lichter gefärbt ; den Vorderkopf bis zu den Augenbrauen bekleiden
kurze , helle Haare , welche in der Mitte der Stirn die ſchwarze Haut frei laſſen und an den Wangen
ſich bartartig verlängern . Zuweilen ſehen ſie auch ockerfarben und da , wo ſie das Geſicht einfaſſen ,
roſtroth aus . Das ſchwarze Geſicht iſt mit weißen oder roſtfarbigen Haaren beſetzt. Ohren ,
Sohlen , Finger und Nägel ſind ſchwarz . Bei den Weibchen ſind die Haare an der Ober - und
Außenſeite braunſchwarz mit gelber Spitze , an der Unterſeite licht roſtröthlich , die des Backen —
bartes am Grunde ſchwarz . Die Jungen ähneln den Weibchen . Im allgemeinen iſt der Pelz
lang , ſtraff und grob und nur an der Unterſeite und den Händen dünn und ſpärlich . Ein lichter
Haarkranz faßt das Geſicht ein und bildet einen Backenbart .

Der weißköpfige Schweifaffe oder Saki lebt in den Ländern des Amazonenſtromes und in
Guiana , mehr in Büſchen als auf hohen Waldbäumen , hält ſich in Geſellſchaften von ſechs bis

N
ð VV

Weißkopfaffe (Pithecia leucocephala ) . / natürl . Größe .

zehn Stücken zuſammen und ſcheint ein ziemlich träges Geſchöpf zu ſein . Seine Nahrung ſoll , wie
Laborde berichtet , aus Beeren , Früchten und Honigwaben beſtehen . Die Weibchen bringen ein
Junges zur Welt und tragen dieſes lange Zeit auf dem Rücken . Genaueres iſt mir nicht bekannt .

Der Satansaffe lebt in einem ſehr untergeordneten Verhältniſſe zu den Rollaffen , welche ihn
nicht ſelten zwingen , von den Bäumen herabzuſteigen und in das Gebüſch ſich zurückzuziehen , wo
ſie ihn ſeiner erbeuteten Nahrung berauben , ja ſogar ihn mißhandeln . Seines langen Bartes
wegen ſoll er das Waſſer , welches er zu ſich nimmt , mit der hohlen Hand zum Munde bringen
und nur wenn er ſich beobachtet ſieht , auf gewöhnliche Weiſe trinken .

Tſchudi bemerkte dies nicht , verſichert vielmehr , daß er das Waſſer wie andere Affen auch
zu ſich nimmt , indem er auf die Füße ſich niederläßt und das Maul ins Waſſer ſteckt . Unſer
Forſcher gab ſeinen Gefangenen oft einen Krug mit engem Halſe , ſo daß ſie den Kopf nicht hinein⸗
ſtecken konnten ; aber auch dann bedienten ſie ſich nicht der hohlen Hand , ſondern machten es
geradeſo wie ihre Verwandten , indem ſie den halben Arm in das Gefäß ſteckten und das Waſſer
von der Hand und von dem Arme ableckten . Nach Humboldts Beobachtungen iſt der Satansaffe

145
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WI wild und in hohem Grade reizbar . Deshalb läßt er ſchwer ſich zähmen und bleibt in der Gefangen⸗

ſchaft immer böſe . Seinen Unwillen zeigt er bei der geringſten Veranlaſſung durch Zähnefletſchen ,

Geſichtverzerrungen und das lebhaſte Funkeln ſeiner Augen . Wenn er wirklich gereizt wird , ſtellt

er ſich aufrecht , reibt das Ende ſeines Bartes und ſpringt wild um den Gegenſtand ſeines Zornes

K3 herum . Bisweilen wird er ſo wüthend , daß er ſich z. B. in einem ihm vorgehaltenen Stocke ver⸗ 2

beißt und ſich denſelben kaum entreißen läßt .
90

Von dieſen Affen gelangt nur ausnahmsweiſe eine oder die andere Art lebend nach Europa ,

am eheſten noch nach London , deſſen überaus reicher Thiergarten von den über alle Welt

zerſtreueten Engländern beſſer verſorgt wird als jeder andere . Ende der ſechsziger Jahre lebten in

ſtegents - Park mehrere Satansaffen und ein Weißkopfaffe — wie lange , vermag ich nicht zu ſagen .

Zottelaffe (Pithecia hirsuta ). ½ natürl . Größe. (Nach Wolf. )

Ganz im Gegenſatze hierzu und vollkommen im Einklange mit früheren Angaben von Spix ,

ſchildert Bates einen Verwandten , den Zottelaffen , woraus hervorgeht , daß wenigſtens

nicht alle Arten dem von Humboldt gezeichneten Bilde entſprechen . Der Zottelaffe oder

Parauacu Pithecia hirsuta , Simia , Varkea hirsuta ) erreicht eine Geſammtlänge von

etwa 1 Meter , wovon beinah die Hälfte auf den ſehr entwickelten Schwanz gerechnet werden muß ,

und iſt mit ziemlich dicken , bis 12 Centim . langen , an der Spitze nach vorn gebogenen

＋
Haaren bekleidet , welche über die wie kurz geſchoren erſcheinende Stirn herabhängen , das Geſicht

5 theilweiſe bedeckend , und den übrigen Leib bärenfellartig bekleiden . Das ſchwarze , mit Grau

44 geſprenkelte Haar geht am Kopfe in Rußbraun , auf der Bruſt in Röthlichſchwarz , an der Innen⸗

ſeite der Schenkel in Röthlichweiß über ; der kurze borſtige Backenbart ſieht ſchmutziggrau aus , bei
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manchen Stücken noch lichter erſcheinend . Die Hand - und Fußſohlen haben gelbbraune , das
Geſicht , ſo weit es nackt , ſchwarze Färbung .

Spin entdeckte den Zottelaffen in den Waldungen Braſiliens , zwiſchen den Flüſſen Solimonas
und Negro , und berichtet , daß er morgens und abends aus den Wäldern hervorkomme , zu zahlreichen
Trupps ſich verfammele und die Luft dann mit ſeinem durchdringenden Geſchrei erfülle . Aeußerſt
vorſichtig und flink , flieht ein ſolcher Trupp beim geringſten Geräuſch eiligſt in das Innere der
Waldungen , und der Jäger erlangt deshalb nur ſelten einen von ihnen . Einmal gezähmt , zeigt
er ſich ſehr anhänglich gegen ſeinen Gebieter . Bates vervollſtändigt letztere Angaben . „ Auch
dieſer Affe “ , ſagt er , „iſt ein ſehr zartes Thier , welches ſelten mehrere Wochen in der Gefangen⸗
ſchaft aushält ; gelingt es aber , ihn am Leben zu erhalten , ſo gewinnt man in ihm ein überaus
anhängliches Geſchöpf . Mein Nachbar in Ega , ein franzöſiſcher Schneider , beſaß einen Zottel⸗
affen , welcher bereits nach wenigen Wochen ſo zahm geworden war , daß er ſeinem Gebieter wie
ein Hund nicht allein im Hauſe , ſondern auch auf der Straße folgte . Während mein Bekannter
arbeitete , nahm der Affe ſeinen Platz auf Jenes Schulter ein ; gegen Fremde , ja ſogar gegen andere

Hausbewohner dagegen verhielt er ſich abwehrend . Niemals ſah ich einen Affen , welcher ſo große
Anhänglichkeit an ſeinen Gebieter bekundet hätte als dieſes anmuthige , ängſtliche , ſchweigſame
kleine Geſchöpf . Der lebhafte und leidenſchaftliche Kapuzineraffe ſcheint freilich unter allen ameri⸗
kaniſchen Affen , was Verſtand und Gelehrigkeit anlangt , obenan zu ſtehen , und der Klammeraffe
hat vielleicht die liebenswürdigſte und empfänglichſte Sinnesart ; der Parauacu aber , obſchon er
ein trübſinniges und freudloſes Thier iſt , übertrifft alle in der Hingebung an ein menſchliches
Weſen . Daß es ihm übrigens keineswegs an Verſtand und Herzensgüte fehlt , davon gab unſer
Liebling eines Tages genügende Beweiſe . Mein Nachbar hatte ſein Haus am Morgen verlaſſen ,
ohne , wie er ſonſt zu thun pflegte , den Zottelaffen mitzunehmen , dieſer ihn ſchmerzlich vermißt und
wie es ſcheint geſchloſſen , daß er ſeinen Gebieter wohl bei mir finden werde , da beide , der Affe und

ſein Herr mir täglich ihren Beſuch abzuſtatten pflegten . Ohne den Umweg über die Straße zu
nehmen , machte das kleine Geſchöpf ſich auf , durcheilte auf kürzeſtem Wege Gärten , Gebüſche und

Dickichte und erſchien in meiner Behauſung . Niemals vorher hatte er dieſen Weg , von welchem
wir durch einen den Affen beobachtenden Nachbar Kunde erhielten , vorher zurückgelegt . Als er,
bei mir angelangt , den Gebieter auch nicht fand , ſetzte er ſich mit dem unverkennbarſten Ausdrucke
der Enttäuſchung und Entſagung auf meinem Tiſche nieder und wartete geduldig auf ſeinen Herrn .
Kurze Zeit darauf trat dieſer wirklich ein , und einen Augenblick ſpäter ſaß der aufs höchſte erfreute
Liebling auf ſeinem gewöhnlichen Platze , der Schulter .

*

Als die nächſten Verwandten der eben geſchilderten Thiere hat man die Kurzſchwanzaffen
( Brachyurus ) anzufehen . Sie unterſcheiden ſich von jenen hauptſächlich durch ihren außerordent⸗
lich kurzen ſtummelhaften Schwanz und den minder ſtarken , nur auf den Wangen einigermaßen
entwickelten Bart . Ihr gedrungener Leib hat ziemlich kräftige Glieder ; der Kopf iſt länglich eiförmig,
das Geſicht eirund und ziemlich flach , die länglichen Naſenlöcher liegen ganz ſeitlich . Die Finger
und Zehen ſind mit ſchmalen , langen Nägeln bewehrt . Der etwas zottige Pelz wird auf dem

Kopfe kürzer , und das ſteife Haar ſieht hier wie abgeſchoren aus ; die Kehle iſt nackt , das große Maul
wird von einzelne Borſten umgeben . Das Gebiß beſteht aus vier Schneidezähnen , je einem Eck⸗

zahne und fünf oder ſechs Backenzähnen in jedem Kiefer . Erſtere ſind ſchräg nach vorn gerichtet ,
die oberen ungleich , da die beiden mittleren die äußeren an Länge und Breite faſt um das Doppelte
übertreffen , die unteren ſchlank , länger als die oberen , die äußeren auch etwas länger als die

mittleren , die Eckzähne kurz , ſtark , faſt gerade , die unteren innen mit hakiger Spitze verſehen .
In der Wirbelſäule zählt man außer den Halswirbeln 12 bis 14 Bruſt⸗ , 6 bis 7 Lenden - und
14 bis 17 Schwanzwirbel .
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Die Kurzſchwanzaffen gehören ebenfalls den nördlicheren Ländern Südamerika ' s an , ſcheinen

nur eine ſehr beſchränkte Verbreitung zu haben und ſind im Freileben noch wenig bekannt geworden .

Erſt in der Neuzeit hat Bates hierüber einige Nachrichten gegeben ; von den reiſenden Forſchern

früherer Zeiten erfuhren wir nur , daß ſie in kleinen Geſellſchaften an Flußrändern vorkommen

und während ihrer Wanderung mistönige Laute hören laſſen ſollen . Außerdem waren einige

Beobachtungen über Gefangene bekannt .

Alexander von Humbol dt beſchrieb zuerſt den Cacajao , Chucuto , Chucuzo , Caruiri ,

Mono feo ( häßlicher Affe ) , Mono rabon und wie er ſonſt noch von den Eingeborenen genannt

wird Brachyurus melanocephalus , Simia , Pithecia und Cacajao melanocepbala ,
Pithecia ouakary ) , einen Affen von ungefähr 65 Centim . Geſammtlänge , wovon der Schwanz

etwa 15 Centim . wegnimmt . Der etwas zottige Pelz iſt glänzend gelbbraun , auf der Bruſt , dem

Bauche und der Innenſeite der Glieder heller , auf der Oberſeite der Hände und Füße ſchwarz⸗

grau , auf dem Kopfe und am Schwanze größtentheils ſchwarz . Bei einzelnen Stücken erſtreckt ſich

der Schwanz auch über die Vorderarme und Hände , und geht das Bräunlichgelb des Rückens an

den Schenkeln und der Schwanzwurzel in Roſtroth über . Alle nackten Theile ſehen mattſchwarz
aus ; der Augenring iſt nußbraun .

Eine andere Art der Gruppe , das Scharlachgeſicht , von den Eingeborenen Uakari

genannt ( Brachyurus calvus , Ouakaria calvus ) , unterſcheidet ſich von dem Cacajao durch

noch kürzeren Schwanz , welcher zu einem wulſtigen Stummel verkümmert iſt , längere Behaarung
des Rückens und lichtere Färbung . Seine Geſammtlänge beträgt 40 , die Schwanzlänge nur

9 Centim . Die einförmige fahl - oder rothgelbe Färbung des Pelzes geht auf dem Rücken in Fahl⸗

weiß , auf der Unterſeite in Goldgelb über . Bei ſehr alten Stücken lichtet ſich die Färbung und

erſcheint dann faſt weiß . Hiervon ſticht das lebhaft ſcharlachrothe Geſicht mit den buſchigen gelben
Brauen und rothgelben Augen merkwürdig ab, und außerdem trägt auch die Kürze des Kopfhaares ,

welches wie geſchoren ausſieht und mit den ſehr langen Rückenhaaren im grellſten Widerſpruche

ſteht , weſentlich dazu bei , das Ausſehen dieſes Affen zu einem abſonderlichen zu machen .

„ An einem ſonnigen Morgen des Jahres 1855 “ , ſchildert Bates , „ ſah ich in den Straßen
von Ega eine Anzahl von Indianern , welche einen großen , bloß aus Schlingpflanzen zuſammen⸗

gebauten , etwa 4 Meter langen und 1,5 Meter hohen Käfig auf ihren Schultern trugen , in der

Abſicht , ihn dem thalab fahrenden Dampfer zu übergeben . Der Käfig enthielt ein Dutzend Affen
vom wunderlichſten Ausſehen . Es waren Uakaris , der Umgebung von Ega eigenthümliche Thiere ,
und ſie ſollten ein werthvolles Geſchenk ſein , welches der Vorſteher der Indianer einem Regierungs⸗
beamten in Rio⸗de⸗Janeiro verehren wollte . Man hatte die Affen mit der größten Schwierigkeit
in den Waldungen des tief liegenden Landes , namentlich in der Nähe der Mündung des Japurä ,
etwa dreißig Meilen von Ega gefangen .

„ Das Scharlachgeſicht lebt nur in Waldungen , welche während des größten Theiles vom

Jahre überſchwemmt ſind , und ſteigt , ſo viel bekannt , nie auf den Boden herab ; die Kürze ſeines
Schwanzes iſt demgemäß kein Zeichen für die Lebensweiſe auf dem Boden , wie beiſpielsweife bei den

Makaken und Pavianen . Wie es ſcheint , kommt unfer Uakari ausſchließlich in der erwähnten
Gegend vor , insbeſondere auf einer Bank des Japurä ſelbſt , nahe ſeiner hauptſächlichſten Mündung ;

ja er ſoll ſogar hier , ſo viel ich erfahren konnte , auf den weſtlichen Theil des Fluſſes beſchränkt
ſein . Man ſieht ihn , verſchiedenen Früchten , ſeiner Nahrung , nachgehend , in kleinen Trupps in

den Kronen der höchſten Bäume . Die Jäger ſchildern ſeine Bewegungen als hurtig und gewandt ,
obwohl er ſich weniger auf Springen einläßt , ſondern vorzieht , auf ſtarken Aeſten dahinzurennen ,
um ſo von einem Baume zum anderen zu gelangen . Die Mutter trägt , wie die übrigen ſüdameri⸗
kaniſchen Affen , ihr Junges auf dem Rücken . Alle Gefangenen , welche man erhält , ſind mittels

1
3

2
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des Blasrohres und ſchwachvergifteter Pfeile erbeutet worden . Die getroffenen Uakaris laufen
meiſt noch ſehr weit durch den Wald , und ihre Verfolgung erfordert deshalb einen wohlerfahrenen
Jäger . Unter den Indianern wird derjenige als der gewandteſte angeſehen , welcher im Stande

iſt , einem verwundeten Affen dieſer Art ſo zu folgen , daß er ihn , wenn er die Beſinnung ver⸗
liert und herabfällt , im rechten Augenblicke mit ſeinen Armen auffängt . Dem Affen wird ſodann
eine Priſe Salz als Gegengift eingegeben , und er erholt ſich in der Regel wieder . Wie ſelten das

Scharlachgeſicht ſelbſt in ſeinem beſchränkten Wohngebiete iſt , mag daraus hervorgehen , daß der

erwähnte Indianervorſteher ſechs ſeiner ſchlaueſten Jäger ausſandte und dieſe ungefähr drei Wochen

—

— Allk5

Scharlachgeſicht ( Brachyurus calvus). 1½natürl. Größe. (Nach Wolf. )

abweſend waren , bevor es ihnen gelang , jene zwölf Stücke zu erbeuten . Ein unabhängiger Jäger ,
welcher einen dieſer Affen in ſeine Gewalt bekommen hat , verlangt einen ſehr hohen Preis für ihn ,
30 bis 40 Milreis nämlich , nach unſerem Gelde 22 bis 30 Thaler , findet auch immer willige Abnehmer ,
weil gerade das Scharlachgeſicht mit Vorliebe zum Geſchenk an einflußreiche Leute verwendet wird .

„ Alte in beſchriebener Weiſe gefangene Uakaris werden ſehr ſelten zahm , ſind mislaunig
und trübſinnig , wehren alle Verſuche , ihnen zu ſchmeicheln , von ſich ab und beißen Jeden ,

welcher ſie berührt . Selbſt in ihren Waldungen hört man keinen eigenthümlichen Schrei von ihnen ;
in der Gefangenſchaft ſind ſie vollkommen ſchweigſam . Nach Verlauf einiger Tage oder Wochen
werden ſie , wenn man ſie nicht höchſt ſorgſam abwartet , gleichgültig gegen alles , nehmen keine

Nahrung mehr an und gehen langſam ein . Viele von ihnen ſterben an einer Krankheit , welche
den Anzeichen nach eine Bruſt - oder Lungenentzündung zu ſein ſcheint . Der eine , welchen

ich hielt , endete an dieſer Krankheit , nachdem ich ihn ungefähr drei Wochen in Beſitz gehabt hatte .

Obgleich ich ihm eine luftige Veranda zu ſeinem Aufenthalte anwies , verlor er doch bald alle
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Freßluſt ; ſein langes , glattes und glänzendes Fell wurde ſchmutzig und zottig , wie wir es an den

ausgeſtopften in den Muſeen ſehen , und das lebhafte Scharlach des Geſichts wandelte ſich in

eine düſtere Färbung um . Der Tod war ein ſehr ſanfter , da mein Gefangener bereits die letzten

vierundzwanzig Stunden ſchwer und heftig athmend ausgeſtreckt dalag . Währenddem wurde die

Färbung ſeines Geſichts nach und nach bläſſer , ſah jedoch , als er ſeine letzten Seufzer verhauchte ,

noch immer roth aus und dies verlor ſich erſt zwei oder drei Stunden nach dem Tode .

„ Nach meinen Erfahrungen über das mürriſche Weſen des Uakari war ich nicht wenig erſtaunt ,

in dem Hauſe eines Freundes einen außerordentlich lebhaften und umgänglichen Affen dieſer Art

zu ſehen . Das Thier kam , kaum daß ich mich gefetzt hatte , aus einem anderen Zimmer auf mich

zugelaufen , kletterte an meinen Beinen in die Höhe , niſtete ſich auf meinem Schoße ein , indem

es ſich rund um ſich ſelbſt drehte , und ſchaute mich , nachdem es ſich bequem gemacht hatte , mit dem

gewöhnlichen Affengrinſen vertraulich an . Allerdings war dies ein junger Uakari , welchen man

von der Bruſt ſeiner durch den Giftpfeil erlegten Mutter genommen , im Hauſe zwiſchen den

Kindern aufgezogen und ihm erlaubt hatte , nach Belieben umherzulaufen und ſein Mahl gemein⸗

ſam mit den übrigen Hausbewohnern einzunehmen .

„ Der Uakari gehört zu den vielen Thierarten , welche von den Braſilianern als „ſterblich “, d. h.

als zart und hinfällig bezeichnet werden , im Gegenſatze zu denjenigen , welche ſie „ hart “ nennen .

Eine große Anzahl von Stücken dieſer Art , welche man von Ega abfendet , ſterben , bevor ſie Para

erreichen , und kaum einer von einem Dutzend gelangt lebend bis nach Rio - de - Janeiro . Möglicher⸗

weiſe ſteht die Schwierigkeit , ſie an veränderte Bedingungen zu gewöhnen , in einer gewiſſen Be⸗

ziehung zu dem ſehr beſchränkten Gebiete , in welchem ſie leben , und der eigenthümlichen Beſchaffen⸗

heit desſelben . Als ich den Fluß hinabreiſte , befand ſich ein gezähmter , alter Uakari bei uns auf

dem Schiffe , einem großen Schooner , und genoß hier die Freiheit , nach Belieben umherzulaufen .

Bei unſerer Ankunft in Rio Negro waren wir gezwungen , vier Tage lang vor dem Zollhaufe liegen

zu bleiben ; unſer Schiffsführer hatte aber nicht Anker geworfen , ſondern den Schooner mit dem

Bugſpriet an einem Uferbaume befeſtigt . Eines Morgens vermißte man das Scharlachgeſicht : es

war nach dem Walde geflohen . Zwei Mann wurden ihm nachgeſandt , kehrten jedoch nach einer

Abweſenheit von mehreren Stunden zurück , ohne auch nur eine Spur des Flüchtlings aufgefunden

zu haben . Schon hatten wir dieſen gänzlich aufgegeben , als er plötzlich wieder am Saume des

Waldes erſchien , ſich mehr und mehr näherte und auf demſelben Wege , den er gegangen , über

das Bugſpriet nämlich , zurückkehrte , um ſeinen gewöhnlichen Platz auf dem Verdecke einzunehmen .
Er hatte unzweifelhaft gefunden , daß die Waldungen des Rio Negro von denen des Japuräadelta ' s

weſentlich verſchieden ſind und die Geſangenſchaft einem Freileben in ſo wenig ihm zuſagender

Gegend vorgezogen . “

In dieſer anmuthigen und eingehenden Schilderung des trefflich beobachtenden Bates iſt

meines Erachtens ein vollſtändiges Lebensbild dieſer kurzſchwänzigen Affenſippſchaft enthalten ;
denn alle bis dahin mitgetheilten Beobachtungen anderer Forſcher ſind kaum geeignet , unſere Thiere

zu kennzeichnen . Humboldt beſaß längere Zeit einen Cacajao und bemerkt von demſelben , daß

er ſich gefräßig , ſtumpfſinnig , furchtſam und gelaſſen gezeigt habe , gereizt , das Maul auf die

ſonderbarſte Weiſe aufſperrte , ſein Geſicht auf das ärgſte verzog und dann in ein lebhaftes ,

lachendes Geſchrei ausbrach , im allgemeinen äußerſt unbeholfen war und wenn er etwas ergreifen

wollte , regelmäßig eine abſonderliche Stellung einnahm , indem er ſich mit gekrümmtem Rücken

niederſetzte und beide Arme weit von ſich ſtreckte , durch den Anblick eines Krokodils oder einer

Schlange in die größte Furcht verſetzt wurde und dann am ganzen Leibe zitterte , ſagt mit all

dieſem aber kaum etwas für die Gruppe Bezeichnendes . Ein anderer Uakari ( Brachyurus rubi —

cundus ) , welchen Deville ſieben Monate in Gefangenſchaft hielt und beobachtete , war ſehr

ſanft gegen ſeinen Gebieter und alle Leute , welche er kannte , leckte gern deren Geſicht und Hände ,

mochte aber Indianer nicht leiden . Erzürnt , rieb er mit äußerſter Schnelligkeit beide Hände
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gegen einander . Seine Nahrung beſtand vorzugsweiſe aus Früchten , Zuckerwerk und Milch ,
Bananen liebte er beſonders und ebenſo alles ſüße Gebäck . Gab man ihm mehrere Bananen , ſo
behielt er nur eine in der Hand und legte die andere zu den Füßen nieder . Er trank regelmäßig
täglich zweimal aus einem Becher und hielt denſelben ſehr geſchickt zwiſchen den Händen . Tabaks⸗
rauch war ihm unangenehm ; wenn man ihm ſolchen zublies , riß er meiſt die Cigarre aus dem
Munde und zertrümmerte ſie in kleine Stückchen . Wie altweltliche Affen , nahm er oft eine
ganz aufrechte Stellung ein , konnte auch auf den Beinen eine Strecke weit gehen . Obwohl voll⸗
kommen gezähmt , bekundete er doch bei jeder Gelegenheit eine lebhafte Sehnſucht nach ſeiner
Freiheit , machte beiſpielsweiſe die größten Anſtrengungen zu entfliehen , ſobald das Boot , welches
ihn führte , mehr als ſonſt dem Lande ſich näherte .

*

Ein ſchlanker Körper mit ſchlanken Gliedmaßen und ſehr langem , dünnem und ſchlaffem
Schwanze , der runde Kopf mit bartloſem Geſichte und kurzer Schnauze , hellen Augen und großen
Ohren , und fünfzehige Hände und Füße kennzeichnen eine kleine Gruppe amerikaniſcher Affen ,
welche man wegen ihrer Beweglichkeit Springaffen ( Callithrig ) genannt hat .

Wichtiger als die angegebenen äußeren Merkmale ſind die Eigenthümlichkeiten des Zahnbaues
und Gerippes . Die Schneidezähne ſtehen faſt ſenkrecht ; die kleinen Eckzähne ſind kegelförmig und
innen ausgeſchweift ; der vordere einſpitzige Backenzahn zeigt innen einen kleinen Grundhöcker ; die
beiden folgenden ſind breiter als lang , außen zweiſpitzig und innen mit zwei kleinen Höckern
verſehen ; der letztere iſt ein kleiner Höckerzahn ; die erſten drei unteren , einſpitzigen haben innen
einen Höcker , die drei hinteren ſind etwas länger als breit und vierſpitzig . Im Gerippe zählt man
12 bis 13 Rippen⸗ , 7 Lenden⸗ , 13 Kreuz - und 24 bis 32 Schwanzwirbel . Unter den weicheren
Theilen zeichnet ſich beſonders der Kehlkopf durch ſeine Größe aus .

Die Springaffen leben in kleinen Geſellſchaften , welche aus einer oder einigen Familien
beſtehen , in den ſtillen Waldungen Südamerika ' s und machen ſich hier durch ihre laute Stimme
ſehr bemerklich . Im Gezweige bewegen ſie ſich mit kurz zuſammengezogenem Leibe verhältnismäßig
langſam , jedenfalls nicht ſo ſchnell als die behenden Rollaffen , unterſcheiden ſie ſich auch von dieſen
auf den erſten Blick durch ihre Stellung und das lange Haar , welches ihnen ein bärenartiges
Anſehen verleiht , ſowie endlich durch den ſchlanken Schwanz , welcher gewöhnlich gerade herab⸗
hängt , ſeltener aufrecht getragen wird . Ihre Stimme , nach der der Brüllaffen die ſtärkſte und
weitſchallendſte , welche man von den dortigen Affen vernimmt , verräth ſie auf fernhin dem Jäger ,
welcher ihnen ihres zarten und leckeren Fleiſches halber eifrig nachſtellt . Wohl mit aus dieſem
Grunde zählen ſie zu den ſcheueſten Arten ihrer Familie und entfliehen ſogleich , wenn man ſich
ihnen nähert . Thierfreunde , alſo namentlich die Indianerhorden , ſuchen ſie übrigens am liebſten
lebend und im Jugendzuſtande zu bekommen , um ſie zu erziehen ; denn ihr Weſen iſt außerordentlich
ſanft , und ſie werden im höchſten Grade zahm und zutraulich .

Dank den Forſchungen zweier ausgezeichneten Naturforſcher , des Prinzen von Wied und
Humboldts , kennen wir die Lebensweiſe zweier Arten der Gruppe , des Sahuaſſu und des
Wittwenaffen , ſehr genau . Bei dem erſteren ( Callithrix personata , Simia personata ) iſt
nach Wied der ganze Kopf von der Bruſt an bis auf die Mitte des Scheitels bräunlichſchwarz ,
der Hinterkopf und Oberhals gelblichweiß , der übrige Leib fahlblaßgraubräunlich , das Haar an
der Spitze heller blaßgelblich ; am Vorderarme werden die Haare dunkler und ihre Spitzen ſtechen
mehr hervor ; Hände und Füße ſind ſchwarz , die inneren Seiten der Vorderarme und Schienbeine
ſchwarzbraun , die Vorderſeiten der Hinterſchenkel fahlhellgelblichgrauweiß ; das Bauchhaar hat
graubraune Färbung und röthliche Spitzen ; der Schwanz endlich iſt röthlichgraubraun , auf der

Unterſeite und an der Wurzel roſtroth . Bei den Weibchen erſcheint die Färbung bläſſer ; auch fehlt
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ihnen der weiße Hals - oder Hinterhauptfleck ; die Vordertheile ſind mehr weißlich , die Vorder⸗

arme und Hinterbeine etwas gelblich , die Hinterbeine innen dunkelgraubraun , die Vorderarme bis

zu den Elnbogen ſchwarzbraun gefärbt . Die Iris iſt gelbbraun , bei manchen Stücken , welche ſich

außerdem dadurch auszeichnen , daß die Behaarung der Zehen mit Weiß gemiſcht erſcheint , grau —

braun , wie dies nach dem Prinzen von Wied bei den meiſten braſilianiſchen Affen der Fall zu

ſein pflegt . Uebrigens ändern auch die Sahuaſſus in der Färbung mehr oder weniger ab und

haben deshalb Veranlaſſung gegeben , mehrere Arten aufzuſtellen . Die geſammte Länge beträgt

82 , die Leibeslänge 32 , die Schwanzlänge 47 Centim .

„ Der Sahuaſfu “ , bemerkt der Prinz von Wied , „ wurde von uns zuerſt in den großen

Urwäldern gefunden , welche die Ufer des Itabapuana und des Itapemirim beſchatten ; wir fanden

ihn ferner am Iritaba und am Eſpirito Santo und nördlich bis über den Rio Doge hinaus . Spix

begegnete ihm außerdem in der Nähe von Rio - de - Janeiro . Hier in den großen ununterbrochenen
Waldungen , in denen ſie ſelten beunruhigt werden , leben dieſe angenehmen , harmlofen Geſchöpfe

in kleinen Geſellſchaften von einer oder einigen wenigen Familien beiſammen , nach verſchiedenen

reifenden Früchten umherziehend und ſo einen größeren Theil der Wälder durchwandernd , zu

gewiſſen Zeiten aus einer Gegend verſchwindend und plötzlich wieder nach dem gewohnten Stand —

orte zurückkehrend . Ihre durch die ſtille einſame Wildnis weitſchallende Stimme , welche von beiden

Geſchlechtern ausgeſtoßen und häufig vernommen wird , klingt wie ein Röcheln und kann einiger⸗

maßen nachgeahmt werden , indem man den Athem abwechſelnd ſchnell hintereinander einzieht und

wieder ausſtößt . Schleicht man ihnen nach , ſo ſieht man ſie etwas gebückt auf den Zweigen ſitzen ,

wobei der Schwanz ſchlaff herabhängt ; ſobald ſie aber etwas Fremdartiges bemerken , eilen ſie,

dicke Hauptäſte bevorzugend , ſchnell durch das Gezweige weg und ſchweigen dabei vollkommen , da

ſie ihre laute Stimme überhaupt nur bei vollkommener Ruhe und bei ſchönem , warmem Wetter

morgens und abends vernehmen laſſen . Sie werfen nur ein Junges , welches die Mutter ſo lange

mit ſich umherträgt , bis es ſtark genug iſt , den Alten ſelbſt überall folgen zu können . “ Im Monate

Oktober fand der Prinz von Wied ſchon ſtarke Junge ; doch erlegte man zu derſelben Zeit auch noch

tragende Weibchen . „ Schießt man “ , erzählt unſer Gewährsmann , „die Mutter von einem Baume

herab , ſo erhält man gewöhnlich das Junge , welches ſie auf dem Rücken oder unter dem Arme zu

tragen pflegt , lebend und kann es alsdann leicht erziehen und zähmen ; denn es lernt bald freſſen und

wird äußerſt zahm und ſanft . Alle Affen dieſer Art ſind nicht zornig und biſſig , wenn man ſie ver⸗

wundet , ſondern zeigen das fanfteſte Weſen . Bei größter Behaglichkeit ſchnurren ſie wie eine Katze . “

Sowohl die eingeborenen Braſilianer wie die Neger und Indianer ſtellen dem Sahuaſſu ſeines
Fleiſches wegen nach . Hat der Indianer einen ſolchen Affen verwundet , und iſt derſelbe auf dem

Baume hängen geblieben , ſo ſcheut er die Dicke und Höhe des rieſigen Stammes nicht , um ihn zu

erſteigen , während in anderen Fällen oft die beſten Verſprechungen nicht vermögen , ihn aus ſeiner

gewohnten Ruhe zu bringen . Der Puri , welcher die Waldungen der Sahuaſſu ' s beherrſcht , bindet

ſich die Füße mit einer Schlingpflanze zuſammen und klettert ſo in eine ſchwindelnde Höhe hinauf ,
da ihn jede noch ſo kleine Unebenheit der Rinde zum Stützpunkte dient .

Noch weit ſchöner gefärbt als der Sahuaſſu und eines der ſchönſten Glieder der Unterfamilie

überhaupt iſt der Wittwenaffe ( Callithris lugens , Callithrix torquata , Simia lugens ,
Simia vidua , Cebus torquatus ) . Seine Länge beträgt 92 Centim . , wovon 51 Centim . auf den

Schwanz gerechnet werden müſſen . „ Das kleine Thier “ , ſagt Alexander von Humboldt , „ hat

feines , glänzendes , ſchön ſchwarzes Haar , ſein Geſicht eine weißliche , ins Blaue ſpielende Larve , in

welcher Augen , Naſe und Mund ſtehen , ſein kleines , wohlgebildetes , faſt nacktes Ohr einen umge⸗

bogenen Rand . Vorn am Halfe ſteht ein weißer , zollbreiter Strich , welcher ein Halsband bildet ; die

Füße ſind ſchwarz wie der übrige Körper , die Hände aber außen weiß und innen glänzend ſchwarz . Dieſe

weißen Abzeichen deuten die Miſſionäre als Schleier , Halstuch und Handſchuhe einer Wittwe in Trauer .
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„ Die Gemüthsart dieſes kleinen Affen , welcher ſich nur beim Freſſen auf den Hinterbeinen0˖ 8
aufrichtet , verräth ſich durch ſeine Haltung ſehr wenig . Er ſieht ſanft und ſchüchtern aus , berührt
auch häufig das Freſſen nicht , welches man ihm bietet , ſelbſt wenn er ſtarken Hunger hat . Die
Geſellſchaft anderer Affen ſcheint er zu meiden ; wenn er des kleinſten Saimiri anſichtig wird , läuft
er davon . Sein Auge aber verräth große Lebhaftigkeit . Wir fahen ihn ſtundenlang regungslos
daſitzen , ohne daß er ſchlief , und auf alles , was um ihn vorging , achten . Seine Schüchternheit und
Sanftmuth ſind überhaupt nur ſcheinbar vorhanden . Iſt der Wittwenaffe allein ſich ſelbſt über⸗
laſſen , ſo wird er wüthend , ſobald er einen Vogel ſieht , klettert und läuft dann mit erſtaunlicher
Behendigkeit , macht einen Satz auf ſeine Beute , wie die Katze, und erwürgt , was er erhaſchen kann .

„ Dieſer ſehr ſeltene und äußerſt zärtliche Affe lebt auf dem rechten Ufer des Orinoco in den
Granitgebirgen hinter der Miſſion Santa Barbara , ferner in Chaviare bei San Fernando de
Atapabo . Ein gezähmter hat mit uns die ganze Reiſe auf dem Caſſiquiare und Rio Negro mit⸗
gemacht und iſt zweimal mit uns über die Katarakten gegangen . “

Springaffen gehören in unſeren Thiergärten zu den größten Seltenheiten , obſchon dann und
wann einer oder der andere lebend zu uns gelangt . Ich bin niemals ſo glücklich geweſen , einen
einzigen zu ſehen und weiß daher aus eigener Beobachtung nichts über ihn mitzutheilen .

*

Als Uebergangsglieder zwiſchen den Neuweltsaffen mit greifendem und denen mit ſchlaffem
Schwanze kann man die Saimiris anſehen . „ Wenn auch ihr Schwanz nicht ein wahrer Roll⸗
ſchwanz iſt , ſo kann er doch um mehr als einen halben Umgang um die Zweige gebogen werden
und gibt dadurch den Thieren beim Klettern einen größeren Grad von Sicherheit . “

Die Saimiris Pithesciurus ) ſind ſchlankgebaute Affen mit langen Gliedmaßen ,
ſehr großem , ſtark länglichem , beſonders nach hinten entwickeltem Kopfe , hoher Stirn , kurzem
Geſicht , großen , einander ſehr genäherten Augen , einfachen , mittelgroßen Ohrmuſcheln und wenig
reichem Pelze , welcher aus eigenthümlich geringelten Haaren beſteht . Die ſehr langen und breiten
Eckzähne ſind oben dreikantig , vorn ein - , außen zweifurchig . Von den Wirbeln tragen 14 Rippen ;
6 ſind rippenlos ; außerdem zählt man 3 Kreuz - und 30 Schwanzwirbel . Das Gehirn entſpricht
dem ſehr großen Schädel und iſt verhältnismäßig ſchwerer als bei irgend einem Thiere , hat jedoch
wenig Windungen . In wie viele Arten die Gruppe zerfällt , erſcheint zur Zeit noch fraglich .
Einzelne Naturforſcher nehmen mehrere an , andere vereinigen ſämmtliche und ſehen die ſonſt noch
beſchriebenen bloß als Spielarten der einen wohlbekannten an .

Dieſe , das Todtenköpfchen Pithesciurus seiureus , Simia , Cebus und Saimiris
sciureus , Simia morta , Lemur leucopsis ) , iſt durch ſeine niedliche Geſtalt und die ſchöne
angenehme Färbung ebenſo ausgezeichnet wie durch die Zierlichkeit der Bewegungen und durch ſeine
Heiterkeit . Es kann einer der ſchönſten aller neuweltlichen Affen genannt werden . Sein etwas
abſchreckender deutſcher Name entſpricht keineswegs dem wahren Ausdrucke ſeines Kopfes ; das Thier
verdankt jenen vielmehr nur einer höchſt oberflächlichen und bei genauer Vergleichung ſofort ver⸗
ſchwindenden Aehnlichkeit . Das fehr ſchlank gebaute Todtenköpfchen hat einen ſehr langen
Schwanz ; ſein feiner Pelz iſt oben röthlichſchwarz , bei recht alten aber lebhaft pomeranzengelb , an
den Gliedmaßen grau geſprenkelt und an der Unterſeite weiß . Bisweilen herrſcht die graue Farbe
vor ; manchmal erſcheint der Kopf kohlſchwarz , der Leib zeiſiggelb mit ſchwarzer Sprenkelung , und
die Gliedmaßen ſehen dann goldgelb aus . Die Geſammtlänge beträgt ungefähr 80 , die Schwanz⸗
länge 50 Centim .

Hauptſächlich Guiana iſt die Heimat des niedlichen Affen , und namentlich die Ufer der
Flüſſe dieſes reichen Erdſtriches werden von ihm bewohnt . Er lebt dort in großen Geſellſchaften .
Nach Schomburgk gehört er zu den am meiſten verbreiteten Arten des Landes . Wie die
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dort vorkommenden Kapuzineraffen belebt er in zahlreichen Herden die Waldungen der Küſte ,

ſcheint aber namentlich das Avicenniengebüſch zu lieben , da er mit dieſem bis zu einer Meereshöhe

von ſechshundert Meter emporgeht . Nicht ſelten vereinigt er ſich mit einer Herde Kapuzineraffen .

Man findet ihn den Tag über in beſtändiger Bewegung . Die Nacht bringt er in Palmenkronen

zu , welche ihm das ſicherſte Obdach bieten . Er iſt ſehr ſcheu und furchtſam , wagt es namentlich bei

Nacht nicht , ſich zu bewegen , ergreift aber auch bei Tage angeſichts der leiſeſten Gefahr ſogleich die

Flucht . Dabei ſieht man die Herde in langen Reihen über dieBaumkronen hinwegziehen . Ein Leitaffe

ordnet den ganzen Zug und bringt , Dank der Beweglichkeit dieſer Thiere , ſeine Herde gewöhnlich

auch ſehr bald in Sicherheit . Die Mütter , welche Junge haben , tragen dieſe anfänglich zwiſchen

„ 23

Todtenköpfchen (Pithesciurus sciureus ) . ½ natürl . Größe.

den Armen , ſpäter , nachdem die Kleinen etwas abgehärtet ſind , auf dem Rücken . Solche Junge

bemerkt man übrigens das ganze Jahr hindurch , woraus alſo hervorgeht , daß auch dieſe Affen

bezüglich ihrer Fortpflanzung nicht an eine beſtimmte Jahreszeit gebunden ſind .
Alle Bewegungen der Saimiri ' s ſind voll Anmuth und Zierlichkeit . Sie klettern ganz vor⸗

züglich und ſpringen mit unglaublicher Leichtigkeit über ziemlich große Zwiſchenräume . In der

Ruhe nehmen ſie gern die Stellung eines ſitzenden Hundes ein ; im Schlafen ziehen ſie den Kopf

zwiſchen die Beine , ſo daß derſelbe die Erde berührt . Der Schwanz dient ihnen nur ausnahmsweiſe
anders , denn als Steuerruder beim Springen . Sie wickeln ihn zwar zuweilen um einen Gegen⸗

ſtand , ſind aber doch nicht im Stande , ſich damit feſtzuhalten . Ihr Stimme beſteht in einem

mehrmals wiederholten Pfeifen . Wenn ihnen etwas Unangenehmes widerfährt , beginnen ſie zu

klagen und zu winſeln . Auch morgens und abends vernimmt man derartige Laute , oft von einer

ganzen Geſellſchaft , und ſelbſt in der Nacht noch gellt der Schrei der leicht erregten Thiere durch

den Wald , das ſchlummernde Leben desſelben weckend . „Befragt man die Indianer “ , ſagt Hum⸗
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boldt , „ warum die Thiere des Waldes zu gewiſſen Stunden einen ſo großen Lärm erheben , ſo
geben ſie die luſtige Antwort : „ Sie feiern den Vollmond “ . Ich glaube , die Urſache rührt meiſt
daher , daß ſich im inneren Walde irgendwo ein Kampf entſponnen hat . Die Jaguars z. B. machen
Jagd auf die Biſamſchweine und Tapirs , welche nur Schutz finden , indem ſie beiſammenbleiben
und , in gedrängten Rudeln dahinjagend , das ihnen in den Weg kommende Gebüſch niederreißen .
Die Affen , ſcheu und furchtſam , erſchrecken ob dieſer Jagd und beantworten von den Bäumen herab
das Geſchrei der größeren Thiere . Sie wecken die geſellig lebenden Vögel auf , und nicht lange , ſo
iſt die ganze Geſellſchaft in Aufruhr . “

Der Todtenkopf gehört zu den Furchtſamſten der Furchtſamen , ſo lange er ſich nicht von ſeiner
vollkommenen Sicherheit überzeugt hat , wird aber zu einem echten Affen , wenn es gilt , handelnd
aufzutreten . Er ähnelt einem Kinde in ſeinem Weſen , und kein anderer Affe ſieht auch im Geſichte
dieſem ſo ähnlich , wie er : „ es iſt derſelbe Ausdruck von Unſchuld , dasſelbe ſchalkhafte Lächeln , der⸗
ſelbe raſche Uebergang von Freude zur Trauer “ . Sein Geſicht iſt der treue Spiegel der äußeren
Eindrücke und inneren Empfindungen . Wenn er erſchreckt wird , vergießen ſeine großen Augen
Thränen , und auch Kummer gibt er durch Weinen zu erkennen . „Setzt man “ , ſagt Humboldt ,
„ mehrere dieſer kleinen Affen , welche in demſelben Käfige beiſammen ſind , dem Regen aus und fällt
die gewöhnliche Luftwärme raſch um zwei bis drei Grade , ſo ſchlingen ſie ſich den Schwanz um den
Hals und verſchränken Arme und Beine , um ſich gegenſeitig zu erwärmen . Die indianiſchen Jäger
erzählten uns , man finde in den Wäldern nicht ſelten Haufen von zehn bis zwölf ſolcher Affen ,
welche erbärmlich ſchreien , weil alle auswärts ſtehenden in den Knäuel hineinmöchten , um Wärme
und Schutz zu finden . “ Auch in der Gefangenſchaft klagt und jammert der Saimiri bei der unbe⸗
deutendſten Veranlaffung . Seine Empfindlichkeit und Reizbarkeit ſind gleich groß ; doch iſt er nicht
eigenwillig , und ſeine Gutmüthigkeit bleibt ſich faſt immer gleich , ſo daß es eigentlich ſchwer iſt , ihn
zu erzürnen . Auf ſeinen Herrn achtet er mit großer Sorgfalt . Wenn man in ſeiner Gegenwart
ſpricht , wird bald ſeine ganze Aufmerkſamkeit rege . Er blickt dem Redenden ſtarr und unverwandt
ins Geſicht , verfolgt und beobachtet mit ſeinen lebhaften Augen jede Bewegung der Lippen und
ſucht ſich dann bald zu nähern , klettert auf die Schulter und betaſtet Zahn und Zunge forgfältig ,
als wolle er dadurch die ihm unverſtändlichen Laute der Rede zu enträthfſeln ſuchen .

Seine Nahrung nimmt er mit den Händen , oft auch mit dem Munde auf . Verſchiedene
Früchte und Blattknospen bilden wohl den größten Theil ſeiner Mahlzeiten ; doch iſt er auch ein
eifriger Jäger von kleinen Vögeln und Kerbthieren . Ein von Humboldt gezähmter Todtenkopf
unterſchied ſogar abgebildete Kerbthiere von anderen bildlichen Darſtellungen und ſtreckte , ſo oft
man ihm die bezügliche Tafel vorhielt , raſch die kleine Hand aus , in der Hoffnung , eine Heuſchrecke
oder Wespe zu erhalten , während ihn Gerippe und Schädel von Säugethieren gleichgültig ließen.

Sein liebenswürdiges Weſen macht ihn allgemein beliebt . Er wird ſehr geſucht und zum
Vergnügen Aller gehalten . Auch bei den Wilden iſt er gern geſehen und deshalb oft ein Gaſt ihrer
Hütten . Alt gefangene überleben ſelten den Verluſt ihrer Freiheit , und felbſt die , welche in der
erſten Jugend dem Menſchen zugeſellt wurden , dauern nicht lange bei ihm aus .

Die Indianer jagen am liebſten an kühlen , regneriſchen Tagen nach dem Saimiri , weniger
wegen des Fleiſches , welches , laut Schomburgk , weit weniger ſchmackhaft iſt als das anderer Affen
und einen bockartigen Beizegeſchmack hat , als um ihn für die Gefangenſchaft zu erbeuten . „Schießt
man “ , erzählt Humboldt , „ mit Pfeilen , welche in verdünntes Gift getaucht ſind , auf einen jener
Knäuel , ſo fängt man viele junge Affen auf einmal lebendig . Der junge Saimiri bleibt im Fallen
an ſeiner Mutter hängen , und wird er durch den Sturz nicht verletzt , ſo weicht er nicht von Schulter
und Hals des todten Thieres . Die meiſten , welche man in den Hütten der Indianer antrifft , ſind
auf dieſe Weiſe von den Leichen ihrer Mütter geriſſen worden . Erwachſene Thiere gehen , obgleich
ſie leicht von Wunden geneſen , meiſt zu Grunde , ehe ſie ſich an die Gefangenſchaft gewöhnt haben .
Sie laſſen ſich deshalb von den Miſſionen am Orinoco ſchwer an die Küſte bringen . Sobald man
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den Waldgürtel hinter ſich hat und die Steppe betritt , werden ſie traurig und niedergeſchlagen .

Der unbedeutenden Zunahme der Wärme kann man dieſe Veränderung nicht zuſchreiben , ſie ſcheint

vielmehr vom ſtärkeren Lichte , von der geringeren Feuchtigkeit und von irgend welcher chemiſchen

Beſchaffenheit der Luft an der Küſte herzurühren . “ Aus dieſem Grunde gehören ſie auf dem

europäiſchen Thiermarkte oder in unſeren Thiergärten zu den Seltenheiten . Ich habe nur zwei

Male je eines dieſer liebenswürdigen Geſchöpfe auf dem Markte gefunden , gekauft und längere

Zeit gepflegt , bin aber nicht im Stande , Humboldts Beſchreibung irgendwie zu ergänzen . Bei

ſehr ſorgfältiger Pflege hielt das zarte Thierchen doch immerhin ſieben Monate aus , und erſt der

böſe Winter machte ſeinem Leben ein Ende .

*.

Azara iſt der erſte Naturforſcher , welcher uns mit einem der merkwürdigſten aller Affen

bekannt gemacht hat . Wenig ſpäter als er berichtet Humboldt über dasſelbe Thier , nach ihm

Rengger , Schomburgk und endlich Bates . Der Nachtaffe vertritt eine eigene Sippe

( Nyotipithecus oder , wie ſie Humboldt der kleinen Ohren wegen nennt , Aotus ) . Die

Nachtaffen bilden gewiſſermaßen den Uebergang von den eigentlichen Affen zu den wie ſie nächtlich
lebenden und ihnen auch ſonſt in vieler Hinſicht nicht unähnlichen Halbaffen oder Aeffern . Ihr

Kopf und ihr Geſichtsausdruck unterſcheiden ſie augenblicklich von allen bisher genannten und

kennzeichnen ſie ſehr gut . Der kleine rundliche Kopf hat große eulenähnliche Augen ; die Schnauze

ragt wenig vor und iſt breit und groß ; die Naſenlöcher öffnen ſich ganz nach unten ; die Ohren

ſind klein . Ihr Leib iſt geſtreckt , weich und locker behaart , der etwas buſchige Schwanz länger
als der Körper . Die Nägel ſind zuſammengedrückt und gebogen .

Der ſchmächtige Leib des Mirikina ( Jyctipithecus trivirgatus , Simia und Aotus

trivirgatus , Nyetipithecus felinus und vociferus ) iſt 35 , der Schwanz 50 Centim . lang .
Die Färbung des Pelzes ſieht oben graubraun , mehr oder weniger roſtfarbig aus ; der Schwanz hat
eine ſchwarze Spitze . Auf dem Scheitel finden ſich drei gleich breite , ſchwarze , mit einander gleich⸗
laufende Streifen ; von dem Nacken bis zur Schwanzwurzel zieht ſich ein breiter , hellgelblich
brauner Streifen herab . Alle Haare ſind fein und ſehr weich anzufühlen . Zwiſchen den Geſchlechtern
findet in der Färbung kein Unterſchied ſtatt .

Der Verbreitungskreis des Mirikina ſcheint über den Oſten des wärmeren Südamerika ' s
ſich zu erſtrecken , das Vorkommen jedoch auf einzelne Theile des Landes zu beſchränken . Rengger
behauptet , daß er ſich in Paraguay bloß am rechten Ufer des Fluſſes , und zwar nur bis zum
25 . Grade ſüdlicher Breite finde , am linken Ufer aber nicht vorkomme . Von ſeinem Freileben iſt
nur wenig bekannt . Er bringt ſein Leben auf und in Bäumen zu, geht während der Nacht ſeiner
Nahrung nach und zieht ſich am Morgen in eine Baumhöhle zurück , um hier den Tag über zu
ſchlafen . Beim Sammeln von Brennholz fanden die Leute unſeres Naturforſchers einmal ein
Pärchen dieſer Affen , welche in einem hohlen Baume ſchliefen . Die aufgeſcheuchten Thiere ſuchten
ſogleich zu entfliehen , waren aber von dem Sonnenlichte ſo geblendet , daß ſie weder einen richtigen
Sprung machen , noch ſicher klettern konnten . Sie wurden deshalb leicht eingefangen , obwohl ſie
ſich mit ihren ſcharfen Zähnen zu vertheidigen ſuchten . Das Lager beſtand aus Blättern und war
mit einer Art von Baummoos ausgelegt , woraus hervorzugehen ſcheint , daß dieſe Thiere an einem
beſtimmten Orte leben und ſich allnächtlich in dasſelbe Lager zurückziehen . Rengger behauptet ,
daß man immer nur ein Pärchen , niemals größere Geſellſchaften antreffe ; Bates dagegen gibt
an , daß letzteres ſehr wohl der Fall ſei . „ Dieſe Affen “ , ſagt er , „ ſchlafen zwar über Tages, werden
jedoch durch das geringſte Geräuſch erweckt , ſo daß Derjenige , welcher an einem von ihnen zum
Schlafplatze erwählten Baume vorübergeht , oft nicht wenig überraſcht wird , durch das plötzliche
Erſcheinen einer Gruppe von geſtreiften Geſichtern , welche bis dahin in einer Höhle des Baumes
zuſammengedrängt waren . In dieſer Weiſe entdeckte ein indianiſcher „ Gevatter “ von mir eine
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Siedelung , aus welcher ich ein Stück erhielt . “ Nach Ausſage der Jäger Renggers ſoll das
Weibchen in unſeren Sommermonaten ein Junges werfen und dieſes erſt an der Bruſt , ſpäter
aber auf dem Rücken mit ſich herumtragen .

Der junge Mirikina läßt ſich leicht zähmen , der alte hingegen bleibt immer wild und biſſig .
Mit Sorgfalt behandelt , verträgt er die Gefangenſchaft gut ; durch Unreinlichkeit aber geht er zu
Grunde . Man hält ihn in einem geräumigen Käfige oder im Zimmer und läßt ihn frei herum⸗
laufen , weil er ſich leicht in den Strick verwickelt , wenn man ihn anbindet . Während des ganzen
Tages zieht er ſich in die dunkelſte Stelle ſeiner Behauſung zurück und ſchläft . Dabei ſitzt er mit

eingezogenen Beinen und ſtark nach vorn gebogenem Rücken und verſteckt das Geſicht zwiſchen ſeinen
gekreuzten Armen . Weckt man ihn auf und erhält ihn nicht durch Streicheln oder andere Lieb⸗

kofungen wach , ſo ſchläft er ſogleich wieder ein . Bei hellen Tagen unterſcheidet er keinen Gegenſtand ;
auch iſt ſein Augenſtern alsdann kaum noch bemerkbar . Wenn man ihn aus der Dunkelheit plötzlich
ans Licht bringt , zeigen ſeine Geberden und kläglichen Laute , daß ihm dasſelbe einen ſchmerzlichen
Eindruck verurſacht . Sobald aber der Abend anbricht , erwacht er ; ſein Augenſtern dehnt ſich mehr
und mehr aus , je mehr das Tageslicht ſchwindet , und wird zuletzt ſo groß , daß man kaum noch
die Regenbogenhaut bemerkt . Das Auge leuchtet wie das der Katzen und der Nachteulen , und er

fängt nun mit eintretender Dämmerung an , in ſeinem Käfige umherzugehen und nach Nahrung zu
ſpähen . Dabei erſcheinen ſeine Bewegungen leicht , wenn auch auf ebenem Boden nicht beſonders
gewandt , weil ſeine hinteren Glieder länger als die vorderen ſind . Im Klettern aber zeigt er große
Fertigkeit , und im Springen von einem Baume zum anderen iſt er Meiſter . Rengger ließ ſeinen
gefangenen Mirikina zuweilen bei hellen Stern - und Mondnächten in einem mit Pomeranzen⸗
bäumen beſetzten , aber ringsum eingeſchloſſenen Hofe frei . Da ging es dann luſtig von Baum zu
Baume , und es war keine Rede davon , das Thier bei Nacht wieder einzufangen . Erſt am Morgen
konnte man ihn ergreifen , wenn er vom Sonnenlichte geblendet ruhig zwiſchen den dichteſten
Zweigen der Bäume ſaß . Bei ſeinen nächtlichen Wanderungen erhaſchte er faſt jedesmal einen auf
den Bäumen ſchlafenden Vogel . Andere , welche Rengger beobachtete , zeigten ſich außerordentlich
geſchickt im Fangen von Kerbthieren . Des Nachts hörte man oft einen ſtarken dumpfen Laut vom

Mirikina , und er wiederholte dann denſelben immer mehrmals nach einander . Reiſende haben dieſen
Laut mit dem fernen Brüllen eines Jaguars verglichen . Seinen Zorn drückt er durch ein wieder⸗

holtes „ Grr , Grr “ aus .

Unter den Sinnen dürfte das Gehör obenan ſtehen . Das geringſte Geräuſch erregt ſogleich
ſeine Aufmerkſamkeit . Sein Geſicht iſt bloß während der Nacht brauchbar , das Tageslicht blendet

ihn ſo , daß er gar nicht ſehen kann . In ſternhellen Nächten ſieht er am beſten . Die geiſtigen

Fähigkeiten ſcheinen gering zu ſein . Er lernt niemals ſeinen Herrn kennen , folgt ſeinem Rufe nicht
und iſt gegen ſeine Liebkofungen gleichgültig . Selbſt zur Befriedigung ſeiner Begierden und Leiden⸗

ſchaften ſieht man ihn keine Handlung ausführen , welche auf einigen Verſtand ſchließen ließe .
Rengger hat bloß eine große Anhänglichkeit zwiſchen Männchen und Weibchen bemerkt . Ein ein⸗

gefangenes Paar geht ſtets zu Grunde , wenn eines ſeiner Glieder ſtirbt , das andere grämt ſich zu
Tode . Die Freiheit lieben die Thiere über alles , und ſie benutzen deshalb jede Gelegenheit , um

zu entweichen , auch wenn man ſie jung gefangen und ſchon jahrelang in der Gefangenſchaft
gehalten hat .

Renggers Beurtheilung der geiſtigen Fähigkeiten des Mirikina iſt mindeſtens nicht in jeder
Hinſicht gerecht . Es mag Regel ſein , daß ein Nachtaffe ſeinen Herrn nicht kennen lernt und ſich

gegen deſſen Liebkofungen gleichgültig benimmt : Ausnahmen aber gibt es auch hier , zumal es

weſentlich darauf ankommt , zu welcher Zeit ſeines Lebens ein Thier in Gefangenſchaft gerieth , und

wie es behandelt wurde . „ Ich mußte “ , erzählt Bates , „ meinen Nachtaffen angekettet halten , und

deswegen wurde er nicht vollkommen vertraut mit mir ; aber ich habe einen geſehen , welcher ergötzlich
zahm war . Ebenſo lebhaft und gewandt wie ein Rollaffe , aber nicht ſo böswillig und tückiſch in
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ſeinem Weſen , freute er ſich aufs äußerſte , wenn er von den in das Haus kommenden Leuten

geliebkoſt wurde . Sein eigener Herr hatte ihn mehrere Wochen lang mit der größten Zärtlichkeit

behandelt , ihm erlaubt , nachts mit ihm in ſeiner Hängematte zu liegen und ſich über Tages in

ſeinem Buſen zu verbergen . Er war ein Liebling von Jedermann wegen der Schmuckheit ſeiner

Geſtalt und Bewegungen , ſeiner Reinlichkeit und ſeines anſprechenden Weſens überhaupt . “

Auch Schomburgks Schilderung iſt meiner Anſicht nach mindeſtens theilweiſe übertrieben .

„ In Ascurda “ , ſo berichtet er , „ lernte ich auch eines der merkwürdigſten Thiere Guiana ' s , den

Nachtaffen oder Durukuli der Indianer , als zahmes Hausthier kennen . Es war der erſte , den ich

überhaupt während meines Aufenthaltes ſah ; einen zweiten fand ich ſpäter . Es iſt ein niedliches ,

eigenthümliches und ebenſo lichtſcheues Thier wie die Eule und die Fledermaus . Sein kleiner

runder Kopf , die gewaltig großen , gelben Augen , die kleinen , kurzen Ohren geben ihm ein äußerſt

merkwürdiges , poſſierliches Aeußere . Die ängſtlichen hülfloſen Bewegungen erregen förmliches

Mitleid . Am Tage iſt der Durukuli faſt vollkommen blind , taumelt wie ein Blinder umher ,

klammert ſich an den erſten beſten dunklen Gegenſtand an und drückt an denſelben das Geſicht , um

dem ſchmerzhaften Eindrucke des Lichtes zu entgehen . Der dunkelſte Winkel der Hütte iſt ſein liebſter

Aufenthalt , und hier liegt er während des Tages in einem förmlichen Todtenſchlafe , aus welchem

ihn nur mehrere Schläge erwecken können . Kaum aber iſt die Nacht hereingebrochen , ſo kommt der

feſte Schläfer aus ſeinem Schlupfwinkel hervor , und nun gibt es kein muntereres Thier . Von

Hängematte gehts zu Hängematte , dabei werden dem darin liegenden Schlafenden Hände und

Geſicht beleckt ; vom Boden gehts bis zum äußerſten Balken , und was nicht feſt genug ſteht , liegt

am Morgen gewöhnlich auf der Erde umher . Vermöge der Länge der Hinterfüße gegen die der

Vorderfüße gehört der Durukuli zu den ausgezeichnetſten Springern . Merkwürdig iſt es , wenn

das Thier abends bei Tiſche ſeinen Tummelplatz unter dieſem aufſchlägt , dann an den Leuten

emporkriecht und wie von einer Tarantel geſtochen zurückprallt , ſobald es von den Lichtſtrahlen
der auf dem Tiſche ſtehenden Kerzen getroffen wird . Im Dunkeln leuchten die Augen viel ſtärker
als die des Katzengeſchlechtes . Obſchon der Durukuli wie die Affen mit allem vorlieb nimmt , ſo

ſcheinen kleinere Vögel doch ſein Lieblingsfraß zu ſein . Das lichtſcheue Weſen wie die tiefen Ver⸗

ſtecke , in denen das Thier am Tage zubringt , ſcheinen mir die Haupturſache , daß es ſo ſelten

geſehen wird . “

Nach Europa kommt der lebende Nachtaffe ſelten und immer nur ſehr einzeln . Man ſieht ihn
dann und wann in dieſem oder jenem Thiergarten , in der Regel erſt auf Befragen , weil er ſich
über Tag ſo gut als möglich zu verbergen und den Blicken der Beſucher zu entziehen ſucht . Selbſt

ſehr thierfreundliche Menſchen ſind ihm nicht immer hold . Seine Schläfrigkeit bei Tage läßt das

Anziehende ſeines Nachtlebens in der Regel vergeſſen . Erſt vor kurzem erhielt ich einen Nachtaffen

zum Geſchenke und konnte ihn ſomit länger beobachten , auch einem unſerer Künſtler Gelegenheit
zur Darſtellung unſerer größeren Tafel geben . Die Abbildung gibt die verſchiedenen Stellungen
des Thieres getreulich wieder .

Gedachter Nachtaffe war ſchon vollkommen gezähmt , als er in meinen Beſitz gelangte , ließ

ſich, ohne zu beißen oder ſonſtwie abwehrend zu benehmen , anfaſſen , ſtreicheln , aus dem Käſtchen ,
welches ihm zum Lager diente , herausheben , umhertragen , wieder hinlegen , überhaupt leichter
und gefahrloſer als die meiſten Affen behandeln , ohne jemals aus ſeinem Gleichmuthe zu kommen .
Sein Weſen entſprach im allgemeinen dem von Rengger und Schomburgk gezeichneten Bilde .
Ueber Tags war er ſo ſchlaftrunken , daß man ihn geradezu geiſtesabweſend nennen konnte , nachts
überaus munter , gewandt und anmuthig in jeder ſeiner Bewegungen . Doch glaubte ich zu
bemerken , daß er auch dann noch denjenigen meiner Wärter , welcher ihn zu pflegen hatte , nicht
vor anderen Leuten bevorzugte , ſich vielmehr gegen Jedermann gleich freundlich , richtiger vielleicht

gleichgültig betrug . Von der Scheu gegen Kerzen - oder Lampenlicht , wie Schomburgk ſchildert ,

haben wir nichts bemerkt , im Gegentheile gefunden , daß ihm , wenn er einmal munter geworden ,
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auch grelles Gaslicht nicht im geringſten behelligte : war es ja doch überhaupt nur möglich , ihn bei

Lampenlicht zu zeichnen , und mußte deshalb der Raum , in welchem er ſich befand , ſo hell als

thunlich erleuchtet werden . Nicht einmal ein Blinzeln des Auges verrieth , daß ihm die vielen

Gasflammen , welche ihr Licht von allen Seiten auf ihn warfen , unangenehm wären , und es erſcheint
dies auch ganz begreiflich , wenn man bedenken will , daß Gaslicht bekanntermaßen noch immer
viel ſchwächer als helles Mondlicht iſt . Wenn er erſt vollkommen munter geworden war , ſchien
ihm lebhafte Bewegung beſonderes Vergnügen zu gewähren ; denn er ſprang oft viertelſtundenlang
und in der ausgelaſſenſten Weiſe , eher nach Art der Marder als nach Art anderer Affen , in

ſeinem Käfige umher , nahm dazwiſchen dieſes oder jenes Bröckchen von der ihm vorgeſetzten Nahrung ,
verzehrte es , das gefaßte Stück nach Art eines Eichhörnchens haltend und dabei einen Augenblick

ruhig auf einer und derſelben Stelle verweilend , und begann dann ſeine Springübungen aufs neue .
Ein ihm gereichter lebendiger Vogel war im Nu ergriffen und ebenſo ſchnell durch einen knirſchenden
Biß in den Kopf getödtet . Dann wurde ein Theil des Gefieders abgerupft , ganz mit der Haſtigkeit ,
mit welcher Tagaffen zu verfahren pflegen , und hierauf zunächſt das Hirn verzehrt . Nächſt dieſem

ſchien er die Eingeweide zu bevorzugen . Von dem übrigen Leibe des Vogels ließ er größere oder

kleinere Stücke , namentlich die Gliedmaßen regelmäßig liegen . Etwas Fleiſch nahm er gern zu

ſich , begnügte ſich aber auch tagelang mit dem ihm gewöhnlich vorgeſetzten Futter , Milchreis , in

Milch gequelltem Weißbrode und Früchten . Eier kugelte er manchmal längere Zeit ſpielend auf
dem Boden hin und her , ließ ſie gelegentlich wohl auch fallen , erſchrak förmlich darüber , nahte ſich

langſam , als wolle er den Schaden beſehen , und leckte dann den Inhalt auf .
Ein eigenthümliches Geſchick machte ſeinem Leben ein Ende . Nachdem ich ihn wochenlang

beobachtet hatte , beſchloß ich , ihn in einen größeren Käfig einzuſtellen , um ſo mehr , als ich ihm

durch die hier unterhaltene Wärme eine Wohlthat zu erzeigen hoffte . Schon in der zweiten Nacht

nach ſeiner Umſetzung hatte er die Thüre des Käfigs zu öffnen gewußt und war verſchwunden , blieb

es auch , des allerforgfältigſten Suchens ungeachtet . Erſt vier Wochen ſpäter fanden wir ſeinen

Leichnam in einer engen Mauerlücke auf . Er hatte ſich durch dieſe einen Ausweg zu bahnen geſucht ,
dabei aber ſo feſt geklemmt , daß er nicht im Stande war , vor - oder rückwärts ſich zu bewegen ,
und ſo ſeinen Untergang gefunden .

Einzelne Naturforſcher ſehen in den Thieren , welche wir hier zu einer beſonderen Familie ver⸗

einigen , nur Sippen der vorhergehenden Abtheilung und ſtellen ſie deshalb mit dieſer zuſammen ;
die unterſcheidenden Merkmale zwiſchen ihnen und den vorhergehenden Affen ſind aber immerhin
beträchtlich genug , um eine derartige Trennung , wie wir ſie anwenden , zu rechtfertigen .

Die Krallen - oder Eichhornaffen ( Krotopitheci ) unterſcheiden ſich von allen bisher

genannten Mitgliedern ihrer Ordnung hauptſächlich dadurch , daß ſie mit Ausnahme der Daumen⸗

zehen des Fußes an allen Fingern und Zehen ſchmale Krallennägel , an der Daumenzehe aber einen

hohlziegelförmigen breiten Nagel tragen . Außerdem kennzeichnen ſie : der rundliche Kopf mit kurzem ,

plattem Geſicht , kleinen Augen und großen , oft durch Haarbüſchel gezierten Ohren , der ſchlanke

Leib , die kurzen Gliedmaßen , die krallenartigen Hände , deren Daumen den übrigen Fingern nicht

entgegengeſetzt werden kann , während dies bei der Daumenzehe der Fall iſt , der lange und buſchige
Schwanz und der ſeidenweiche Pelz . Es ſind alſo bei ihnen die Hände zu eigentlichen Pfoten
geworden , und nur die Füße zeigen noch ähnliche Bildung wie bei anderen Affen . Ihr Gebiß

beſteht , wie bei den Altweltsaffen , aus 32 Zähnen . Unter den oberen Schneidezähnen iſt der

erſte größer als der zweite und trägt wie dieſer gewöhnlich Zacken an der Wurzel , während die

unteren Schneidezähne eine breitmeißelförmige oder cylindriſche Geſtalt haben und ſich verlängern .
Die Eckzähne zeichnen ſich durch ihre Größe und Stärke , die oberen außerdem durch ihre drei⸗

kantige Geſtalt und eine vorn und innen verlaufende Rinne aus . Außerdem finden ſich drei
Brehm , Thierleben. 2. Auflage. I. 15
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Lück⸗ und zwei Mahlzähne in jedem Kiefer . Erſtere ſind kegelförmig , von außen und innen

zuſammengedrückt , die des Unterkiefers jederſeits auch mit einem ſchwachen Höcker beſetzt , die Mahl⸗

zähne zweihöckerig . Der Schädel iſt faſt kugelig , das Geſicht ziemlich flach , die Stirn flach und

breit . Im Gerippe zählt man 9 Rippen - , 10 Lenden⸗ , 3 Kreuz - und 21 bis 31 Schwanzwirbel ;

ſieben von den erſteren tragen wahre , fünf falſche Rippen .

Das Verbreitungsgebiet der Krallenaffen umfaßt alle nördlichen Länder der Südhälfte

Amerika ' s und dehnt ſich nördlich bis Mexiko aus , während es nach Süden hin kaum über

Braſilien hinausreicht . Letztgenanntes Kaiſerreich , Guiana und Peru beherbergen die meiſten Arten ;

in Mexiko kommen , ſo viel bis jetzt bekannt , nur zwei von ihnen vor . So ſehr dieſe Arten in Geſtalt

und Färbung ſich ähneln , ſo beſtimmt ſcheinen ſie wirklich verſchieden zu ſein . Frühere Natur⸗

forſcher hielten viele von ihnen nur für Spielarten , und auch der Prinz von Wied war anfangs

derſelben Meinung , hat ſich aber durch den Augenſchein überzeugt , daß die unter ſich ſo überein⸗

ſtimmenden Thiere verſchiedener Art ſind , und daß man innerhalb einer und derſelben Art nur außer⸗

ordentlich ſelten und höchſt geringe Abweichungen findet . Eine und dieſelbe Geſtalt , die gleiche

Art der Behaarung , ja ſogar die Vertheilung und Hauptmiſchung ihrer Farben wiederholt ſich bei

mehreren Arten in merkwürdiger Weiſe , ſo daß ſehr oft nur geringfügige Unterſcheidungsmerkmale

angegeben werden können . Ebenſo grenzen auch die Verbreitungsgebiete verſchiedener Krallenaffen

dicht aneinander , da der Wohnort einer jeden Art meiſt ſehr beſchränkt zu ſein ſcheint und nur aus⸗

nahmsweiſe eine von ihnen über größere Landesſtrecken ſich verbreitet . „Breitere Flüſſe “ , ſagt

Wied , „ bilden oft die Grenzen , und der reifende Beobachter findet plötzlich eine Art durch eine

andere erſetzt , welche nur durch geringe Unterſchiede von ihr getrennt und dennoch beſtimmt artlich

verſchieden iſt . “ Wie hoch ſie im Gebirge emporſteigen , iſt zur Zeit mit Sicherheit noch nicht feſt —

geſtellt ; Schomburgk begegnete ihnen bis zu 500 Meter über dem Meere ; in den Andes kommen

ſie jedoch unzweifelhaft in noch höherem Gürtel vor .

Alle Krallenaffen ſind Baumthiere im eigentlichen Sinne des Wortes . Sie bewohnen in

größter Mannigfaltigkeit die weiten Waldungen ihrer heimatlichen Länder , und zwar keineswegs

die hochſtämmigen , feuchten Urwaldungen der Küſte oder der Niederungen allein , ſondern auch die

dürftiger beſtandenen , buſchartigen Wälder des Innern . In der Regel halten ſie ſich in

unbewohnten oder menſchenleeren Gegenden auf ; ausnahmsweiſe aber kommen ſie doch bis in die

Pflanzungen , ja ſelbſt bis in die Dörfer und Städte herein , wie dies beiſpielsweiſe in Para der

Fall zu ſein pflegt . In ihrem Auftreten und Weſen erinnern ſie mindeſtens ebenſo ſehr an die

Eichhörnchen wie an die Affen . Sie ſcheinen erſtere , welche in Braſilien nur ſelten vorkommen ,

gewiſſermaßen zu erſetzen , da ſie in annähernd derſelben Arten - und Stückzahl auftreten , wie

gedachte Nager beiſpielsweiſe in Indien oder auf den Sundainſeln . Ihre Haltung iſt nicht die

aufgerichtete der Affen : ſie ſitzen im Gegentheile gewöhnlich mit Händen und Füßen auf oder liegen

ſelbſt platt auf dem Bauche , wobei der lange , dick behaarte Schweif gerade herabhängt ; ſie lieben

es auch nicht , wie ihre Verwandten , die ausgezeichnetſten Kletterer , welche wir überhaupt kennen ,

im dünnen Gezweige ſich zu bewegen , ſondern halten ſich mehr auf den dicken Aeſten auf und

treiben ſich hier ganz nach Art der Eichhörnchen umher , ihre langen Krallen genau in derſelben

Weiſe verwendend , wie jene Nager dies zu thun pflegen . Auf große Sprünge von einem Baume

zum anderen laſſen ſie ſich nicht ein , weil ſie nicht im Stande ſind , beim Aufſpringen ſofort mit

Sicherheit ſich feſtzuhalten , verfolgt , in der That auch manchmal aus großen Höhen auf den Boden

herabſtürzen , wie dies unter anderem Bates einmal beobachtete . Dagegen klettern ſie mit außer⸗

ordentlicher Gewandtheit und Sicherheit ſenkrecht in die Höhe und ebenſo ſchnell rund um den

Stamm herum , ganz wie wir dies bei den Eichhörnchen ebenfalls beobachten . Auf zwei Füßen

ſieht man ſie niemals gehen , und immer treten ſie mit der ganzen Sohle auf ; doch erheben ſie ſich ,
wenn ſie etwas zum Munde führen , ausnahmsweiſe mit dem Vordertheile ihres Leibes , indem ſie

ſich wie Eichhörnchen halten .



Allgemeines . 2272

Kein einziger von allen Reiſenden , deren Werke ich kenne , beſchreibt , wie und wo die Eichhorn⸗
affen nächtigen . Neſter nach Art der Eichhornhorſte bauen ſie nicht ; wahrſcheinlich aber dienen
ihnen Höhlungen der Bäume während der Nacht zum Aufenthalte . So ſchließe ich aus dem
Betragen der Gefangenen , welche ihnen gebotene Schlafkäſtchen ſofort zu benutzen und auch bei

Tage oft nach ihnen ſich zurückzuziehen pflegen , jedenfalls aber in ihnen Zuflucht fuchen , ſobald
ihnen irgend etwas Unangenehmes begegnet . Wahrſcheinlich bilden ſie auch in der Freiheit wie
in der Gefangenſchaft förmliche Klumpen in gedachten Höhlen , indem die ganze Gefellſchaft ſich
dicht aneinander ſchmiegt und gegenſeitig mit dem Schwanze zudeckt . Einige Zeit nach Sonnen⸗

aufgang beginnen ſie ihre Streifzüge und durchwandern bei dieſer Gelegenheit einen mehr oder
minder großen Theil des Waldes , find , wie der Prinz von Wied ſagt , bald hier , bald dort , und

kündigen in gewiſſer Entfernung durch ihre Stimme , kurze , ein - oder zweiſilbige pfeifende Laute ,
dem Jäger oder Forſcher ſich an . Hat eine Bande bei der Annäherung eines Feindes nicht Zeit , zu
entfliehen , ſo verbirgt ſie ſich hinter die dicken Baumzweige , blickt dann aber von Zeit zu Zeit
ängſtlich hervor und verfolgt alle Bewegungen des erſteren . Bates ſchreibt ihnen einen hohen
Grad von Neugier zu , da ſie auch in Gegenden , wo ſie allſeitig Schutz genießen und deshalb viel

von ihrer Scheu verloren haben , wie bei Para z. B. , jeden in Sicht kommenden Menſchen eine

Zeitlang mit größter Aufmerkſamkeit beobachten , bevor ſie ihr gewöhnliches Treiben wieder

beginnen . Auch hierin ähneln ſie den Eichhörnchen ſehr : ſie bekunden dieſelbe Unruhe und Raſt⸗

loſigkeit und ebenſo dieſelbe Scheu und Aengſtlichkeit wie dieſe . Ihr Köpfchen iſt keinen Augenblick

lang ruhig , und die dunkeln Augen richten ſich bald auf dieſen , bald auf jenen Gegenſtand , immer

aber mit einer gewiſſen Haſt und , wie es ſcheinen will , mit wenig Verſtändnis von einem Dinge

zum anderen irrend und dabei bald an dieſes , bald an jenes denkend . Hiermit will ich freilich

nicht geſagt haben , daß ich den Krallenaffen überhaupt tiefe Gedanken zuſchreiben möchte ; ich halte
ſie im Gegentheile für die geiſtloſeſten aller Affen , für in hohem Grade beſchränkte Geſchöpfe , deren

geiſtige Fähigkeiten ſchwerlich über die gleich großer Nager ſich erheben dürften . Wie letztere
ſehen ſie klüger aus , als ſie ſind . Ihre Handlungen zeugen von wenig Ueberlegung : ſie folgen

ganz den Eingebungen des Augenblicks und vergeſſen das , was ſie eben beſchäftigte , ſofort , wenn

ein neuer Gegenſtand ſie irgendwie anregt . Dieſe Unſtätigkeit ihres Weſens bekundet ſich auch

durch Aeußerungen ihres Wohlbehagens oder Misfallens , mit denen ſie nicht kargen . Eben höchſt
zufrieden mit ihrem Schickſale , anſcheinend glücklich über die Liebkoſungen , welche ihnen von

Freundeshand werden , grinſen ſie im nächſten Augenblicke ſelbſt ihren Gebieter an , thun ängſtlich ,
als ob es ihnen an Hals und Kragen ginge , oder fletſchen die Zähne und verſuchen zu beißen .
Sie ſind geiſtig ebenſo viel Nager wie Affe , haben mit beiden Reiz⸗ und Erregbarkeit gemein ,

ermangeln jedoch der Eigenartigkeit , welche jeder höher ſtehende Affe bekundet , ähneln ſich vielmehr
geiſtig ebenſo wie leiblich . Der eine handelt genau wie der andere : nicht einmal Verſchiedenheit
der Art bedingt einen merklichen Unterſchied des Weſens und Gebarens . Aengſtlich , mistrauiſch ,
verſchloſſen , kleinlich und vergeßlich , handelt der Krallenaffe gleichſam ohne Selbſtbewußtſein , den

Eingebungen des Augenblicks willenlos ſich hingebend , das eben Erſtrebte nicht mehr beachtend ,
falls irgend ein anderes Bild dem Auge ſich hietet . Er beſitzt alle Eigenſchaften eines Feiglings :
die klägliche Stimme , die erſichtliche Unfähigkeit oder Unwilligkeit , in Unvermeidliches ſich zu fügen ,
die jammerhafte Hinnahme aller Ereigniſſe , die krankhafte Sucht , jede Handlung eines anderen

Geſchöpfes auf ſich zu beziehen , das eifrige Beſtreben , bald zu prahlen , bald ſich zurückzuziehen , die

Unſtätigkeit im Ausdrucke wie in der Stellung , im Wollen wie im Vollbringen . Dieſer ewige
Wechſel von einem zum anderen , welcher ſich in jeder Bewegung wie in dem Gebaren ausſpricht ,
hat etwas höchſt Unbehagliches und Unangenehmes und verringert die Zahl ihrer Freunde

weſentlich .

Verſchiedene Früchte , Samen , Pflanzenblättchen und Blüten bilden einen Haupttheil der

Nahrung unſerer Aeffchen ; nebenbei aber ſtellen ſie mit dem größten Eifer allerlei Kleingethier
10³
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nach , Kerbthiere , Spinnen und dergleichen kleinen Wirbelthieren unzweifelhaft bevorzugend , dieſe

aber ebenfalls nicht verſchmähend . Jedenfalls ſind ſie mehr als alle übrigen Affen Raubthiere ,

d. h. freſſen mehr als letztere thieriſche Stoffe neben den pflanzlichen .

In ihrer Heimat ſcheint die Fortpflanzung der Krallenaffen nicht an eine beſtimmte Zeit ſich

zu binden , denn man ſieht jahraus jahrein Alte mit ihren Jungen . Das Weibchen bringt in der

Regel ebenfalls nur ein einziges Kind zur Welt , zuweilen aber deren zwei und ſelbſt drei . Dann

befeſtigt ſich das eine von dieſen auf dem Rücken , das andere an der Bruſt , und eins um das andere

ſaugt abwechſelnd . Auch unterſtützen ſich, wie wir von Gefangenen wiſſen , beide Geſchlechter

gegenſeitig in der Laſt der Erziehung ihrer Jungen . Das Männchen wird von dem Weibchen auf⸗

gefordert , zeitweilig eines von den Kindern zu ſchleppen und ſcheint dies auch ohne Anſtand zu

thun . Die Jungen ſind bei ihrer Geburt nicht größer als Hausmäuſe , jedoch bereits ganz behaart

und wie alle jungen Affen geiſtig verhältnismäßig ziemlich entwickelt .

Als die ſchlimmſten Feinde der ſchmucken Geſchöpfe werden die Raubvögel genannt . Den

Baumkatzen entgehen ſie oft , Dank ihrer Schnelligkeit und Behendigkeit und ihrer vorſichtigen Aus⸗

wahl der Schlafſtellen ; vor den Adlern und Falken dagegen gibt es keine Flucht . Unzählige fallen

dieſen gefährlichen Räubern zur Beute : ihr Tagleben iſt eigentlich nur ein Kampf um Sein oder

Nichtſein . Der Menſch ſtellt ihnen weniger ihres Nutzens als ihrer leichten Zähmbarkeit halber

nach . Ihr Fleiſch wird zwar von den Eingeborenen gegeſſen , aber dem anderer Affen nachgeſtellt ;

das Fell findet nur ausnahmsweiſe Verwerthung , indem man es zu Mützen verarbeitet , oder ſonſt⸗

wie zu Verbrämungen benutzt . Um ſo häufiger ſieht man Krallenaffen als Gefangene in den

Hütten der Indianer und den Wohnungen der Südamerikaner europäiſcher Abkunft . Man

bemächtigt ſich der Jungen wie der Alten , erſterer , indem man ſie den getödteten Müttern abnimmt ,

letzterer , indem man ſie mit ſchwach vergifteten Pfeilen ſchießt und dann in der bereits angegebenen

Weiſe wieder zu heilen ſucht , oder aber , indem man eine Fiſchreuſe mit Bananen oder anderen

ihrer Lieblingsfrüchte ködert und auf den Bäumen anbringt , welche regelmäßig von ihnen beſucht

werden . Sie kriechen durch die enge Oeffnung in das Innere und fallen rettungslos in die Gewalt

des Fängers , da ſie wegen der nach einwärts gerichteten , trichterförmig angeordneten , ſpitzigen

Stöcke einen Ausweg ſich nicht zu bahnen wiſſen . Nach der Verſicherung des Prinzen von Wied

fängt man in dieſer Weiſe oft mehrere in einer und derſelben Reuſe . Es ſpricht gegen den Verſtand

der Krallenaffen , daß ſie in einer ſo plumpen Falle ſich fangen laſſen .

Im Anfange ihrer Gefangenſchaft ſind alle Krallenaffen geradezu unleidliche Geſchöpfe . Ihr

grenzenloſes Mistrauen bekundet ſich gegen Jedermann , und es währt ſehr lange , bevor ſie ſich

daran gewöhnen können , den ſie pflegenden Menſchen anders als ihren Feinden gegenüber ſich zu

betragen . Als hervorragende Züge des Weſens treten zunächſt nur überaus große Aengſtlichkeit

und machtlofer Jähzorn hervor , beide faſt in ununterbrochenem Wechſel . Später mildert ſich der

letztere einigermaßen , und ſtille Traurigkeit tritt an ſeine Stelle . Der Eingeborene läßt ſich hier⸗

durch nicht im geringſten beirren ; er behandelt auch dieſes wenig verſprechende Geſchöpf von

Anfang an mit der ihm eigenen Geſchicklichkeit und beharrlichen Freundlichkeit und gewinnt ihm

nach und nach wirklich Vertrauen ab. Junge Krallenaffen werden von den Indianerinnen

gewöhnlich im Haare getragen , wahrſcheinlich in der Abſicht , ihnen die fehlende Mutter zu erſetzen ;

ältere erhalten ihre Stätte im Buſen der ſorgſamen Frauen . Auch gibt man ſie größeren Affen ,

Klammer⸗ , Woll⸗ und Rollſchwanzaffen in die Pflege . Wie dieſe in den Affenhäuſern unſerer

Thiergärten ohne Widerſtreben der Bemutterungsſucht eines liebedürftigen Pavianweibchens ſich

fügen , laſſen ſich Krallenaffen gern von größeren Verwandten tragen , überwachen und beherrſchen .

Auch unaufgefordert klammern ſie ſich an dem Rücken der ſtärkeren Familiengenoſſen feſt , deren

Gutmüthigkeit ſolcher Hingebung nicht zu widerſtehen vermag , und nach geraumer Zeit ſind beide

ein Herz und eine Seele . Der mistrauiſche Krallenaffe erkennt in dem größeren ſeinen Pfleger

und Beſchützer , dieſer in jenem einen Schützling , welcher der Leitung durch einen erhabenen Geiſt
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dringend bedarf . Anfänglich verſucht er vielleicht die ungewohnte Laſt von ſich abzuſchütteln ,
ſpäter ruft er den Pflegling ſehnfüchtig herbei , wenn dieſer zeitweilig ſich entfernte . Daß ein
Krallenaffe unter ſolcher Leitung ſehr bald einen guten Theil ſeines Mistrauens verliert , läßt ſich
begreifen : ſo viel Verſtand beſitzt er doch , um einen Wohlthäter von anderen Weſen zu unter⸗

ſcheiden . Dies macht ſchließlich auch dann ſich bemerklich , wenn ein Krallenaffe ausſchließlich in

menſchlicher Geſellſchaft lebt und von beſtimmten Leuten gut , noch beſſer , wenn er zärtlich behandelt
wird . Bates verſichert , eines unſerer Aeffchen geſehen zu haben , welches ebenſo ſpielluſtig wie
ein Kätzchen war , mit den Kindern im Hauſe und außerhalb desſelben umherlief und ſehr wohl
wußte , daß es in ihnen ſeine beſten Freunde hatte , da es ſich gegen Fremde anders benahm , bei—⸗

ſpielsweiſe es nicht leiden wollte , wenn ſich Jemand in die Hängematte ſetzte. Aehnliche Beob⸗

achtungen werden von Allen gemacht , welche Krallenaffen mild und zärtlich behandeln .
Das gewöhnliche Futter , welches man den friſch Gefangenen reicht , ſind füße Früchte ,

namentlich Bananen . Daran , daß alle Krallenaffen mindeſtens ebenſo viele thieriſche als

Pflanzenſtoffe freſſen , denken weder die Europäer noch die Indianer ; letztere aber geſtatten , wie

bemerkt , ihren Gefangenen eine größere Freiheit und ermöglichen es ihnen daher , mit den ihnen
fehlenden Stoffen ſich zu verſorgen , während erſtere ſie in engem Gewahrſam zu halten pflegen . Hierin
ſehe ich den hauptſächlichſten Grund der ſonſt unbegreiflichen Hinfälligkeit und Sterblichkeit dieſer
Thiere auch in ihrer Heimat und noch mehr während der Seereiſe . Von den zahlloſen Krallen⸗

affen , welche man längs der ganzen Oſtküſte Braſiliens den Fremden anbietet , gelangt nur ein

ſehr geringer Bruchtheil lebend nach Europa . Die meiſten der hierher zurückreiſenden Europäer
kaufen ſich ſolche Aeffchen , füttern ſie unterwegs aber , laut Henſel , nur mit ſüßem Gebäck und

Zucker oder ſperren ſie haufenweiſe in ſo kleine Käfige , daß ſie ſich kaum rühren können . „ Berück⸗

ſichtigt man “ , ſagt dieſer Forſcher , „ nun noch die wahrhaft nervöſe Aengſtlichkeit der dummen

Thierchen , welche deswegen unter allen Affen die langweiligſten ſind und außer ihrer Niedlichkeit
nichts Empfehlends beſitzen , ſo wird man ſich wohl nicht wundern dürfen , daß ſie die Gefangen⸗
ſchaft ſo ſchlecht ertragen . “ In Braſilien und auch bei uns zu Lande hält man alle Krallenaffen
für beſonders hinfällig , namentlich in hohem Grade empfindlich gegen die Kälte . Weder das eine

noch das andere aber iſt thatſächlich begründet . Bei geeigneter Pflege , alſo wenn man ihnen
Kerbthiere nicht vorenthält , ihnen wenigſtens Fleiſch oder Eier zum Erſatze derſelben reicht , halten
ſie ſich ſehr gut , wie ja ſchon daraus hervorgeht , daß ſie bei uns durchaus nicht ſelten ſechs bis

acht Jahre ausdauern und ſich fortpflanzen . Auffallenderweiſe verſichern alle Reiſenden , daß
letzteres in Braſilien ſelbſt nicht geſchehe, und beſtätigen damit nur , daß man die Aeffchen drüben

nicht gebührend zu pflegen weiß . Wäre mangelnde Wärme ihnen wirklich in ſo hohem Grade

verderblich , als man anzunehmen pflegt , ſo würde hier zu Lande kein einziger Krallenaffe längere
Zeit ausdauern , und müßte er ſich im Gegentheile in Braſilien vortrefflich halten : ſie ſterben aber
unter der Pflege von Europäern in ihren Heimatsländern verhältnismäßig in viel größerer Anzahl
als in Europa , felbſt in den kälteren Theilen unſeres heimatlichen Erdtheiles , können auch , wie
wir durch beſtimmte Thatſachen nachzuweiſen vermögen , ohne allen Schaden ſogar empfindliche
Kälte ertragen . Im Frankfurter Thiergarten hält man ſie während des Sommers ohne Bedenken
im Freien und bringt ſie nur in den Wintermonaten in erwärmte Räume ; in den Thierſchaubuden
müſſen ſie oft noch weit mehr aushalten . Reichenbach erzählt , daß ihm während eines ſehr
kalten Winters aus einer Thierſchaubude ein Saguin zum Ausſtopfen zugeſendet wurde . „ Derſelbe
war ſteif gefroren , lebte aber alsbald in der warmen Stube wieder auf , indem er zuerſt mit den

Füßen zuckte , dann leicht zu athmen begann und nach und nach wieder alle Bewegungen übte , ſo
daß er nach zwei Stunden der Beſitzerin als ihr wiedererwachter Liebling zurückgegeben werden
konnte . Mehrere Perſonen ſind bei dieſem Vorfalle Zeugen geweſen . “ Dieſe Erfahrung beweiſt ,
daß die Krallenaffen auch in dieſer Hinſicht an die Nager erinnern , und ebenſo , mehr als jede

längere Auseinanderſetzung , daß die Hinfälligkeit , über welche allſeitig geklagt wird , nicht in der
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geringen Wärme zu ſuchen iſt . Mit welcher Leidenſchaft alle in der gewöhnlichen Weiſe gepflegten ,

d. h. nur mit Früchten und Süßigkeiten , beſtenfalls mit Milchbrod ernährten Krallenaffen über

das zu ihrer Erhaltung Fehlende herfallen , erfährt man , wenn man ihnen Kerbthiere , namentlich

Maikäfer reicht . Sie laſſen dann augenblicklich alles Uebrige , auch die nach Anſicht ihrer Pfleger

leckerſte Speiſe ſtehen , ſtürzen ſich mit Haſt auf die erſehnte Nahrung und freſſen davon , ſo viel

ſie können . Ich rathe deshalb jedem Thierfreunde , welcher an dieſen , für mich wenig anziehenden

Geſchöpfen Vergnügen findet und ſie längere Zeit am Leben erhalten , wo möglich zur Fortpflanzung

ſchreiten ſehen will , aus Vorſtehendem ſich die Nutzanwendung zu ziehen .

1*

Neuerdings hat man auch die Familie der Krallenaffen in verſchiedene Sippen zerfällt ; die

Merkmale derfelben beſchränken ſich jedoch auf Aeußerlichkeiten , da Zahnbau , Geripp und die

ſonſtige Anordnung innerer Theile im großen und ganzen weſentlich dieſelben ſind . Unſerem

Zwecke dürfte es vollſtändig genügen , wenn wir drei Gruppen , denen ich den Rang von Sippen

nicht zuſprechen will , in Betracht ziehen .

Löwenäffchen ( Leontopithecus ) nennt man diejenigen Arten , welche nacktes Geſicht und

nackte Ohren , einen körperlangen , dünnen , am Ende oft gequaſteten Schwanz haben und am Kopfe

allein oder am Kopfe , Halſe und den Schultern nebſt den Vordergliedern eine mehr oder weniger

lange Mähne tragen .

Als Urbild dieſer Gruppe gilt das Löwenäffchen ( Hapale leonina , Simia Ieonina ,

Midas , Leontopithecus leoninus , Leontopithecus fuscus ) , welches Alexander von Hum⸗

boldt entdeckte . Die Leibeslänge des Thierchens beträgt 20 bis 22 Centim . , die Schwanzlänge

ebenſo viel . Ein ſchwer zu beſchreibendes Olivenbräunlich iſt die vorherrſchende Färbung des

Pelzes , welcher auf dem Rücken weißlichgelb gefleckt und geſtrichelt erſcheint . Die lange Mähne iſt

ockergelb , der Schwanz oberſeits ſchwarz , unterſeits leberbraun . Alle nackten Theile , alſo das

Geſicht mit Ausnahme der weißlichen Mundränder und Hände und Füße , ſehen ebenfalls

ſchwarz aus .

Humboldt erhielt das Löwenäffchen in den Waldungen von Mocoa und erfuhr von den

kupferfarbigen Einwohnern , daß es die milderen , kühleren Berggegenden meide und nur die heiße
aber fruchtbare Ebene bewohne , welche den öſtlichen Abfall der Cordilleren begrenzt und von den

Flüſſen Putumayo und Caqueta durchſtrömt wird . „ Es iſt “, ſagt Humboldt , „eines der ſchönſten ,

feingebildetſten Thiere , welche ich je geſehen habe , lebhaft , fröhlich , ſpielluſtig , aber wie faſt alles

Kleine in der Thierſchöpfung , hämiſch und jähzornig . Reizt man es , ſo ſchwillt ihm der Hals

erſichtlich , die lockeren Haare desſelben ſträuben ſich, und die Aehnlichkeit zwiſchen ihm und einem

afrikaniſchen Löwen wird dann auffallend . Leider habe ich nur zwei Stück dieſer Art ſelbſt

beobachten können , die erſten , welche man lebendig über den Rücken der Andeskette in die weſtlichen
Länder gebracht hatte . Man bewahrte ſie ihrer Wildheit wegen in einem großen Käfige , und hier

waren ſie in ſo ununterbrochener Bewegung , daß ich lange Zeit brauchte , bevor ich ihre bezeichnen⸗

den Merkmale auffaſſen konnte . Ihre bald zwitſchernde bald pfeifende Stimme gleicht der anderer

Affen dieſer Gruppe . Man hat mir verſichert , daß in den Hütten der Indianer von Mocoa der

zahme Löwenaffe ſich fortpflanzt , während dies andere Affenarten in den Tropenländern ebenſo

ſelten wie in Europa thun . “

„ Am oberen Amazonenſtrome “ , ſchildert Bates , Vorſtehendes vervollſtändigend , „ ſah ich

einſt ein zahmes Löwenäffchen , welches Jedermann zugethan zu ſein ſchien und ſein größtes Ver⸗

gnügen darin fand , eintretenden Leuten auf den Leib zu ſpringen und an ihnen emporzuklettern .

Als ich ſeine Bekanntſchaft machte , rannte es durch den ganzen Raum gerade auf den Stuhl zu,
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auf welchem ich ſaß , kletterte zu meiner Schulter empor , drehte ſich , hier angekommen , rund herum ,

ſah mir in das Geſicht , dabei die kleinen Zähne zeigend und zwitſchernd , als wollte es mich nach
meinem Befinden fragen . Gegen ſeinen Gebieter bekundete es größere Anhänglichkeit als gegen

Fremde ; wenigſtens kletterte es im Laufe einer Stunde wohl ein Dutzend Mal an ihm auf und ab ,

auf dem Kopfe meiſt noch eine ſorgfältige Umſchau nach gewiſſen Thierchen haltend . “ Geoffroy be⸗

merkt , daß auch dieſes Aeffchen gemalte Gegenſtände zu unterſcheiden wiſſe , vor dem Bilde einer Katze

,
Rötheläffchen (- lapale Rosalia ) . ½ natürl . Größe.

ſich fürchte , nach der Abbildung eines Käfers oder einer Heuſchrecke aber greife , in der Abſicht , ſie weg⸗

zunehmen . In Europa gehört ein lebendes Löwenäffchen übrigens zu den allergrößten Seltenheiten .

Unter der Bezeichnung „Löwenäffchen “ verſtehen unſere Händler eine verwandte Art , das

Rötheläffchen ( Hapale Rosalia , Simia , Callithrix , Midas , Jacchus , Marikina Rosalia ) ,

welches dem vorher beſchriebenen allerdings in mancher Hinſicht ähnelt , ſich jedoch ſehr wohl von

ihm unterſcheidet . Es gehört zu den größeren Arten der Gruppe , da ſeine Geſammtlänge 65 bis

75 Centim . beträgt , wovon 25 bis 30 auf den Leib zu rechnen ſind und das Uebrige auf den

Schwanz kommt . Das Geſicht iſt nackt und bräunlichfleiſchfarben , das große Ohr längs des
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Randes mit ſchwarzbraunen Haaren beſetzt , während auf den Backenſeiten und der ſich in einem

ſpitzen Winkel gegen die Kopfmitte ziehenden Stirne feine , kurze , gelbbräunliche Härchen ſtehen ;

Hände und Füße ſind außen und innen gelblichbraun , die Haare der letzteren ſtark mit Gelb

gemiſcht . Das lange Scheitelhaar , welches durch einen längs der Kopfmitte verlaufenden , aus

kürzeren , ſchwarzbraunen Haaren gebildeten Streifen getrennt wird , fällt zu beiden Seiten mähnen⸗

artig herab und hat dunkelbraune Färbung , während die Bekleidung des übrigen Kopfes , der Kehle ,

der Bruſt und der Arme dunkelorangebraun , der übrige Pelz röthlichgelb ausſieht und in leb⸗

haftem Goldglanze ſchimmert . Der Schwanz iſt bei einzelnen Stücken an der Wurzel gefärbt wie

der Leib , hierauf ſchwarz gefleckt , gegen die Spitze hin dunkler werdend und an ihr felbſt gelb .

Doch kann dieſe Fleckenzeichnung auch vollſtändig fehlen . Das Weibchen unterſcheidet ſich nicht von

dem Männchen .

„ Dieſes niedliche Thier “ , ſagt der Prinz von Wied , „findet ſich in den großen Waldungen

der Gegend von Rio - de - Janeiro , Cabo Frio , San Joao ꝛc. , geht aber nicht weit nördlich ;

wenigſtens habe ich es am Parahyba ſchon nicht mehr beobachtet . Dem Geſagten zufolge beſchränkt

ſich ſein Verbreitungsgebiet auf die Waldungen der Oſtküſte zwiſchen dem 22 . und 23 . Grade ſüd⸗

licher Breite . Der rothe Sahui , wie er von den Braſilianern genannt wird , iſt nirgends zahlreich ;

wir haben ihn auch nur einzeln oder familienweiſe angetroffen , beſonders in der Sierra de Inua ,

im Walde von San Joao und in den gebirgigen Waldungen , welche die Gegend von Ponta Negra

und Gurapina umgeben . Er ſcheint ebenſo wohl die Büſche der ſandigen Ebenen wie die hohen

gebirgigen Wälder zu bewohnen und gern in belaubten Baumkronen ſich zu verbergen , ſobald er

einen fremdartigen Gegenſtand bemerkt . Seine Nahrung beſteht in Früchten und Kerbthieren . Er

wirft wahrſcheinlich ein oder ein paar Junge , welche das Weibchen auf dem Rücken oder an der

Bruſt umherträgt , bis ſie ſtark genug ſind , denſelben zu folgen . Im gezähmten Zuſtande ſollen

dieſe Thierchen nicht ſo zärtlich für den Verſand auf dem Meere ſein wie die anderen Krallenaffen ,

mit denen ihre Lebensart übrigens vollſtändig übereinſtimmt . Man liebt ſie ſehr wegen ihrer

Schönheit , da ſie einem kleinen Löwen gleichen . Bei jeder Erregung richten ſie den das Geſicht

umgebenden Haarkreis auf und nehmen ſich alsdann höchſt niedlich aus . “

Auf unſeren Thiermarkt gelangen alljährlich einige Paare dieſer ungemein zierlichen Aeffchen
und finden ſtets willige Käufer , obgleich ihr Preis ein verhältnismäßig ſehr hoher iſt . Unter

hundert Thalern unſeres Geldes kauft man wohl nur ausnahmsweiſe ein Pärchen : in der Regel

verlangt und bezahlt man noch erheblich mehr . Aber freilich ſind die ſchmucken Geſchöpfe in den

Augen des wahren Liebhabers ſolchen Preis auch werth . Unter Ihresgleichen , mindeſtens den⸗

jenigen Arten , welche man lebend nach Europa bringt , darf man ſie wohl als die anmuthigſten

bezeichnen ; auch halten ſie in der That beſſer in der Gefangenſchaft aus als andere Krallenaffen ,

möglicherweiſe nur deshalb , weil man ihnen eben des Preiſes halber eine ſorgfältige Pflege zu Theil
werden läßt . Schon Buffon , welcher die Rötheläffchen „ Marikina “ nennt , gedenkt eines von

ihnen , welches in Paris fünf bis ſechs Jahre lebte , ohne daß man beſondere Umſtände mit ihm

gemacht hätte . Gegen Kälte zeigen ſich unſere Aeffchen überhaupt viel weniger empfindlich als

gegen ſchnellen Witterungswechſel und unmittelbar einwirkende Sonnenhitze . Dies wird man

ganz erklärlich finden , wenn man bedenken will , daß alle Krallenaffen während der Hitze des

Mittags in ihrer Heimat keineswegs den Strahlen der Sonne ſich auszuſetzen , im Gegentheile
ängſtlich vor dieſen in dem dichteſten und ſchattigſten Gelaube zu verbergen pflegen , und daß ſie an

verhältnismäßig , nämlich im Vergleiche zur Tageswärme höchſt empfindlich kalte Nächte von

ihrem Freileben her gewöhnt ſind . Reichenbach beobachtete , daß ein unmittelbar der Sonne

ausgeſetztes Löwenäffchen plötzlich erkrankte und unter allen Anzeichen des Sonnenſtiches ſtarb , und

ich finde nach meinen Erfahrungen ſolches Vorkommnis durchaus begreiflich .
In ſeinem Weſen und Betragen unterſcheidet ſich das Rötheläffchen wenig oder nicht von

ſeinen Verwandten , deren Neigungen , Arten und Unarten es theilt . Wie dieſe iſt es ängſtlich und
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mistrauiſch , leicht erregt und jähzornig ; wie dieſe lernt es zwar ſeinen Gebieter kennen , zieht ihn
auch wohl anderen Perſonen vor und zeigt ihm ein gewiſſes Vertrauen , bekundet aber doch niemals
dieſelbe Anhänglichkeit und Hingebung wie andere , höher entwickelte Affen , vermag überhaupt die
ihm eigene Furcht und Mistrauen nicht gänzlich zu überwinden . Sobald ein ihm nicht wohl⸗
bekanntes Thier oder ein Fremder in ſeine Nähe kommt , richtet es die Mähnenhaare empor , fletſcht
die Zähne , als wolle es ſich ein furchterregendes Anſehen geben , und zieht ſich nun langſam rück⸗
wärts nach einem anderen Schlupfwinkel zurück . Doch habe ich an ſolchen , welche öffentlich aus⸗

geſtellt waren , beobachtet , daß ſie ſich nach und nach an die ſie umſtehenden Leute gewöhnen ,
mindeſtens vor ihnen nicht mehr jene ängſtliche Scheu an den Tag legen , wie ſie im Anfange es zu
thun pflegten . Bei gemüthlicher Stimmung vernimmt man dann und wann ein leiſes Pfeifen von

ihnen ; im Zorne geben ſie zwitſchernde , das Ohr unangenehm berührende Laute von ſich . Mit

Ihresgleichen leben ſie in ſehr guter Gemeinſchaft ; zwiſchen den Gliedern eines Pärchens wenigſtens
bemerkt man keinen Unfrieden . Beide Gatten pflegen ſich ſtets zuſammenzuhalten , freſſen gemein⸗
ſchaftlich aus einem Napfe , ohne dabei die den Affen ſonſt eigene Habgier und Selbſtfucht an den

Tag zu legen , ſchlafen friedlich in einem und demſelben Lagerkäſtchen ꝛc. Hier und da , beiſpiels⸗
weiſe neuerdings im Thiergarten von Antwerpen , haben ſie ſich fortgepflanzt ; doch gehören der⸗

artige Vorkommniſſe immerhin zu den Seltenheiten . Man ernährt ſie , wie die übrigen Arten der

Familie , mit gekochtem Reis , Früchten und Milchſemmel , darf aber nicht verabſäumen , ihnen auch
etwas Fleiſch , Maikäfer , Mehlwürmer und dergleichen zu reichen , weil thieriſche Stoffe , wie
bereits bemerkt , zu ihrer Geſundheit unumgänglich nöthig ſind .

Von dem Löwenäffchen im engſten Sinne unterſcheiden ſich die Tamarins ( Midas ) bloß
dadurch , daß die Kopf - und Schulterhaare in der Regel nicht entwickelt ſind und der Schwanz
gewöhnlich den Leib an Länge übertrifft . Große , häutige , nackte Ohrmuſcheln gelten als ander⸗

weitige Merkmale . Alle dieſe Kennzeichen ſowie auch leichte Abweichungen im Zahnbau , welche zur
Trennung der Gruppen Veranlaffung gegeben haben , dürfen als nebenſächliche angeſehen werden .

Als Uebergangsglied von den bemähnten zu den mähnenloſen Tamarins mag die Pinche
GHapale Oedipus , Simia , Midas , Oedipomichas Oedipus ) erwähnt ſein . Das Thier
beſitzt noch lange Kopfhaare , welche über die Stirnmitte hervortreten und vom Hinterhaupte herab⸗
hängen ; die Stirnſeiten dagegen ſind nackt . Ausgewachſene Männchen erreichen eine Länge von
66 bis 70 Centim . , wovon 40 bis 42 auf den Schwanz kommen . Der Pelz hat eine erdbraune

Färbung , da die graulichen , am Grunde einfarbigen Haare gegen die Spitze hin drei hellbraune
Ringe zeigen . Unterſeite , Kopfhaare , Arme , Unterſchenkel und alle unteren Theile ſehen mehr oder

weniger rein weiß aus ; der Schwanz iſt am Grunde kaſtanienbraun , gegen die Spitze hin ſchwarz⸗
braun gefärbt . Das ſchwarze Geſicht mit den munteren hellbraunen Augen ſticht von dem weißen
Kopfhaare lebhaft ab und erhält durch feine gelblichgrauweiße Härchen , welche zuſammengefloſſene
Brauen und einen als ſchmalen Rand um den Mund verlaufenden Bart bilden , ein abſonderliches
Ausfehen . Die Innenſeite der Hände und Füße iſt mit dem Geſichte gleich gefärbt .

Wie es ſcheint , beſchränkt ſich das Verbreitungsgebiet dieſer Art auf Columbia und das nörd⸗

liche China . Ueber das Freileben fehlen noch ausführliche Beobachtungen , und auch über Gefangene
iſt bis jetzt wenig bekannt , da gerade die Pinche nur ſelten lebend in den Beſitz der Europäer
gelangt . Unfere Abbildung iſt nach einer Skizze gezeichnet worden , welche Anton Göring von
einem lebenden Stücke entwarf . Gefangene unterſcheiden ſich wenig oder nicht von den übrigen
Arten der Familie . Sie ſind ebenſo ängſtlich und grämlich wie die meiſten übrigen Arten , ſchließen
ſich ſchwer an eine beſtimmte Perſönlichkeit an , ziehen ſich vor jedem Fremden ſcheu und ängſtlich
in ihre Schlupfwinkel zurück , ſehen in den harmloſeſten Thieren einen gefährlichen Feind und

machen deshalb ihrem Beſitzer wenig Freude . Wie man annimmt , dauern ſie noch ſchwerer als
andere Arten in der Gefangenſchaft aus und gelten deshalb in ihrer Heimat ſowohl wie bei uns zu
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Lande für die hinfälligſten aller Krallenaffen überhaupt . Ein Pärchen , welches neuerdings

einige Wochen im Berliner Thiergarten lebte , fiel mir beſonders auf durch ſeine Stimme , welche

täuſchend der eines Vogels gleicht und bald in reinen , langgezogenen Flötentönen , bald in Trillern

ſich bewegt oder mit einem hohen „ Dididi “ beginnend , nach und nach in tiefere Laute übergeht und

mit „ Dräderädä , gak, gak, gäk “ zu endigen pflegt . Ich kenne kein Säugethier , auch keinen Krallen⸗

affen , deſſen Stimmlaute in ſo hohem Grade mit Vogelgezwitſcher übereinſtimmen wie bei dieſem

Aeffchen .

Zur Vervollſtändigung des eben Geſagten will ich noch des Silberäffchens ( Kapale

argentata , Simia , Callithrix argentata , Mico , Sagouin argentatus ) Erwähnung thun .

Das Thierchen , unbedingt eines der ſchönſten aller Aeffchen , erreicht nach Bates bloß eine Länge

von 42 bis 45 Centim . , wovon ungefähr 25 Centim . auf den Schwanz kommen . Das lange , ſeidige

Haar iſt ſilberweiß , der Schwanz matt ſchwarz , das faſt nackte Geſicht fleiſchfarben . Einige Natur⸗

,„, ,

Pinche ( Hapale Oedipus) . ½ natürl. Größe.

forſcher ſehen , wie ich bemerken will , in dem Silberäffchen nur einen Weißling einer anderen Art

( Hapale , Jacchus , Midas melanurus ) .
„ Der kleine Silberaffe “ , ſagt Bates , „einer der ſeltenſten aller amerikaniſchen Affen über⸗

haupt , ſcheint nur in der Nähe von Cametä vorzukommen ; wenigſtens habe ich nicht gehört , daß

man ihn ſonſt noch gefunden hätte . In Cametä bemerkte ich in einer Kakaopflanzung drei Stücke ,

welche ausſahen wie kleine weiße Kätzchen. Sie glichen in ihrem Betragen und in ihren Bewegungen

vollkommen anderen Arten der Familie . Später beobachtete ich einen Gefangenen und erfuhr , daß

man gerade das Silberäffchen wegen ſeiner Schönheit beſonders ſchätzt. Der in Rede ſtehende

Gefangene war ein furchtſames , empfindliches kleines Geſchöpf . Seine Gebieterin trug es beſtändig

in ihrem Buſen und liebte es in ſo hohem Grade , daß ſie es nicht um alles Geld weggegeben haben

würde . Ihr Liebling nahm ſeine Nahrung von ihren Lippen und erlaubte ihr , ihn zu hätſcheln ,

wie ſie wollte , geſtattete aber keinem Fremden die geringſte Annäherung . Wollte ihn Jemand

berühren , ſo ſchreckte er zurück ; der ganze Leib bebte vor Furcht und die Zähne klapperten an

einander , während er zitternde Laute der Angſt vernehmen ließ . Dabei hefteten ſich die ſchwarzen

Augen voll Neugier und Mistrauen auf Denjenigen , welcher auch nur verfuchte , ſich ihm zu nähern . “

Condamine berichtet von einem anderen Silberäffchen , welches er von dem Statthalter in Para

geſchenkt erhalten hatte , daß es über ein Jahr lang in der Gefangenſchaft lebte , auf der Ueberfahrt

nach Europa angeſichts der franzöſiſchen Küſte aber ſtarb . Ob überhaupt jemals eines dieſer

—

—
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Thierchen lebend zu uns gelangt iſt , vermag ich nicht zu ſagen ; in den Verzeichniſſen des Londoner
Thiergartens , den reichhaltigſten und genaueſten , welchen wir haben , finde ich es nicht angegeben .

Die Seidenäffchen ( Jacchus ) unterſcheiden ſich von den bisher aufgeführten Arten der
Familie hauptſächlich durch einen mehr oder weniger entwickelten Haarbüſchel vor und über den

Ohren , deren Muſcheln meiſt am äußeren Rande behaart ſind .

1. Saguin ( Hapale Jacchus) . 2. Silberäffchen ( Hapale argentata ) . 3. Pinſeläffchen ( Hapale penicillata ). ½ natürl . -Größe.

Das häufigſte Mitglied dieſer Gruppe ſcheint der Saguin , Uiſtiti oder Marmoſet ( Ha⸗
pale Jacchus , Simia Jacchus , Jacchus vulgaris , Hapale leucotis ) zu ſein , ein mittel⸗
großes Krallenäffchen von 22 bis 27 Centim . Leibes - und 30 bis 35 Centim . Schwanzlänge ,
zierlich gebaut und mit langem und weichem Pelze bekleidet . Die Färbung des letzteren beſteht im
allgemeinen aus Schwarz , Weiß und Roſtgelb und wird durch die eigenthümliche Zeichnung der
Haare ſelbſt bewirkt , welche an der Wurzel ſchwärzlich , dann roſtgelb , hierauf wieder ſchwarz und

endlich an der Spitze weißlich ſind . Auf dem Oberrücken fällt die Färbung mehr in das Roſt⸗
gelbe , auf dem Unterrücken wechſeln ſchmale , ſchwarz und weiße wellenförmige Querbinden mit
einander ab . Am Unterleibe und den Gliedmaßen ſind alle Haare mit weißlichgrauen Spitzen ver⸗

ſehen , weshalb an dieſen Theilen die genannte Farbe vorherrſchend wird . Der Schwanz iſt
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ſchwarz mit etwa zwanzig ſchmalen , weißlichen Ringen und weißer Spitze . Ein weißlicher drei⸗

eckiger Stirnflecken und ein blendend weißer Ohrpinſel ſtechen von dem dunkelbraunen Kopfe lebhaft

ab. Das Geſicht iſt dunkelfleiſchfarben und ſpärlich mit weißlichen Härchen beſetzt .

Faſt ebenſo häufig wie der Saguin iſt das Pinſel - oder Weißſtirnäffchen ( Hapale

penicillata , Jacchus penicillatus , Simia penicillata ) , ein jenem in der Größe annähernd

gleichkommendes Thierchen , von ähnlicher Färbung . Ein rundlicher Stirnfleck und die mit kurzen

Haaren beſetzten Geſichtstheile ſind weiß , der lange Ohrbüſchel , Kopf , Nacken und Ober - und Unter⸗

hals , kragenartig abgegrenzt , ſchwarzbraun , der übrige Pelz röthlichgrau , weil die an der Wurzel

dunkelgrauen Haare in der Mitte blaßroth , an der Spitze weiß ausſehen , Hände und Füße licht⸗

grau , manchmal dunkelbraun , die Schwanzringe abwechſelnd grau und ſchmutzigweiß .

Der Saguin findet ſich , nach Prinz von Wied , in den unmittelbaren Umgebungen der Stadt

Bahia und kommt zuweilen in die Pflanzungen , welche am Rande der benachbarten , niederen

Gebüſche belegen ſind ; das Pinſeläffchen bewohnt die Waldungen der Oſtküſte zwiſchen dem 14.
und 17 . Grade . Beider Lebensart iſt die aller geſchilderten Arten . Kleine Geſellſchaften von einer oder

ein paar Familien , alſo von drei bis acht Stücken , ziehen umher , beſtändig einen feinen pfeifenden

oder zwitſchernden Ton wie kleine Vögel von ſich gebend . Die Nahrung beſteht in mancherlei

Früchten , namentlich in Bananen , nicht minder aber auch in Kerbthieren , Spinnen und dergleichen .
Ueber Tags ſind die Thierchen in beſtändiger Bewegung ; bei Nacht ſitzen ſie ſtille , beugen ſich

zuſammen , wenn ſie ſchlafen , und bedecken ihren Kopf mit dem Schwanze . Das Weibchen wirft

mehrere Junge , von denen jedoch meiſt nur eines aufkommt , und trägt dieſes in der gewöhnlichen

Weiſe umher .

Nach Europa gelangen lebende Saguins häufiger als jede andere Art ihrer Familie . Man

kennt ſie ſchon ſeit der Entdeckung von Amerika und hat ſie ſtets in der Gefangenſchaft gehalten . Sie

laſſen ſich mit Obſt , Gemüſe , Kerbthieren , Schnecken und Fleiſch recht gut ernähren , werden auch

gewöhnlich ſehr bald zutraulich , doch nur gegen Diejenigen , welche ſie beſtändig pflegen . Fremden

gegenüber zeigen ſie ſich mistrauiſch und reizbar , überhaupt ſehr eigenſinnig wie ein ungezogenes

Kind . Ihren Unwillen geben ſie durch pfeifende Töne zu erkennen . Alles Fremdartige bringt

ſie in Aufregung : ſie ſind ſo furchtſam , daß ihnen der Anblick einer vorüberfliegenden Wespe

große Angſt einflößt . Alt Gefangene zeigen ſich anfangs ziemlich wild , ſchreien ſchon bei der

geringſten Annäherung , und es währt ziemlich lange , bis man ſie berühren darf . Wenn ſie einmal

zahm geworden ſind , befreunden ſie ſich nicht nur mit den Menſchen , ſondern auch mit den Haus⸗

thieren , vor allen anderen mit den Katzen , mit welchen ſie ſpielen , und in deren Nähe ſie wahr —

ſcheinlich der Wärme halber gern ſchlafen . Sie ſuchen ſich beſtändig ſorgfältig gegen Kälte zu

ſchützen und tragen die ihnen dargereichte Baumwolle und andere Stoffe , Lumpen , wollene Flecken ꝛc.

in einen Winkel ihres Käfigs , bereiten ſich ein Lager daraus und hüllen ſich ein , ſo gut ſie können .

Es ſieht ſehr hübſch aus , wenn das kleine Thier ſein zierliches Köpfchen aus ſeinem Bettchen

hervorſtreckt , ſobald ihm Bekannte mit leckeren Biſſen ſich nahen .

In Paris paarten ſich zwei dieſer Aeffchen Ende Septembers , und das Weibchen warf gegen
Ende Aprils , das wäre alſo nach ſieben Monaten , drei ſehende Junge , ein männliches und zwei

weibliche . Die jungen Thierchen waren , als ſie zur Welt kamen , mit ſehr kurzen , graulichen Haaren

bekleidet . Sie hefteten ſich ſogleich an die Mutter und verſteckten ſich in deren Haaren . Aber

ehe ſie zu ſaugen begannen , biß die Alte einem von ihnen den Kopf ab und fraß denſelben . Nach⸗

dem die beiden anderen ſich angeſaugt hatten , nahm ſie ſich ihrer an , und der Vater that das

Gleiche . Wenn der Mutter die Jungen zu ſchwer wurden , ſtreifte ſie dieſelben an einer Wand

ab , worauf ſie das Männchen ſogleich auf ſeinen Rücken klettern ließ . Auch kam es vor , daß ſie

ihrem Herrn Gemahl mit kläglichen Tönen ſich näherte , als wolle ſie ihn bitten , ihr die Laſt zu

erleichtern , und auch dann zeigte ſich das Männchen ſtets willfährig . Es trug , wie ſein Weibchen ,
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die Jungen entweder auf dem Rücken oder unter dem Leibe und behielt ſie ſo lange bei ſich , bis
die Kleinen ſaugen wollten ; dann gab es ſie der Mutter wieder zurück . Dieſe ſchien weniger
Sorge für ihre Sprößlinge zu haben als der Vater , und daher mochte es wohl auch kommen , daß
beide nach einander dahin ſtarben . Schon nach wenigen Wochen nämlich wurde die Alte häufig
müde , ihre Kinder herumzuſchleppen , und auch der geplagte Vater weigerte ſich zuletzt , die Jungen
zu tragen . Nun kletterte das kleine Volk zu der Decke ſeines Käfigs hinauf . Hatte es ſich hier
verſtiegen , und konnte es nicht wieder herunterkommen , ſo ſchrie es um Hülfe . Bisweilen leiſteten
ihm die Eltern dieſe ; oft aber ließen ſie die Kleinen auch ſchreien , ohne ſich um ſie zu kümmern ,
und die Wärter mußten nun ihr Flehen erhören . Zu vorſtehender Schilderung habe ich zu
bemerken , daß die Angabe einer ſiebenmonatlichen Tragzeit jedenfalls falſch iſt ; denn der Saguin
geht , wie auch aus dem Nachfolgenden ſich ergibt , höchſtens drei und einen halben Monat trächtig .

Das Mitgetheilte ſteht nicht vereinzelt da ; denn der Uiſtiti hat in Europa ſchon mehrmals
Junge gezeugt , einmal ſogar in Petersburg und unter ſehr ungünſtigen Verhältniſſen . Man

hielt die Thiere ſelbſt bei ziemlich rauhen Herbſt - und Frühlingstagen im ungeheizten Zimmer
und gab ihnen durchaus keine Freiheit ; gleichwohl brachten ſie in zwei Jahren dreimal Junge zur
Welt und erzogen dieſelben auch glücklich bei geringer Wartung , welche ihnen zu Theil wurde .

Wir verdanken den Bericht hierüber dem Naturforſcher Pallas , und da dieſer zugleich eine ſehr

ausführliche Beſchreibung des Betragens der Thiere ſelbſt in der Gefangenſchaft beifügt , will ich

ſeine Angaben im Auszuge hier folgen laſſen .

„ Der Saguin iſt wie alle langſchwänzigen , kleinen Meerkatzenſippen der neuen Welt , ſo zu
ſagen weit weniger Affe als die größeren Arten . Er ſpringt und klettert zwar ſehr ſchnell , wenn
er will , allein er iſt nicht wie andere Affen in ſo beſtändiger Unruhe und Bewegung , ſondern
zeigt zuweilen , zumal wenn er ſatt iſt und der Sonne genießen will , viel Trägheit und ſitzt in

Geſellſchaft ſeiner Geſpielen ganze Stunden lang ſtill , am Drahte des Vogelbauers hängend . Er
klettert in allen Richtungen , oft mit dem Kopfe abwärts , allezeit mit einem ziemlich phlegma⸗
tiſchen Anſtande , hält ſich , zuweilen mit den Hinterfüßen allein , abwärts gerichtet an oder dehnt
den Körper , an den Vorderfüßen befeſtigt , wie ein fauler Menſch . Bei warmem Sonnenſcheine
reinigen die Geſpielen ſich gegenſeitig mit den Vorderpfoten und Zähnen nach Affenart , bald

neben einander am Gitter hängend , bald auf dem Boden ruhend , wobei einer lang ausgeſtreckt

auf dem Rücken liegt . Dabei laſſen ſie ein geringes Zwitſchern und einen girrenden Laut hören .
Mit demſelben Girren pflegten die Thiere des Abends beinahe auf Schlag ſechs Uhr in eine ihrer

bloß mit Stroh gefütterten Seitenhütten ihres Käfigs zuſammenzukriechen und ließen ſich vor

morgens ſechs oder fieben Uhr nicht wieder ſehen , auch keinen Laut von ſich hören . Selten kam

einmal einer während der Schlafzeit hervor , um einige Nothdurft zu verrichten , wobei ſie nie ihr
Neſt verunreinigten . Die übrigen elf oder zwölf Stunden waren ſie immer munter und außerhalb
der Neſter beſchäftigt , bald mehr , bald weniger in Bewegung und dabei ziemlich laut . Außer

ihrem gewöhnlichen Girren ließen ſie , beſonders wenn ſie auf Nahrung aufmerkſam gemacht
wurden , eine ihren franzöſiſchen Namen „Uiſtiti “ ziemlich genau ausdrückende , ſtärker tönende

Stimme hören , oft mehrere Male hinter einander . Wenn ſie geſättigt ruhten oder ſich ſonnten ,

ſtießen die Aelteſten zuweilen mit weit aufgeſperrtem Rachen ein langes , eintöniges , außerordent⸗

lich durchdringendes und den Ohren wehthuendes Pfeifen aus , waren auch durch Scheuchen und

Rufen davon nicht abzubringen . Sahen ſie etwas Ungewöhnliches , z. B. Hunde , Krähen ꝛc. ,

ſo machten ſie ein wiederholtes , abſetzendes Geſchnatter , faſt wie eine Elſter , und warfen dabei

den Obertheil des Leibes mit dem eingezogenen Kopfe jedesmal hin und her wie ein Menſch ,

welcher lauernd nach etwas ſieht und den rechten Geſichtspunkt ſucht . Noch ein anderes knarren⸗

des und zuweilen grunzendes Geſchelte ließen die alten Männchen vernehmen , wenn man ſie

ärgerte oder ihnen etwas von weitem darbot und nicht geben wollte . Dabei verlängerten ſie

das Geſicht , wie andere Affen , wenn ſie zornig werden , ſtotterten in ungewöhnlicher Weiſe und
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ſuchten den Störenfried mit den Vorderpfoten zu greifen und zu kratzen , wurden aber ſehr ängſtlich ,

wenn man die Pfote erhaſchte und außer dem Käfige feſthielt . Faſt ebenſo knarrten die Kleinen ,

erſt im ſelbigen Sommer Geborenen , welche den Alten weder an Vollhaarigkeit noch an Größe

glichen , wenn ſie ſich unter einander oder mit den Alten um einen Leckerbiſſen zankten , und eben

dieſe ließen , wenn ſie den Kürzeren zogen , einen klagenden Laut hören , welcher dem Miauen

einer jungen Katze ähnelte .
„ Alle Nahrung nehmen dieſe Affen mit dem Maule an , und , wenn ſie durch das Gitter

nicht dazu kommen können , iſt das Ergreifen derſelben mit den Vorderpfoten ſehr ungeſchickt , weil

deren Daumen den anderen Fingern nicht entgegenſteht . Biſſen , welche ſie nicht auf einmal

genießen können , halten ſie daher mehr mit den eingeſchlagenen Fingern gegen den Handballen

( wie es die Eichhörnchen thun ) als mit dem Daumen feſt ; an den Hinterfüßen aber iſt der ſtärkere

und allein mit einem Nagel verſehene Daumen zum Anhalten ſehr geſchickt . Sie trinken auf allen

Vieren ſitzend mit ausgeſtrecktem oder zuſammengezogenem Leibe , entweder wie eine Katze leckend

oder mit eingetauchten Lippen und ſchlürfend . So fraßen ſie auch das erweichte Brod , welches man

in die ihnen vorgeſetzte Milch legte und eben als gewöhnliches Futter gab . Nach Zucker waren ſie

ungemein begierig und konnten ihn mit ihren ſtumpfen Zähnen recht hurtig nagen , obgleich ſie

ſonſt nicht ſtark und auch im größten Zorne kaum durch die Haut biſſen . Auf Fliegen , Schmetter⸗

linge und Spinnen waren ſie ſehr erpicht . Von allem anderen Futter fraßen ſie mit Mäßigung ;

doch war ihr Geſchmack dabei ſehr verſchieden : denn das , was einigen wohlſchmeckte , wollten

andere nicht annehmen . Namentlich ein in Petersburg geborenes und dort groß gewordenes

Weibchen wollte verſchiedene Dinge nicht genießen , welche den anderen angenehm waren .

„ Die ſonſt bei Affen ſo gemeine Schlüpfrigkeit war bei dieſen Thieren gar nicht anſtößig .

Man ſah ſie außerhalb ihrer Neſter nie etwas Unanſtändiges begehen ; nur wenn man ſie zornig

machte oder reizte , ſpritzten ſie ihren Harn von ſich , und zwar die Männchen mehr gegen weibliche

Perſonen als gegen Männer . Des Morgens waren ſie alle ſehr unſauber , weil ſie ihren über

Nacht aufgeſammelten Harn und Unrath , ſo weit ſie konnten und oft einige Fuß weit zu ſpritzen

und zu ſchleudern fuchten , während ſie zu anderen Zeiten denſelben ohne Umſtände in das Heu

des Käfigs ablegten . Ihr Harn verunreinigt alles , was er berührt , mit einem widerlichen ,

moſchus - oder amberartigen , aber zugleich fauligen Geſtank , und ſo reinlich man ſie auch mit faſt

täglichem Wechſel des Heues und Auswaſchen des Käfigbodens zu halten ſucht , verurſachen ſie

doch , zumal in kleineren Zimmern , einen durchdringenden Uebelgeruch , welcher der Geſundheit

ſehr nachtheilig zu ſein ſcheint . Wenigſtens haben Leute , welche mit dieſen Affen das Zimmer

Tag und Nacht theilten , ſchon mehrere Male Faulfieber bekommen . Ihre Neſter hielten die

Thiere ſtets trocken und reinlich .

„ Als Affen , welche eigentlich in Südamerika zu Haufe ſind , hätte man die Saguinchen für

weit froſtiger halten können , als ſie es wirklich ſind . In den kalten Herbſttagen , in denen ich ſie

bei mir hatte , hielten ſie im ungeheizten Zimmer , wo ſie am Fenſter ſtanden , bei Wärmegraden

aus , welche beſtändig dem Gefrierpunkte nahe waren . Freilich fuchten ſie alsdann die Sonne

oder die Nachbarſchaft des neben ſie geſtellten Feuerbeckens , bei welchem ſie ſich , am Käfige

hängend , ſtundenlang wärmten . Sehr ſonderbar iſt , daß ihnen hier in Petersburg die große

Hitze unangenehm wurde . Ihr Herr verſicherte , daß er ſie bei heißen Sommertagen öfters in

krampfhaften Zuckungen habe niederfallen ſehen , welches ihnen ſonſt nur ſelten widerfährt .
Uebrigens iſt es wahrhaft rührend anzuſehen , wie ſich die Geſunden augenblicklich mit einem

derartig Erkrankten beſchäftigen , und wie ſie bemüht ſind , um ihm zu Hülfe zu kommen .

„ Das Weibchen trägt ungefähr drei Monate und kann zweimal im Jahre werfen . Die

Mutter hat hier nun ſchon ſeit nicht ganz zwei Jahren das dritte Mal , auf jeden Wurf zwei

Junge , und zwar größtentheils Männchen gebracht , und dieſe ſind alle glücklich aufgewachſen ,

und nur zwei nach erreichtem vollkommenen Wachsthum geſtorben . Die Jungen , welche die
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erſten Wochen hindurch ganz kahl ſind , laſſen ſich von der Mutter immer umhertragen und
klammern ſich gleich hinter den großen , mit weißen , langen Haaren umpflanzten Ohren ſo dicht
und verſteckt an , daß man nur den Kopf mit den munteren Augen zu ſehen glaubt . Wenn die
Mutter ihrer überdrüſſig iſt , reißt ſie dieſelben ab und wirft ſie den Männchen auf den Hals
oder ſchlägt und zankt auf dieſes los , bis es die Jungen aufnimmt . Nachdem dieſe Haare
bekommen haben , fucht ſie die Alte , etwa nach einem Monat oder ſechs Wochen , zu entwöhnen
und ſchützt ſie auch vor ihren erwachſenen Brüdern nicht mehr . Mit letzteren nämlich und auch
unter ſich felbſt gerathen ſie oft in Streit , wobei der Schwächere zuweilen unterliegt und manch⸗
mal von den anderen faſt erwürgt wird . “

Zu derſelben Gruppe zählt auch der kleinſte aller Affen , das Zwergſeidenäffchen
Hapale pygmaea , Jacchus pygmaeus ) , ein Thierchen von höchſtens 32 Centim . Länge ,
wovon ungefähr die Hälfte auf den Schwanz kommt . Der Pelz iſt oben und außen lehmgelb und
und ſchwarz gemiſcht , auf den Pfoten rothgelb . Dunkle Querbänder verlaufen vom Rücken aus
über die Seiten und Schenkel . Der Schwanz hat undeutliche Ringe . Jeder einzelne zeigt an der
Wurzel eine ſchwarze , in der Mitte rothgelbe , gegen die Spitze hin wieder ſchwarz und weiße
Färbung .

Spir entdeckte dieſes niedliche Geſchöpf bei Tabatinga am Ufer des Solimoöns in Bra⸗
ſilien ; Bates erhielt es in der Nähe von San Paulo , theilt aber nichts über die Lebensweiſe
mit und bemerkt nur , daß er bei ſeiner Rückkehr nach Europa überraſcht geweſen ſei , im britiſchen
Muſeum gerade dieſes Aeffchen auch als einen Bewohner Mexiko ' s kennen zu lernen .
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